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Vorwort. 



Wenn wir das Spiel der Menschheitsgeschichte fiberblicken, 
so beg^Tien wir überall den Spuren eines Kampfes der Geister 
om die Erringong eines in sich werthvolleren , ideaiischeren 
menschlichen Daseins und nm eine glücklichere Gestaltung des 
gesellschaftlichen Bodens, auf dem alles Dasein sich abspielt, so 
daTs diesei- der Entfaltung solch' eines höheren, edleren Menschen- 
thoms freiesten Raum verstatte. Alle aufstrebenden Ansätze in 
der K e 1 i g i n 8 entwickelung sind diesem Kampfe gewidmet, den 
die sich daran aDSchliefsende Mythe ndichtung in ihrer Weise 
fortsetzt, um iho der immer bewufster gestaltenden Kunst und 
Poesie zu überweisen. Und endlich nehmen die Wissen- 
schaften and die Philosophie ihn auf, wieder in eigener 
Weise, immer systematischer, zielbewufster den Versuchen einer 
Selbstbe^nung der Menschheit Ausdruck verleihend. Aber nur 
langsam entwindet sich der Geist den ihn hemmenden feind- 
seligen Gewalten, und nicht, ohne immer aufs Nene wieder in 
die Schlingen historischer Machtfactoren zu gelangen, welche 
der menschlichen Schwäche und den Versuchungen, sie auszu- 
beuten, überall entsteigen. Der Schöpfungen des religiösen 
BewnTstseins bemächtigen sich alsbald der Traditionshang, die 
Wnndersucht, der Aberglanbe der Massen und die Herrschsucht 
eines dadurch zur Macht gelangenden Priesterstandes. Kunst 
and Dichtung, so ihrer tiefsten, edelsten Wurzeln beraubt, em- 
ptiingen mehr und mehr vom wechselnden Zeitgeschmack des 
Publicums ihr Gesetz und müssen es dulden, dal's dem Idealischen, 
die Menschheit zu höherem Dasein Hinaufhebenden auch das 
den Sinnen Geftllige, sich Einschmeichelnde gesellt, das sie am 
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Vin Vorwort. 

Boden hält und herunterzieht. — Und auch den Wissenschaften 
ist kein stetiges, sicheres Fortschreiten in der Blchtnng des 
obersten Zieles beschieden; sie verlieren sich mehr nnd mehr 
in Einzelaufgaben, in VorfHgeD, die es erst noch zu erledigen 
gelte, so dafs bei jedem Fortschritt der Forschnng die Summe 
des noch Uebrigbteibenden nngleich stärker anzuwachsen scheint, 
als die des glücklich Erledigten. Nur dafä es ihr doch ge- 
lingt, in steigendem Maafse das menschliche Denken von Yor- 
urtheilen zu befreien und die Gesetzm&fsigkeiten des Natur- 
zusammenhanges zu ergrflDden, bringt denn doch dem Empor- 
streben der Menschheit ein Moment unzweifelhafter Förderung, 
das auf allmähliche Bewältigung der Hemmnisse unseres Denkens 
einige Aussicht giebt. 

Dieses Snchen nach einer allumfassenden Weltanschauung, 
welche den Versuchen einer bewufsten Selbstbestimmung der 
Menschheit zur Grundlage dienen kSnnte , hat nun — aaf dem 
Boden der Wissenschaft — die Philosophie sich zur Auf- 
gabe gestellt Wir finden sie auf ihrem Wege bald im Bunde 
mit der theologischen Fortentwickelung der Religion, bald im 
Gegensatze zu dieser, immer aber von dem Vertrauen geleitet, die 
menschliche Vernunft, die eigene Einsicht sei die einzige 
zulängliche Instanz, das einzig zuverlässige Organ, sich der ge- 
suchten höchsten Wahrheit zu bemächtigen. Das Recht zu diesem 
Glauben ist ihr oft bestritten worden, bald wissenschaftlich, von 
Seiten des Skepticismns, der ihr die völlige Ertraglosigkeit all' 
ihrer Speculationsarbeit entgegenhielt, bald gleichsam von höherem 
Standpunkte ans, von Seiten der theologisirten Religion, welche 
gerade in dem Uebervemönftigen , Unbegreiflichen die höchste, 
göttliche Weisheit suchte. Und dennoch liegt hier gerade die 
eigentliche Lebensfrage der Menschheit. Sie darf nur dann 
ganz zu sich selbst, zu freierem, vollendeterem Menschenthnm 
zu gelangen hoffen, wenn sie sich bewufst und endgültig ent- 
scheidet, ob sie zur eigenen Einsicht, zur Stimme des eigenen, 
verselbständigten Gewissens Vertrauen fassen, oder ob sie dauernd 
fortfahren will, von unverstandenen historischen Mächten, im 
Banne der Tradition, sich willenlos leiten, sich fortschleppen zu 
lassen. — Dieser Kampf der W'eltauschauungen, im Griechen- 
thnm dereinst begonnen, und doch wohl auch von dem Stifter 
unserer Eeligion klar genug bezeichnet, durchzieht seither die 
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ganze Mensdiheitsgeschichte. Von der fienaissance and der 
Reformation energischer wieder anfgenommen, in abgeklärter 
Gestalt and holier VoUendang von nnserem Elassicismus und 
Kant zur allgemeinen Angelegenheit des nationalen BewuTstseins 
gemacht, sucht er in onserem Zeitalter mehr denn je seine £nt- 
scheidtuag. Und diese kann — nach dem ganzen bisherigen Gange 
der Entwickelnng des modernen Geistes — nicht zweifelhaft 
sein. Wir haben thatsächlich längst aufgehört, im Sapranatnralis- 
mus etwas Höheres, Ehrwürdiges zu erblicken. Wir glauben an 
keioe Wahrheit mehr, die sich unserer Vemunfteinsicht und 
unserer Gewissenszustimmung dauernd und prinzipiell entzöge, 
80 wenig wir anderseits auch die Schranken unseres thatsäch- 
lichen Erkennens und Wissens verlengneu werden. Was höchste 
Wahrheit, was wahrhaft werthvoll sein soll, mul^ wenigstens 
nicht unvereinbar sein mit unserer Einsicht, unserer frendigen 
Zustimmung, auch wenn es die Grenzen gesicherter wissenschaft- 
licher Erkenntnifs weit hinter sich liel^. — So hat sich die 
moderne kritische Theologie erhoben, auch auf religiösem Boden 
den Kampf mit traditioneller Lehre und gehaltlos gewordenem 
Herkommen aufzunehmen. Und so arbeiten moderne Natur- und 
Geschichtswissenschaft, Philosophie und Kunst Hand in Hand, 
der Selbstbesinnung der Menschheit immer klarer und sicherer 
die Wege weisend. Und unser Zeitalter bedarf solcher Selbst- 
aofklämng, in weit höherem Maafto noch, als alle bisherigen. 
Das letzte Jahrhundert hat äberall die Massen des Volkes zur 
Mündigkeit erweckt, nnd in den politischen Verfassungen hat 
diese Mündigkeit bereits einen praktisch historischen Nieder- 
schlag gefunden. Dazu hat die ungeheure Erleichterung und 
Steigerung des Verkehrs und des allgemeinen Gtedankenans- 
tausches eine Intensität des geistigen Gemeinschaftslebens er- 
möglicht, welche nnaufhaltsam auch ein höheres Gemein bewufst- 
sein in's Leben ruft und, im Znsammenbange mit der stets sich 
steigernden allgemeinen Bildung, durch die Schule, wie darch 
das ganze moderne Leben, immer mehr das Vertrauen zui- eigenen 
Vemunfteinsicht erstarken lassen amls. So ist es eben jetzt 
gerade an der Zeit, dieser gesteigerten Neigung und Fähigkeit 
der Selbstbesinnung der Menschheit die Bahn frei zu machen, 
ihr ein erfolgreiches, wahre Befriedigung verheifsendes Fort- 
schreiten zu ermöglichen und nicht durch künstliche, autoritatire 
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Forterhaltang des innerlich vom Zeitalter längst Uebenrandenen, 
nnhaltbar Gewordenen zu verkümmern nnd zu verwirren. 

An diesem so unserem Zeitalter zur Aufgabe gewordeneu 
Entscheidungskampfe will diese Ethik au ihrem Theil mitwirken. 
Und sie erfafst ihn unter dem Grundgedanken der Freiheit. 
Denn in der That ist es der Kampf um die geistige Seibat- 
befreiung, um das Fortschreiten zu immer freierem, höherem 
Menschenthnm , um den es sich hier handelt. Und eben, wo 
diese Freiheit zu suchen sei, welches die Ideale seien, denen 
sie, in ihrer höchsten Vollendung gefafst, zuzustreben vermag: 
Das ist es, worin diese Ethik sich den Suchenden zur Führerin 
anbieten will; nicht, um sie autoritativ auf fertig hinzunehmende 
Wahrheiten zu verpflichten, sondern nur, um dem Suchen selbst 
behilflich zu sein und ein fruchtbares Einherschreiten zu er- 
möglichen. So verzichtet sie auch auf erschöpfende Vollständig- 
keit und begnügt sich überall mit der Aufzeigung dessen, was 
prinzipielle Bedeutsamkeit beansprucht. Sie möchte vielmehr 
zu freier Selbstbestimmung anregen, als selbst Gesetze ver- 
kündigen. 

Diesem obersten Ziele entsprechend, hat der erste Theil 
dieses Werkes, die „kritische Grundleguug", zunächst die Notb- 
wendigkeit freier Selbstbestimmung, gegenüber allen autori- 
tativ-heteronomen Begrundungsverauchen des Ethischen, zu er- 
weisen versucht, und sodann die Möglichkeit des hier er- 
forderten Freiheitsbegriffes vertheidigt und die Bedingungen der 
praktischen Erreichung solcher Freiheit aufgezeigt. Der zweite 
Theil will auf dem so gewonnenen Boden ein System der mög- 
lichen Ideale des freien Willens zu begründen suchen oder viel- 
mehr zum Aufbau eines solchen Systems einen ersten Entwarf 
iiefem, dessen Einzelausführung, Ergänzung oder Erweiterung 
freilich der Einzelpersönlichkeit selbst überlassen bleiben muffe. 

Möchte dieser Entwurf Freunde finden und für Manche eine 
Anregung werden, an dem grofsen geistigen Selbstbefreiunga- 
kampfe der Menschheit thätigen und erfolgreichen Antheil za 
nehmen. 

Königsberg, August 19ÜÖ. 
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Einleitung. 



Was am Eingang des ersten Tbeils dieser Ethik in Aussicht 
gestellt war, hat sich ans im Lanfe der Untersncbnng als ge- 
rechtfertigt erwiesen. Die Bethätigung freien Wollens in 
immer höherer, Tollendeterer Änsprägong: Das war es, was wir 
als das ursprüngliche Wesen des Sittlichen, als das eigentlich 
WerthvoUe, Idealische darin erkannten. Wo wir es versachten, 
in psychologischer Analyse dem ErlebniTs der Gewissensregung 
auf den Omnd zu kommen, da ergab sich uns als allgemeine 
Forderung dieses Gewissens das Gebot, mit der hCchsten, uns 
«rreicbbaren IdealTorstellnng in unserem Wollen and Handeln 
Überall zusammenzustimmen. Und als wir dann nach dem Ur- 
sprung nnd der Bedeutung solcher Idealvorstellangen in ans 
fragten, da zeigte es sich, dafs eben in ihnen zuletzt nur freies, 
in eigener Werthschätzung sich giUndendes Wollen zum Ausdmck 
gelangt, dafs es keinerlei unserem Wesen fremde, objective, ans 
eigener Autorität f&r uns verbindliche Instanzen giebt und geben 
kann. Nur das naiv blinde Haften am traditionell Ueberkommenen 
hatte den Schein hervorgebracht, als gäbe es solch' einen für 
sich bestehenden Sittencodex, dessen Geboten sich zu fügen eben 
Pflicht wäre, auch wenn unsere Einsicht sich vergeblieh ab- 
mühte, einen Grund, einen wertbvoUen Sinn in diesen Geboten 
zu entdecken. Die Thatsache, dafs solche Sitten und Gebote sich 
Andern, sich entwickeln im Lauf der Geschiebte, zeigte uns, 

Wentiolisr, Ethik U. 1 
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2 Eüdeitang. 

da& ihnen eine absolnte Verbindlichkeit jedenfalls nicht zukommen 
konnte, dafs somit auch die etwa vorhandene relative Terpflich- 
tnngskraft anf anderweitigen Momenten beraben mnl^te, — anf 
einer Wertbschätznng:, die wir ihnen ans uns selbst heraus 
entgegenbringen, in der mithin schon ein eigenes WoUeo 
ZOT GeltnDg gelangt Auch nicht einmal in uns konnte eine 
derartige anbediogt verpflichtende Instanz aufgezeigt werden, 
wie etwa ein absolutes Vernanftgebot oder ein anerforschliches 
GefQhlsmoment oder eine in unserer Organisation gegebene Kator- 
anlage, ein Naturtrieb oder dergleichen. Nirgend war ein Grund 
zu entdecken, warum wir, die wollensfAhigen Wesen, uns einem 
solchen Gebote der Vernunft, des Geffthls oder der Natnr sollten 
f^gen müssen, solange nicht irgendwo in nnserem eigenen Wollen 
die eigentliche Quelle dieses Gebotes zu Tage trat Nor was von 
der eigenen Einsicht und Werthschätzung ergriffen und gebilligt, 
was zur eigenen Ueberzeugung geworden war, konnte als „ide- 
alisch" nnd dämm allein als verbindlich für uns anerkannt 
werden. So gelangten wir zuletzt dahin, das Gute oder das 
ethisch Idealische mit dem von nnserem eigensten, innersten 
Wollen Erstrebten geradezu in Eines zu setzen, oder vielmehr 
die Kegsamkeit, die Bethätiguug solches WoUens selbst, wie es in 
dem freien Erwählen von letzten, obersten Idealen des eigenen Ver- 
haltens seinen Ausdruck findet, als das eigentlich Gate, das an 
sich Werthvolle zu fassen. — Das war es, was den „ethischen 
Axiomen" zur Grundlage diente; sie verkündigten die sittliche 
Souveränität unseres eigenen Wollens, wofern dieses nnr die 
Gewifsheit in sich trug, ein wahrhaft eigenes, freies Wollen za 
sein, nnd sich entschlossen zeigte, von dieser seiner Freiheit 
den kraftvollsten, umfassendsten Gebranch zu machen.') 

Die Aufstellung dieses Ideals eines freien Wollens als obersten, 
ja einzigen Haal^stabes aller Sittlichkeit steht so völlig im Wider- 
spruch za all' unseren herkömmlichen Vorstellungen von Pflicht 
und Sitte, von Gut und Böse, dafs es eine vergebliche Hofihung 
sein wflrde, von der theoretischen Beweisführung allein, wie sie 

>) d. Ethik, I S. 234 ff. 
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FreiheitBpriudp rad Sjitem der Ethik. 3 

der erste Theil dieser Ethik entliält, schon die Ueberwindnng oder 
anch nnr die Beschwichtigang: aller der Bedenken zn erwarten, die 
sich gegen Bolch' eine Orondl^utig der Moral erheben werden. 
Immer wieder — trotz aller ausdrücklichen Verwahrnngfen — wird 
man den Anfmf znr Freiheit so verstehen, als sei damit die 
Emaneipation der W i 1 1 k ü r proklamirt Und die berechtigte Aof- 
lefaunng des sittlichen Qefllhls g^en diesen letzteren Gedanken 
wird immer zugleich einer unbefangenen W&rdignng auch des 
ersteren im Wege sein. Daran wird alle Theorie nichts ändern ; 
mit einer blofeen I^rterung der letzten Principien der Sitt- 
lichkeit ist es nicht gethan. Soll das Prinzip der Freiheit über- 
haupt Eingang finden, so bedarf es vor allem praktischer 
Bestätigung und Rechtfertigung. Ee mnfs gezeigt werden, wie 
ans ihm, wenn es zum Fundamente der ganzen Ethik gemacht 
wird, in der That alle einzelnen Inhalte, alle sittlichen Ideale^ 
Pflichten und Rechte sich ableiten lassen, mit denen es die 
Ethik äberall zn than hat. Und zwar wfirde solch' eine Ableitung 
erst dann uns voll befriedigen können, wenn sich dabei zugleich 
zeigen liefse, wie gerade die Einführung des Gmndgedankens- 
der Freiheit es fiberall ist, was diesen einzelnen Inhalten erst 
ihren eigentlichen Wert h verleiht und diesen Werth uns fiber- 
zengend machen kann, während ohne dieses Freiheitsmosnent 
nirgend eine zuverlässige Begrfindung erreichbar wäre, Ansieht 
g^en Ansicht stehen bliebe, ohne dafs eine von ihnen ihr besseres 
Hecht vor den anderen zu erweisen im Stande wäre. 

Was wir hier gefordert, wfirde nun offenbar seine Erfüllung 
finden, wenn es nns gelänge, auf dem Boden des Freiheits- 
prinzips ein vollständiges System der Ethik zu errichten, und 
zwar so, dafs dieses System in allen seinen Theilen mit innerer 
Nothwendigkeit aus jenem Princip hervorwächsL Und so 
können wir in der That als die eigentliche Aufgabe dieses 
unseres zweiten Theils der Ethik den Anfbau des Systems 
auf der gewonnenen Grundlage bezeichnen. Wie jedes Moral- 
princip fiberhaupt, so wfirde auch das unsrige seine volle Be- 
glaubigung erst im System empfangen können. Aber der Anf- 
steUuBg eines solcbai scheint in unserem Falle eine Schwierigkeit 
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im Wege zu stehen. E3 liegl; ja im Begriffe der Freiheit, daüi 
in ihr Alles der eigenen Entscheidung des Wollenden selbst 
aberlassen bleibt Das System aber wQrde bis ins Einzelne and 
EJeinste alle unserer Absicht nach „freie" Entscheidung doch 
nothwendig festlegen, indem es bestimmte Ideale des Ver- 
haltens aufstellt Das scheint ein offener Widersprach. Und 
wenn es Das ist, so wäre eben dajnit die Widerlegung unseres 
Freiheitaprincips gegeben. Denn von der Forderung eines Systems 
werden wir nichts nachlassen können. 

Aber vielleicht besteht der Widerspruch gar nicht in dem 
Maatee, als es aaf den ersten Blick den Anschein bat; er ver- 
schwindet vielleicht, wenn wir uns besinnen, wie denn der Frei- 
heitsgedanke eigentlich gemeint war, und andererseits, welchen 
Sinn wir mit der Aufstellung des Systems verbinden wollen. 
In der That schloß die geforderte Freiheit fttr uns vor Allem 
das Moment der eigenen Einsicht ein, und — im Zusammen- 
hange damit — der vollendeten Uebersicht über alles 
uns überhaupt mögliche Wollen, soweit sie sich irgend 
würde erreichen lassen. Sichert uns nun die Forderung der 
Zustimmung unserer eigenen Einsicht vor jeder autoritativen 
Vergewaltigung unseres innersten Selbst, so schliefet sie doch 
nicht aus, sondern läfst es im Gegentheil sc^ar wünschenswerth 
erscheinen, dals wir ans znr Erreichung solcher Einsicht, znr 
Vergewisserung über die innere Berechtigung onserer Ueber- 
Zeugung, jedes Mittels bedienen, das uns Erfolg verspricht Da 
nun unser Denken, zufolge der allgemeinen Mittbeilbarkeit alles 
rein Intellectuelten, so geartet ist, dafs es die schon geleistete 
Denkarbeit Anderer in weitestem Umfange zn benutzen vermag, 
ohne darüber das Mindeste von seiner Selbständigkeit und Eigen- 
heit einzubUfsen, so wird das anch in Betreff ethischer Ideale 
gelten dürfen. Aach hier werden wir in der Lage sein, von 
einer systematisch dnrchgefBhrten kritischen Gedankeniirbeit 
Anderer den größten Yortheit zn ziehen, indem sie uns in die 
Lage versetzt, jeden Schritt des eigenen Denkens zufolge des 
Rückhalts, den sie ihm gewährt, mit ungleich größerer Sicher- 
heit zu vollziehen, als es dem ganz nur auf sich selbst ge- 
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stellten Denken des Einzelnen gelingen kCnnte. ■ — Vollends zn 
der weiterhin geforderten Erlangnng einer anch nnr einiger- 
maaben erschöpfenden Ueberaiclit über die ans fiberhaopt mög- 
lichen Bethilt^Dgen unseres Wollens können wir der Vor- 
arbeit nnd Ifitarbeit Änderer gar nicht eotrathen. Hier mnfs 
der Einzelne sich anf die im Laofe der Geschichte erworbene 
Erfahrung der Menschheit stützen kSnnen, wenn seine Reflexion 
nicht ganz nnzolänglicb bleiben soll. Beschränken wir also die 
Anfgabe, die wir mit der AnftteUnng des Systems verfolgen, 
wesentlich anf solch eine orientierende Hilfeleistang fUr den 
einen eigenen Weg noch erst SncheDden, so zeigt sich, dafs in 
Wahrheit dieses System nicht wohl eine Einschränkang der 
Freiheit bedeuten kann, sondern gerade das willkommene Mittel 
werden mnfs, zum wahren Vollbesitz dieser Freiheit zu ge- 
langen, überall die eigene Ueberzeugung anf das sichere Fnnda^ 
ment einer erschöpfenden, zn Ehide gebrachten Eeflexion stellen 
zn können, soweit eine solche fiberhaopt ffir uns, die wir ja 
nicht blos intellectuelle Wesen sind, erreichbar ist 

Doch anch In anderer Beziehnng noch wird unser Unter- 
nehmen auf &f ifstrauen sto&en. Der Freiheitsgedanke, wird 
man sagen, sei zu leer, zu formal, als dafs ans ihm all' die con- 
creten Einzelbestimmungen sich sollten entwiiäceln lassen, wie 
ein System sie doch geben soll. Demzufolge würden anch wir 
ans Toraossichtlich zuletzt gezwangen sehen, einen zweiten 
selbständigen Anfang des Sittlichen, wenn nicht gar mehrere 
noch, hinzuzunehmen, falls wir unserer Aufgabe, ein allum- 
fassendes System der Ethik zu liefern, überhaupt eiuigermaafsen 
gerecht werden wollten. Eben damit aber würden wir praktisch 
wieder zu nichte machen, was wir theoretisch — in unserem 
ersten Theile — mühsam ans erarbeitet: die grundlegende Be- 
deutung des Freiheitsmomentes, seine alleinige Brauchbarkeit 
als MaalJBStab für alles Sittliche wftre dann nicht mehr aufrecht 
zu erhalten; unsere ganze Argumentation, die in den Axiomen 
gipfelte, wttrde zusammenstürzen. 

Allein in Wahrheit steht es doch anders: So, wie wir die 
Freiheit gefafst wissen wollten, war sie keineswegs jene so 
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gänzlich leere, blos formale Bestimmung, als welche sie so h&nflf; 
«nsgegeben wird. Sie enthielt vor Allem die eminent positive 
Fordemog in sich, in unserem Wollen den eigentlichen Sinn, 
den leitenden Gedanken, den ein jedes Wollen ttberbaapt 
«einer Natar nach in »cb schliefst, in vollster, conseqnentester 
Aosprftgung znr Qeltnng zu bringen. Diesen ursprtlngUcben 
-Sinn des WoUens fanden wir aber darin, dab in diesem Wollen 
unser wahres, eigenstes Selbst znr Beth&tigang gelangen sollte, 
nicht etwa nnr ein anererbtes oder angewöhntes Stack unseres 
Wesens. Denn wenn wir auch dergleichen onlengbar in ons 
vorfinden, so werden wir doch gern zngestehen, dai^ es ans 
viel mehr nnr anhaftet, als dafs wir selbst es begründet oder 
auch nur anf Grund eigener Prftfling in ans zugelassen hätten. 
-Solch' ein echtes, wahrhaft eigenes Wollen setzt aber voraus, 
4aSs wir nns unserer WoUensfahigkeit in ihrem ganzen Umfange 
bereits bewnfst geworden sind, all' die möglichen Ziele und 
Ideale eines Wollens, wie sie uns als Menschen überhaupt zu 
Oebote stehen, zu überschauen vermögen, um dann mit wahrer, 
vollendeter „Freiheit" unsere Wahl zu treffen. Es setzt femer 
voraus, iaSs wir selbst allererst zur höchsten Stufe der Ent- 
wickelang, deren wir föhig sind, ans emporarbeiten, dafs wir 
■das Höchste, Vollendetste in nns za erreichen streben, was inner- 
halb der Grenzen der Menschheit nni' irgend unser Tbeil ist. — 
In dieser Weise aber gefafst, ist die Forderung der Freiheit 
keinesfalls mehr etwas so vOllig Leeres, wie man uns einwerfen 
mfichte. Im Gegentheil, wir werden durch die That den Nach- 
weis liefern kOnnen, wie sich aas dieser einzigen Grundforderung 
das Ganze der sittlichen Werthschätzungen und Einzelbestim- 
mungen mit aller nur wünscbenswertben Sicherheit entwickeln 
IfiJät Zu diesem Ende werden wir die drei Hauptsphären 
menschlicher Bethätigung, die wir schon kennen lernten, die 
Sphäre des individuellen, die des nationalen, und end>- 
lieb die des Kultur-Lebens der Persönlichkeit, nach einander 
zu durchwandern haben, überall vergleichend und abwägend, 
was uns hier anter den möglichen Bestrebungen und Bethätignngs- 
weiseu nach dem Maafsstabe des Freiheitsgedimkens als das 
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Gr&fste, tJmfftssendste, Wirknngsreicbste, Werthrollste erscheint, 
um 80 za den Idealen menschlichen Wollens m gelangen. Da- 
mit wftre dann erreicht, was wir von dem System der Ethik 
erwarteten; and wir könnten in der That mit gntem Rechte 
behaupten, AaSa diese Anfstellnngen des Systems ihrem eigent- 
lich ethischen Inhalt nach doch überall lediglich ans dem Frei- 
heiisprincip hergeleitet seien. Nur freilich, das gesammte Mate- 
rial der nns überhaupt möglichen Bethätigangsweisen nnseres 
Wollens ma& uns schon anderswoher gegeben sein, damit uns 
die geforderte Auswahl des nach dem Freiheitsmaarsstabe Werth- 
vollsten selbst mit Freiheit geschehen kann. Dieses Material 
selbst stammt nicht ans unserem letzten Princip, sondern aus 
der bisherigen eigenen Erfahrung, ei^änzt dorch die Er- 
fahrung der Menschheit. Nar die Forderung, die Gesammtheit 
dieser Wollensmöglichkeiten uns so Tollzfthlig und systematisch 
za vergegenwärtigen, wie wir dessen bedürfen, um alsdann zu 
vollendet freier Wahl zwischen ihnen befähigt za sein, war 
wiedenun unmittelbar dem Freiheitsinteresse selbst, also unserem 
Orundprincip entnommen. 



So wäre es denn eine Ethik entschiedener Willensbejahung, 
für die wir hier in die Sehranken treten wollen. Die Frage liegt 
nahe, ob sie nicht eben damit schon eine Voraussetzung in sich 
schliel^t, die man keineswegs notbwendig anzuerkennen braucht, 
und mit der doch, wenn man sie fallen läl^t, zugleich nnser ganzes 
System zusammenstürzen mD^te. Giebt es nicht thatsächlich auch 
eine Ethik der WUlensverneinnng, wie sie der Pessimis- 
mus so nachdrücklich und leidenschaftlich zur Anerkennung zu 
bringen bemüht ist? — Man würde uns vielleicht zugeben: wer 
sich einmal entschlossen hätte, es mit dem positiven Wollen über- 
haupt zu versuchen, der k!>nne allenfalls dazu gebracht werden, 
die Consequenzen anzuerkennen, die wir aus dem Gedanken 
eines aolchen Wollens etwa zn entwickeln vermöchten. Aber 
eben Das sei die Frage, ob es nicht rathsamer wäre, von vom 
herein gerade die entgegengesetzte Kichtnng einzuschlagen 
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und vielmehr in der Selbstaafhebnng alles WoUens 
sein Heil za suchen 

Und Dicht nur diese pessimistische, auch die christliche 
Ethik scheint ans im Wege zu stehen. Die ganze Art, wie sie 
einzig das „Heil der Seele" in den Mittelpunkt des menscblichen 
Strehens stellt, wie sie ablehnend und fast feindselig allen GStem 
dieser Welt gegenUbertritt, ans zn einem Beiche erheben möchte, 
das „nicht yon dieser Welt" sei, scheint das gerade Widerspiel 
zn sein von anserer Etliik der freien Willensbetbätigung nnd 
kraftTollen BenatznDg aller uns sich darbietenden Wollensmftg- 
licbkeiten auf dem Boden der uns gegebenen, „diesseitigen" Wirk- 
lichkeitswelL Dort — selbstverlengnen de Welten ts agang, 
Weltflncht; hier — entschlossene Selbstbethätigung, Be- 
herrschung, Benutzung der Welt im Interesse freiester 
Entfaltung der PersCnlicbkeitl Dort — alle Hoffnung, 
alles Streben aufs „Jenseits" gerichtet; hier — fftr's Erste 
einmal aosschliefslich aufs „Diesseits", das doch allein unserem 
Wirken und Handeln zugänglich istt 

Der Gegensatz ist unleugbar vorhanden. Wenigstens wie 
das Christenthum bei seinem Eintritt in die Geschichte sehr bald 
sich thatsächlich entwickelt hat, wird ihm solch eine weltflüchtige, 
in's „bessere Jenseits" hinüberweisende Grundstimmung schwer- 
lich abzustreiten sein, wenn wir auch allmählich gelernt haben, 
das Tiefste, Werthvollste in ihm nicht gerade ansscbliefslich 
nach dieser Seite hin zu suchen. Auch finden wir sie bei dem 
Stifter dieser Religion selbst ja keineswegs so einseitig aas- 
geprägt, wie sie in der späteren Entwickelnng sich gestaltet 
hat. Auf seine Autorität kann sich mithin diese Ethik der 
Weltflncht nicht eigentlich berufen. Doch gleich viel : wir werden 
diesen Gegensatz, soweit er besteht, nicht scheuen. Denn nicht 
um die bedingungslose Znsammenstimmang unserer Ethik mit 
einem wenn auch noch so ehrwürdigen historischen Vermächtnifs 
der Menschheit kann es uns zu thun sein. Eine philosophische 
Ethik ist es sich selbst schuldig, ihren Weg in voller Selb- 
ständigkeit zu vollenden, unbeirrt durch alle Rftcksichten per- 
sönlicher Vorliebe, unbeirrt ebenso durch den machtvollen Ein- 
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druck erfolgreicher historischer Bewegungea nnd Strömungen, 
mOgeo sie nns auch noch so 'werthToll erscheinen. Denn eben 
diesen Werth, so weit er wirklich vorhanden, soll sie nns gerade 
aas sich heraus erst verstehen nnd würdigen lehren; nicht aber 
soll sie ihrerseits ihn unbesehen hinzunehmen sich verpflichtet 
glaaben, blos weil er Anderen nun einmal als solcher gilt, 
während sie selber ihn in sich zu begründen vielleicht gar nicht 
im Stande wäre. 

Unsere Antworten also darf der Hinblick auf die pessi- 
mistische, wie die christliche Ethik in keinem Falle beeinflussen. 
Wohl aber können sie ans Anlafe werden, unsere Fragestellung 
zu erweitern und zu vervollständigen. In der That haben wir 
bisher vielleicht zu ansschliefslich nur unsere WoUensfähigkeit 
als solche in's Auge gefafst und daraus unsere Conseqnenzen g;e- 
zogen. Wir verfuhren dabei in (bedanken so, als liefse sich diese 
Fähigkeit in's Ungemessene steigern, und als seien wir selbst einer 
immer höher aufsteigenden, unbegrenzten Entwiekelung fähig, 
bei der wir zugleich zu immer höherer Befriedigung fortschreiten 
könnten. — Es wird Zeit, uns za erinnern, dafs wir mit dieser 
unserer WoUensfähigkeit nnd beständigen Höherentwickelung 
uns doch thatsächlich in sehr fühlbare Grenzen eingeschlossen 
finden, die im Bisherigen noch keiue Stelle gefanden haben. Für 
unsere Erfahrung wenigstens ist es doch so, dars wir fUrdie 
Betiiätigung eines Wollens überhaupt nur eine verhältnifsmäfsig 
beschränkte Zeit, durch die natürlichen Grenzen unseres Daseins 
bezeichnet, zur Verfügung haben, and dafs danach nicht nur dieses 
Wollen, sondern eben auch das Dasein selbst, wenigstens in der 
bisherigen, ans allein verständlichen Weise, ein Ende hat, dalä 
wir alsdann von Allem scheiden müssen, was wir auf diesem 
Scbanplatz je mit uuserem Wollen nnd Handeln erstrebt und 
vollendet haben. 

In der That werden sich aus der Berücksichtigung dieser 
unserer empirischen Endlichkeit gewisse Folgerungen ergeben 
müssen, die auf die Ideal-Aufstellungen unserer Ethik nicht ohne 
Einflnfs bleiben können. Sie sind es vor allem gewesen, welche 
einst der christlichen Ethik in so weiten Kreisen Eingang ver- 
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schafft; haben. Ein Zeitalter, das die ZosttLnde und Sitten dieser 
Welt so heillos verfahren vorfand, dafs man in ihr aof seine 
Rechnung zu kommen, oder etwas, das einigen Werth hätte, voll- 
bringen ZQ können verzweifeln mnf^te, erwies sich natnrgemäl^ 
besonders empfänglich fUr eine Lehre, welche das wahre Leben 
erst in einem in sichere Aussicht gestellten Jenseits beginnen 
liefs and dementsprechend das Diesseits nur als ein Feld der 
Uebnng und Vorbereitung fQr jenes Leben gelten lassen wollte. — 
Uns ist diese pessimistische Einschätzung des diesseitigen Lebens 
mehr und mehr abhanden gekommen. Seit den Tagen der 
Renaissance ist im Allgemeinen der Sieg der natürlicheren, weit- 
freudigen LebensanfTassung gegenüber jener weMfichtigen oder 
weltverachtenden entschieden, wenn auch gerade in unserer Zeit 
die letztere wieder sichtlich an Boden gewinnt — Unter so 
veränderten Bedingungen haben nun auch die Forderungen und 
Ideale der christlichen Ethik, soweit sie nach der Seite des 
Asketismns hinfibemei^en, nicht mehi- die gleiche nnmittelbare 
Ueberzengungskraft fUr uns, wie für jene frilberen Zeitalter. 
Bas ganze Problem überhaupt, das uns dnrch die Thatsache 
unserer Endlichkeit gestellt ist, wird als solches nicht mehr 
mit der trUheren Lebhaftigkeit empfunden; man hat sich prak- 
tisch auf das Diesseits eing:enchtet, als sei es ganz gleichgültig 
geworden, ob man die hier verfolgten Bestrebungen in's Un- 
begrenzte fortzusetzen im Stande sei, oder ob man nach ^- 
wisser Zeit von dem Schauplatz derselben für immer abberufen 
werde. 

Auch diese moderne Denk- und Schätzungsweise werden 
wir nicht unbesehen hinnehmen dürfen, als ob sie darum, weil 
sie unser Zeitalter beherrscht, nun nothwendig auch an sich die 
höhere, herechtigere sei. Jedenfalls werden wir es nicht so selbst- 
verständlich als die bessere Weisheit gegenüber jener altchrist- 
lichen Auffassung anerkennen können, wenn man das Problem, 
das in der Endlichkeit unseres diesseitigen Lebens für uns nun 
einmal liegt, einfach dadurch meint erledigen zu können, dafs 
man ihm keine Beachtung schenkt, dafs man verfährt, als sei 
Jener Thatbestand gar nicht vorhanden, der uns zur Revision 
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einer blos auf das Diesseits ang:elegteii Ethik reraBlassen kennte. 
Das würde anserer Fordernng der Freiheit, wie wir sie ge- 
faxt wissen wollten, Ton Gmnd ans widersprechen. Denn unsere 
Omndsätze avf Voraussetzungen einrichten, von denen wir recht 
wohl wissen könnten, dafs sie in Wirklichkeit nicht erfüllt sind: 
das hieTse, sich die Wahrheit verbergen, weil man es nicht 
wagt, ihr ins Angesicht zu blicken ; das aber wtLre gewift nicht 
jene Freiheit, die uns aberall als höchstes Ideal vorschwebte. — 
Allein, macht sich das moderne Denken denn wirklich solcher 
Gedankenlosigkeit schuldig? Hat es nicht vielmehr eine treff- 
liche Theorie herausgearbeitet, die dem in Frage stehenden 
Probleme aufs Einleuchtendste Gentige thnt? GehOrt es nicht 
gerade zu seinen Haupterrnngenschaften, nns von der Befangen- 
heit in der individualistischen Anffassnugsweise losgelöst* 
fSr eine socialistische allmählich empfänglicher gemacht zu 
haben? ]tfag denn immer der Einzelne vom Schauplatz ab- 
treten: die Gattung besteht doch fort. Ftlr die Gemein- 
schaft bleibt aller Ertrag der Arbeit des Einzelnen, bleiben 
alle einmal geschaffenen Gilter doch erhalten. Um ihretwillen 
allein ist der Einzelne da, und ist auch das Wirken des Einzelnen 
da. Dieser Gemeinschaft aber ist eben nicht mit asketischer, 
weltflftchtiger Denkweise gedient; vielmehr findet sie gerade bei 
der entschlossenen Einsetzung aller Kräfte der Einzelnen ffir 
die Güter dieser Welt am besten ihre Rechnung. — So scheint 
in der That auf dem Boden der socialistischen Ethik eine Lösung 
unseres Problems ganz wohl mCgIich. Aber freilich, sie ist an 
die Voraussetzungen eben dieser Ethik gebunden; sie verliert 
allen Sinn, sobald das socialistische Gmnddogma in Zweifel ge- 
zogen wird, sobald man es nicht mehr anerkennt, dafs der Ge- 
meinschaft der unbedingte Vorrang vor dem Einzelwesen zu- 
komme, als sei sie ein selbständiges Wesen mit eigenen Inter- 
essen und Bestrebungen, und als sei der Einzelne selbstverständ- 
lich verpflichtet, sich diesen letzteren unbedingt zn unterwerfen. 
Wir haben diesen socialethischen Anschauungen gegen- 
ftber mit Entschiedenheit nns auf den Boden der Individual- 
ethik gestellt Sie galt nns als die allein berechtigte, durch die 
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Ergebnisse der psycholog;ischen UDtersncbime: des Gewissens nnd 
seiner Entstehung: nnabweislich geforderte. Auch hier sehen 
wir keinen Grund, unsere Entscheidung in ii^nd einem Punkte 
zurückzunehmen. Wenn die Socialethik uns über die Endlich- 
keit des Einzelwesens hinwegzntr&sten sucht durch die Hinäber- 
lenkung des Aagenmerks auf das Interesse der Gemeinschaft, so 
wird sie damit Demjenigen, dem der Ernst des (redankens an 
seine eigene Endlichkeit einmal zum BewufstseiQ gekommen, 
schwerlich einen Dienst erweisen. Denn was kQmmert ihn im 
Grunde der Fortbestand jener Gemeinschaft, an der er selbst doch 
eben nicht mehr Theil haben soll, und mit ihm bald anch alle Die- 
jenigen, am deren willen etwa diese Gemeinschaft ihm werth ge- 
worden? Wer hat denn eigentlich den Genufs oder ein sonstiges 
Gläcksgeftkhl Tom Bestände der Gesellschaft, wenn doch zuletzt 
Allen, die dazu gehören, das gleiche Schicksal desScheidens von 
allen anf ihrem Boden erwachsenen Gütern unvermeidlich bevor- 
steht ? — Wenn trotzdem der Gedanke unleugbar etwas Bestechen- 
des hat, sich der Sorge um das eigene künftige Schicksal dadurch 
zu entschlagen, dafs man sein Leben, so lange man darüber noch 
zn gebieten vermag, dem Wohle der Gemeinschaft, den grofsen 
Aufgaben der Menschheit zuwendet, so wäre es doch sehr über- 
eilt, darin eine Bestätigung der socialistischen Denkweise sehen 
zn wollen. Denn hier ist nicht mehr von einer Forderung die 
Bede, mit der die Gemeinschaft in ihrem Interesse an den 
Einzelnen heranträte, woiin sie ihn lediglich als Mittel für ihre 
Zwecke verwendete; sondern jetzt ist es der Einzelne, der im 
eigenen Interesse sich den ihm erreichbaren höchsten Aufgaben 
zuwendet und unter ihnen nun freilich in erster Linie anch 
solche findet, die der Gemeinsctiait, der Menschheit nützlich 
sind, — aber nützlich jetzt nach dem Maafsstabe seiner eigenen 
Ideen und Ideale, nicht etwa der gerade vorherrschenden Mei- 
nungen oder TagesstrSmungen, welche den „Willen der Gesell- 
schaft" darstellen. 

So finden wir uns hier zuletzt gerade zn den Grundsätzen 
unserer eigenen Ethik znrfickgeflkhrt. Allein noch bleibt die 
Aufgabe, Das, was hier nur erst als gelegentliches Ergebnifs 
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am Wege aufgelesen war, nanniehr anch unabhängig ron den 
mancherlei Zufälligkeiten, die dieser Weg Im Hinblick auf 
ODsereD Zweck in sieh schliefsen mochte, in allgemeingältiger 
Weise zu begründen. Wir hatten es vorhin — im Interesse 
nnfleres Freiheitsprincips — abgelehnt, die Ziele und Ideale 
unseres Wollens so zu bestimmen, altt existirte die Thatsache 
gar nicht, welche der asketisch-pessimistischen Ausprägung der 
christlichen Ethik zum Ausgangspunkt diente, oder als ginge es 
ans wenigstens nichts an, dalä unserem Wollen and Wirken auf 
diesem Schauplatz ein so bestimmtes Ziel gesetzt Ist. Aber etwas 
Anderes wäre es nun doch, die Aufgabe dahin zu bestimmen, uns in 
DDserer Gesammtgestaltong des ans zu Gebote gestellten Daseins 
so einzurichten, daä ans jene Thatsache zuletzt schlechterdings 
gleichgültig bleiben kennte. Wenn Das erreichbar wäre, wenn es 
ans gelänge, von dem uns letzten Endes freilich bevorstehenden 
Schicksal, jener unvermeidlichen Abberufung vom Schanplatz all 
unserer Bestrebungen, uns innerlich anabhängig zu machen, — nicht 
durch gedankenlose Ablenkung des Blickes, sondern dnrch thaten- 
frohe Erfallang des uns in die Hände gegebenen Daseins mit 
Zwecken and Aufgaben, die ihren Werth unverlierbar in sich 
selber tragen, die uns eine Befriedigung gewähren, au der wir 
nichts anders, von der wir nichts zurückwünschen möchten, 
was immer auch zuletzt mit ans werden mfige: wenn uns Das wirk- 
lich gelänge, so würde Das in der That Freiheit sein, Freiheit 
im höchsten Sinne, der irgend mit diesem Worte sich verbinden 
liefse. Und solche Stellungnahme gegenüber der Thatsache 
unserer Endlichkeit wäre umsomehr gerechtfertigt, als sie in 
jedem Falle die einzige ist, welche uns unabhängig macht von 
dem, worüber wir Znverlfissiges nan einmal nicht wissen k&nuen, 
von der Frage, ob es überhaupt noch ein Weiterleben giebt 
nach dem AnfhJiren dieses Daseins, und von welcher Art dieses 
künftige Leben etwa zu denken wäre. 

So hängt denn Alles davon ab, ob das hier als Forderung 
aufgestellte Ideal überhaupt reallsirbar ist, oder ob nicht zu- 
letzt doch die pessimistische Ethik im Rechte bleibt, welche 
in aller positiven Bethätigung eines Wollens überhaupt schon 
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eine VerimiDg sieht, einen Abweg von der Richtung, in der 
aUein volle Leidlosigkeit — denn Das ist das Höchste, was man 
hier als erreichbar sich vorstellt — zu erwarten ist Allein, 
wer eine Antwort anf diese Frage sncht, wird doch nicht wohl 
damit anfangen können, dab er die Entscheidong im Sinne des 
Fessimismns einfach vorweg nimmt. Nor wer schon alles xma 
als Menschen aberhanpt mögliche Wollen in sich selber erprobt 
hätte, würde, wenn er je damit fertig wßrde, zn der pessi- 
mistischen Behauptung von der Unseligkeit all' solches WoUens 
ein Hecht haben; nnd auch er znletzt nnr für seine Person; 
denn Andere können ja immer noch im vollstem Maafse da Be- 
friedignng finden, wo sie ihm aus irgendwelchen in seiner be- 
sonderen Naturbegabong oder änfseren Umständen wurzelnden 
Gründen versagt geblieben. — Zndem ist durch die einfache 
Natnreinrichtnng, dafs das Menschenleben mit dem Kindes - 
alter beginnt, schon hinreichend dafür Sorge getragen, daTs 
Niemand an dem Punkte, wo es coDsequeoter Weise doch ge- 
schehen mälzte, am Eingang seines Lebens in die Lage 
kommt, sich zwischen der Moral der WilleDSvemdnnng und der 
der Willensbejahung zu entscheiden, sondern daJEs man erst dazu 
einigermaafsen befähigt ist, wenn man bereits ein gut Stück 
Wegs in der Richtung der letzteren zurückgelegt hat Wer nun 
alsdann, wo er bereits ein Urtheil gewonnen Über die n^annig- 
faltigen Möglichkeiten der Daseinsgestaltnng im Ganzen, wie im 
Einzelnen, wirklich nichts Besseres, nichts Höheres mit dem ihm 
selbst zur Gestaltung überwiesenen Dasein anzufangen wülste, 
als es fortzuwerfen, Dem soll Bas gewiTs unbenommen bleiben; 
es würde an ihm nicht viel verloren sein. Die Aufgabe der 
Ethik aber kann es nicht sein, darum nun auch alle Anderen 
anf das Ideal der Willensvemeinnng festzulegen; sie kann Das 
umsoweniger wollen, als sie es ja überhaupt nicht darauf 
anlegt, unsere Schätzung in Betreff dessen, was uns als das 
Wollenswertheste, als das Idealische erecheinen soll, uns 
aus der Hand zu nehmen. Nnr wird sie jene WiUensvemeinung, 
wofern sie ihr überhaupt sittlichen Werth zugestehen soll, auch 
hier vor allem als freie EntschUei^ung, als eigene That des 
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Willens fordern müssen, so gut wie auch jede Entscheidong für 
ein anderes Ideal. 



Yetf:egenwärtigeTi wir nns nscb diesen nicht wohl zu ver- 
meidenden AbschweifiiDgen noch einmal unsere Aufgabe. Sie 
besteht darin, ans der Forderung der höchsten nns eiTeichbaren 
Freiheit mit innerer Nothwendigkeit alle jene sittlichen Einzel- 
bestimmangen herrotgehen zu lassen, deren Geeammtheit man 
als System der Ethik zu bezeichnen pflegt, — so weit diese 
E^inzelbestimmnngen aaf onzweifelbafte Berechtigung Anspruch 
erheben kOnnen. Diese Aufgabe mnEs IQsbar sein, wenn es 
richtig ist, was die theoretischen Ausfuhrungen des ersten Tbeils 
unserer Ethik zu erweisen suchten, dals nämlich der Inhalt des 
Begriffes des Guten in seinem vollen Umfange nnd seiner 
ganzen Tiefe nach erschöpft wird durch den Begriff der Frei- 
heit, oder genauer der Bethätigung freien WoUens, — 
diese „Freiheit" nun freilich im h&chsten Sinne genommen, als 
idealische Freiheit, wie sie uns als Menschen nur irgend er- 
reichbar ist. Es ist klar: solche Freiheit ist nicht ein natür- 
liches, angestammtes Besitztbum des Menschen, das er in 
fertiger Ausprägung mit auf die Welt brächte. Sie will viel- 
mehr erst erarbeitet sein; sie ist, näher betrachtet, eine Aufgabe, 
die unser ganzes Leben erfüllt und deren Endziel trotzdem immer 
nur in gewisser Annäherang, bei der wir uns begnügen düifen, 
niemals wohl in der ganzen Yollendang erreicht werden wird, 
wie es dem Ideal entsprechen würde. Ja, es ist eine Aufgabe, 
die im letzten Qrundfe sogar weit Ober die Grenzen der Be- 
thätignngsfahigkeit des Einzelwesens hinausgreift. Ihre voll- 
endete Erfüllung würde in der That nichts Geringeres bedeuten, 
als die bewufste Besitzergreifung alles Gröfcten und Höchsten 
überhaupt, was iigend der Menschheit zugetheilt ist, die Ge- 
staltung der Gemeinschaftsorganisation, sowie des histo- 
rischen Lebens und der gesammten Culturarbeit dieser Ge- 
meinschaft nach dem Geiste der Freiheit, — so also, daTs jedem 
in dieser Gemeinschaft Lebenden dadurch die Möglichkeit er- 
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TQchse, in sich selber hficbste Freiheit za erreichen und sie 
viedemm in all' seinem Wirken nnd Lehen in vollendetster 
Weise zu beth&tigeD. Kurz: die Arbeit an der HerstellnnET eines 
„Reiches der Freiheit" darf als das eigentliche letzte Ziel, 
als das Ideal unseres sittlichen Lebens mit all' seinen Bestrebungen 
bezeichnet werden. 

Dieses Hinausgreifen der sittlichen Lebensaufgabe über die 
Grenzen des Einzelwesens bedeutet dennoch nicht etwa ein Ver- 
lassen des IndiTidualistischen Grandgedankens unserer 
Ethik, nicht die Bückkehr zu den von uns einmal als nn- 
begrfiudbar erkannten sociatistiscben Bestimmnngsversuchen 
des sittlichen Inhalts. Yieimehr wird sich zeigen lassen, wie 
alle social-ethischen Forderungen, so weit wir sie Oberhaupt 
als berechtigt anzuerkennen geneigt sein mfichten, eben diese 
Berechtigung zuletzt ansschlierslich dem Freiheits-lnteresse des 
Einzelwesens verdanken. Und andererseits wird zugleich der 
Hinweis auf zahlreiche Ideale ausgesprochen indiridual- 
ethischen Charakters die Undurchftthrbarkeit jedes einseitig 
socialistischea Begrflndungsrersuches der Ethik nns be- 
stätigen. 
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Die Gestaltung des individuellen Lebens. 



Wtnticber, Etbik II. 
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1, Capitel. 

Erziehung nnd Bildnog. 



Im Grande — Das erkannten wir ') — ist alles sittlich» 
Leben individnelle Angelegenheit der EtnzelpersOnlichkeit. 
Indiridneli sind die Erlebnisse des Q-ewissens; individaell, d. h. 
aaf das Interesse des Einzelwesens zugeschnitten, sind all& 
Fordernngen dieser Öewissens-Instanz; individuell, Sache de» 
Einzelnen ist vor allem der Wille nnd die T hat, an welche 
diese Forderungen sich richten. So werden sich uns auch die- 
Interessen des Semeinschaftslebens, wie die des Gultur- 
lebens der Menschheit als begründet lediglich im sittlichen 
Interesse des Einzelwesens, in dessen eigenstem Wollen, 
darstellen. 

Ist somit {ür uns der Träger, das Subject des sittUchen 
Lebens überall ausschliel^lich die Einzelpersönlichkeit, so kann 
sich doch anderseits deren Interesse und sittliche Bethätignng 
sehr wohl fkber die Grenzen ihres individuellen Bereiches hinaus 
erstrecken. Und in der Tbat ist es ein nicht geringer Theil 
unserer gesammten Bethittignngen, der in solcher Weise über 
die eigene Sphäre hinausgreift; und zwar dies nicht nur nach 
Art eines unvermeidlichen Nebenerfolges, sondern so, dafs die 
Einwirkung auf Andere, oder das Zusammenwirken mit ihnen 



') Vgl. TheU I S. 36 f., 62 etc. 
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geradezu dea eiErentlichen Inbalt unseres Wollens und Han- 
delns bildet. Wir unterscheiden daher innerhalb des Gesammt- 
gebietes der sittlichen Interessen des Einzelwesens eine Sphäre 
des im engeren Sinne „i'^^i'^i^x^l^^o" Lebens von der 
Sphäre des historisch nationalen Lebens, sowie andererseits 
einer solchen des Caltarlebens eben dieses Einzelwesens. Die 
erstere nmfalJst gleichsam die Privat- Interessen der Persönlich- 
keit, alles, was sich als deren eigenste Angelegenheit darstellt, 
was dem Leben gerade dieser bestimmten EinzelpersSnlichkeit 
das besondere Gepräge gibt Wir rechnen dazn — im Gegen- 
satz zu der fiblichen socialistischen Anffassnng — auch die Be- 
gründung einer eigenen Familie, das Leben der Freund- 
schaft und Äehnliches. Denn das Alles kommt für ans nicht 
als Element einer allgemeinen Gemeinschaftsorganisation, nicht 
als Öffentliche Institution in erster Linie in Frage; Tielmehr ist 
es uns vor allem ein StQck der eigenen Lebensgestaltuug, und 
zwar ein höchst bedeutsames, auf Dauer angelegtes Bestandstück 
dieser selbstfindigen, ganz ans dem Eigensten der Persönlichkeit 
hervorgehenden Gestaltungsthätigkeit. 

Zum nationalen Leben des Einzelwesens würden wir 
dagegen Alles rechnen, was sich als Tbeilnahme am „öffentlichen 
Leben" darstellt, unsere Beziehungen zur organisirteu histo- 
rischen Gemeinschaft, in der wir leben, und zwar diese 
Gemeinschaft als organisirte Gesammtheit, als öffentliche Insti- 
tution betrachtet, als „N'ationalstaat", in dem zugleich aHe 
Begsamkeit des „nationalen Lebens" ihre durch die staatliche 
Macht geschützte Heimstätte gefunden hat. 

Von der Sphäre des „individuellen" und der des historisch 
nationalen Lebens der Persönlichkeit trennen wir noch eine 
dritte ab, die wir als die des „Culturlebens" bezeichnen wollen; 
sie nmfafst alle menschlichen Bethätigongen, welche — theoretisch, 
wie praktisch — die Beherrschung und Benutzung der Natur und 
ihrer Mittel zum Gegenstand haben. Die Abtrennung vom „natio- 
nalen" Leben erscheint uns darum nothwendig, weil die Interessen- 
sphäre dieses letzteren naturgemäfs auf die Grenzen der histo- 
risch heraosgebildeten nationalen Gemeinschaft mit ihren gleich- 
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falls historisch erwachsenen Bestrebungen sich beschränkt, 
wftbreDd die Caltnr-Arbeitg^en solche historischen Schranken 
sehr gleichgftltig erscheint, vielmehr durchans Sache der ganzen 
Menschheit ist und die Nationen zn einer immer weiter und 
tiefer greifenden Universal -Organisation hinübertreiht, ihre 
Sonderprigang immer mehr gegen einander ausgleichend und 
nivellirend. Auch ist das Yerhältnirs des Einzelnen znr G&- 
sammtaafgabe der Coltararbeit — „Galtor" jetzt immer in dem 
von uns festgesetzten Sinne genommen — ein völlig anderes^ 
wie das zur nationalen Qemeinschaftsorganisation, so viele 
Wechselbeziehnngen im Einzelnen auch stattfinden mOgen. Denn 
hier handelt es sich nicht mehr nur nm selbstgeschaffene Zwecke, 
die wesentlich dem inneren Lebensreichthom dienten, sondern nm 
Aufgaben^ hinter denen die harte Nothwendigkeit, das niemals 
für die Daaer zu befriedigende BedOrfnifs steht, das uns als 
Natarwesen nun einmal anhaftet. Hier ist somit eine Grenze 
unserer „Freiheit" gegeben, die wir durch die Arbeit des In~ 
tellectes, wie des unmittelbaren Handanlegens immer nor ein 
StAA hinausschieben, niemals aber ganz beseitigen können. 



A. BegrfiDdting der Fordertmg einer Erziehung. 

Wir beginnen mit der Sphäre des individuellen Lebens. 
Unser Freiheitsprinzip fordert in seiner praktischen Anwendung- 
vor allem einen umfassenden Ueberblick tkber das unserem Wollen 
überhaupt Zugängliche, Mögliche.*) Als Grundlage dazu aber 
bedarf es vorerst der Berücksichtigung der natürlichen Be- 
dingungen, unter denen unser individuelles Leben sich abspielt, — : 
der Tatsache vor allem, dafs wir nicht als schon fertige Wesen 
iu diese Welt eintreten, sondern nur mit ganz keimhaften An- 
fängen eines eigenen Wesens;*) weiter aber der Thatsache unseres 
doppelseitigen Zusammenhanges mit der sog. Umgebnngswelt, 
unserer physischen Abhängigkeit von ihr, und wiederum unserer 

■) Cf. oben 8. 6. 

") Vgl. Theü I 8. 233. 
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j)rakti8chen WirkuDg8ßlhig:keit anf sie; endlich der bereits be- 
TüIirteD ') Erfahrnngsthatsaclie, dafs dieses indiridnelle Leben 
jücht in's Unendliche fort^ftthrt werden kann, sondern eine, 
wenn auch unbestimmte, so doch immer eng genug abg^renzte 
■Oesammtdauer nicht zu öberschreiten vermag. Das wäre der 
Teale Boden, die NatargrundJage, auf die wir ans mit unserer 
■ethiscben Gtrnndfrage, „was kOnnen wir wollen", gestellt finden. 
Es ist im Wesentlichen Alles, was uns zur Aufstellung positiver 
Idealbestimmungen innerhalb der Sphäre des individnellen Lebens 
20 Glebote steht 

Berttcksichtigen wir die zuerst erwähnte Thatsache, dafs wir 
1>ei unserem Eintritt in die Welt noch völlig unfertig sind, dalä 
Mer von einem eigenen Selbst und dementsprechend von einem 
in diesem Selbst begründeten wahrhaft eigenen nnd somit „freien" 
Collen noch nicht die Bede sein kann, so scheint damit die 
Position unserer Ethik anf den ersten Blick ernstlich bedroht, 
-unser Freiheitsprincip scheint uns für dieses erste Entwickelungs- 
stadium wenigstens vollständig im Stiche zu lassen. Denn eben 
jenes „wahrhaft eigene Wesen", das in dem „freien Wollen" zia 
Bethätigung gelangen sollte, ist ja noch nicht da, oder doch nur 
erst so unentwickelt, dal^ eine bewuliste, vollgültige Selbstbe- 
thätignng noch nicht in Frage kommen kann. — Unter solchen 
Umständen aber ist auch nicht abzusehen, auf welchem Wege es 
überhaupt zur Entwickelnng eines eigenen Selbst je soll kommen 
können, das eigentlich sich selbst immer schon voraussetzt So- 
weit dieses Selbst aber in jenem keimhaften Erstlingsstadium 
schon vorhanden ist, fehlt es ihm offenbar noch an jeder Einsicht 
und der darauf sich anfbanenden eigenen Wollensfähigkeit, nm 
eine zweckmäfsige Selbstentwickelung ins Werk zu setzen. 

Kann somit die Heransbildong wahrhaft eigenen Wesens 
und eigenen, freien Wollens in jenem Stadium der Entwickelung 
nnm&glich von dem Einzelwesen selbst ausgehen, so wird sie 
offenbar von Anderen Qbemommen und geleitet werden mOssen, 
wenn es Qberhaupt je dazu kommen soll. Und in der That sehen 

') ct. oben S. 9fl. 
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irir in der Wirtliclikeit das, was wir hier fordern, tiberall in 
der Arbeit der Erziehnn^ geleistet, die ja im Anfang ans- 
schlieCslicb in den Händen der Umgebung liegt, bis allmählich 
mehr and mehr die Selbsterziehung an die Stelle treten kann. — 
Nan aber fragt es sich: wie verträgt sich solche Erziehni^ 
durch Andere mit der „Freiheit" des Zöglings? Und nicht blos 
vertragen müMe sie sich mit diesem Freiheits-Interesse; sie 
müfste anch, sofern sie aof dem Boden nnserer Ethik berechtigt 
sein soll, ans eben diesem Interesse selbst hervorgehen, in ge- 
wissem Sinne gerade der eigentliche Ausdnick desselben sein. Das 
aber scheint ihrem Begriffe vollkommen zn widersprechen. Er- 
ziehung bedeutet doch immer eine gewisse Bevormnndnng, eine 
gelegentliche Nichtbeachtung oder Zurückweisung dessen, was 
uns als Wille des Zöglings keimhaft entgegentritt. Wie soll 
damit dessen „Freiheit" vereinigt werden? — und noch nach 
anderer Seite bin scheint unsere Forderung einer Erziehung 
die Scbranken einer „Individnal-Ethik" zu durchbrechen. 
Denn auch den zu dieser Erziehung herangezogenen Personen 
der Umgebung wird ja eben damit eine Aufgabe, eine Ver- 
pflichtung auferlegt, die an sich, wie es scheint, gar nicht noth- 
wendig in der Bichtnng ihres eigenen Wollens und eigenen 
Interesses zn liegen braucht, sondern sich vielmehr als Rücksicht- 
nahme auf ein anderes Wesen darstellt Wir werden auf diese 
letztere Schwierigkeit in späterem Zusammenhange zurückzu- 
kommen haben. Hier interessirt uns vor allem das Problem, wie 
die doch immer bevormundende Erziehung sich mit der Freiheit 
des Zöglings selbst vereinigen läf^t. 

Zunächst kann über die Notbwendigkeit einer Erziehung 
— gerade im Freiheitsinteresse — kein Zweifel bestehen, nach- 
dem wir einmal anerkannt haben, dafs das eben in die Welt 
eintretende Individuum weder schon ein eigenes Wesen mit- 
bringt, noch ans sich selbst herans zur Erarbeitung eines solchen 
befähigt wäre. Denn was wir anf die Welt mitbringen, kann 
doch in keinem Falle schon als wahres, eigenes Selbst bezeichnet 
Werden; es ist in keinem Stücke unser eigenes Werk, vielmehr 
eine als gegeben von uns vorgeinndene Snmme von Fähigkeiten, 
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Anlagen und Eigenbeiten, in denen die indiridaelle Eigenart 
der Erzeuger in unberechenbarer Aoswabl und Zusammensetzong' 
Den in's Leben tritt and offenbar noch eine Beihe anderer zu- 
ftlliger Umstände mitwirkend hereinspielt. Soll es also fiber- 
hanpt ZOT Heransbildong eines eigenen Selbst and der Fähig^it 
eines freien Wollens in ans kommen, so bedürfen wir für des 
Anfang wenigstens nothwendig einer Einwirkung Ton anfsen 
her — einer Erziehung; nnd die Frage kann nnr noch sein, wie 
diese Erziehung zu gestalten wäre, welches ihr eigentlicher 
Sinn, ilir Ziel sein müäte, wenn sie dem Freiheitsinteresse 
dienen soll. 

Hier aber einlebt sich die Antwort schon von selbst: Auf- 
gabe aller Erziehung und Bildung mUf^te es aasschliefslich sein, 
dem ZOgling zur Begründung eines wahrhaft eigenen Wesens 
den Weg zn zeigen nnd zn ebnen und so ihm zar Freiheit 
emporzuhelfen. Und wenn diese Erziehung sich auch genöthigt 
sehen sollte, anfänglich vielfach bevormundend zu verfahren, 
bald zu verwehren, bald zu gebieten, vielleicht sogar gelegent- 
lich Gewalt zu gebrauchen, so würde doch auch das Alles sich 
rechtfertigen, sobald es nur wirklich überall unter dem Ge> 
sichtepuDkte geschieht, im Zöglinge die Fähigkeit wahrhalt 
freien Wollens zu erwecken und zu fördern. Kann auch von 
Seiten des Letzteren im Augenblick keine Zustimmung erwartet 
werden, so darf doch — nach unseren Axiomen — mit vollem 
Rechte vorausgesetzt werden, dai^ von dem später mflndig ge- 
wordenen, d. h. nunmehr zu freier Entscheidung beßlbigten Zögling 
die gegenwärtig noch nicht erreichbare Zustimmung nachgeholt 
werden wird, ja, dafs alsdann sogar sein Vorwurf uns treffen 
würde, wenn wir bei der Erziehung nicht dos spätere, zur Frei- 
heit gelangte Ich des Zöglings, sondern das frühere, noch keiner 
wirklich eigenen, freien Entscheidung fähige um „seinen Willen" 
befhigt und diesen zum Uaafdstabe unseres Verhaltens in der 
Frage seiner Erziehung genommen hätten. So dürfen wfr sagen : 
die Erziehung zur Freiheit ist in dem vorweg genommenen 
freien Wollen des Zfiglings selbst begründet und gerechtfertigt 
Und diese Begründung der Erziehung halten wir für die einzig 
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mögliche, einzig ethische, während die gewöhnliche „socialistische'' 
BegrfindangsweiBe, wonach man den Zögling zum „brauchbaren 
Oliede der Gesellschaft" machen möchte, in der That als will- 
kärlicher Ergriff in die Freiheitarechte des Einzelwesens dnrch 
nichts gerechtfertigt werden kann, als durch den Egoismus und 
die Macht der Gesellschaft, beides Momente, in denen wir ethische 
Motive nicht zu erblicken vermögen; auch dann nicht, wenn 
man darauf hinweist, dalä hier die Barcbfühmng des Interesse» 
der Gesellschait zuletzt ja auch dem Einzelwesen zu Gute 
kommen werde. Man mnfs sich hier entscheiden: entweder hat 
man wirklich dieses Interesse des Einzelwesens im Ange, 
nnd dann ist das Princip der socialistischen Begründung der 
Ethik dnichbrochen ; oder man geht von dem Interesse der Ge- 
meinschaft aus, nnd dann ist es eben kein ethisches Motiv 
mehr, was dem Einzelwesen hier gegenübergestellt wird. — Dem 
gegenäber ist f Ar uns die Erziehung an keinem Punkte blose 
Anfzwängung eines stärkeren fremden Wollens, sondern nur die 
Dorchfllhrnng des vorweg genommenen eigenen Wollens des 
Zöglings selbst Von hier ans allein werden alle weiteren Be- 
stimmnngen Qber die Handhabung der Erziehung, wie Aber In- 
halt und Umfang der Bildung zu gewinnen sein. 



B. Die Erziebtmg durch Andere. 

Die ursprünglichen Anlagen und Eigenheiten unseres Wesens, 
die das Individuum mit anf die Welt bringt, finden wir — nach 
aUgfflneinem Natarznsanunenbang — in vielfacher Abhängigkeit 
von der Individualität der Erzeuger. Sind wir auch noch nicht 
in der Lage, die Gesetze dieser erblichen Uebertragnng im 
Einzelnen namhaft za machen, so beg^nen wir doch tkberall in 
der Erfahrung so unverkennbaren Sparen derselben, dafs über 
die Thatsächlichkeit solcher Abhängigkeitsbeziehangen kein 
Zweifel sein kann. Daraus ergeben sich für unsere Ethik unter 
Berücksichtigung des Freiheitsinteresses sogleich weitere Con- 
seqnenzen. Zuerst die, dafs in erster Linie die Eltern de» 
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ZSglingB, and zwar nicht blos aas praktischen, soodern auch 
ans ethischen Gründen, die berofenen Erzieher des Eiodes 
sind. Gerade jene erblich übertragene Wesensverwandtechaft 
beßLhigt sie dazu in besonderem Maafäe. Nicht nur, dafs sie 
allen Eigenheiten nnd Anlagen des Kindes ein anf eigener Er- 
fahrung in reichem Maarse begrandetes YeratändnlTs entgegen* 
bringen werden: sie kennen vielmehr — auf Grund eben dieser 
eigenen Erfahrung — zugleich auch die Widerstände, die Hinder- 
nisse und Gefahren, welche die Umgebnngswelt diesen Wesens- 
eigenheiten bei ihrem Hervortreten im Allgemeinen entgegen- 
stellt; sie wiesen, wie die in ihrem Wesen enthaltenen Zage und 
Kräfte in der Beriihmug mit den gewöhnlichen Ereignissen des 
Lebens und den Wechself^leu des Schicksals sich zu bewähren 
pflegen, was sich aus ihnen möglicherweise machen Iftl^t und 
wie man sie am besten etwa verwerthen könnte. — So werden sie 
dem Zögling manche vergeblichen Bestrebungen und Entwicke- 
lungs-Seitenwege ersparen können, und zugleich die vorhandenen 
Kräfte und Anlagen anf s Wirksamste herauszubilden und zweck- 
märsig zusammenzofaBsen in der Lage sein. 

Anf der anderen Seite liegt in eben dieser Wesensverwandt- 
schaft naturgemärs anch eine gewisse Gefahr für die Erziehung. 
Wie sie dem Freiheitsinteresse des Zöglings förderlich ist, sofern 
sie die Erzieher beföbigt,, den Sonderanlagen desselben in be- 
sonderem Maafse gerecht zn werden, ans ihnen alles zu machen, 
was irgend sich daraus machen läTst, kann sie doch eben diesem 
Freiheitsinteresse anch hinderlich werden. Der ganze Gesichts- 
kreis der Erziehnng kann allzu leicht von vom herein anf die 
individuellen Eigenheiten eingeschränkt werden und darüber 
die Erwecknng und Entwickelung anderer Kräfte zu knrz 
kommen, die doch dem späteren, mehr zur Selbständigkeit ge- 
langten Willen des Zöglings erwünscht sein könnten, üeber- 
haupt liegt die Gefahr nahe, dal^ der Zögling von vom herein 
auf die Ausbildung solcher überkommeneD Eigenschaften gleich- 
sam festgelegt wird, so dal^ ihm nachher zu eigener, freier 
Wahl seiner gesammten Entwickelungsrichtung kaum noch die 
Fähigkeit verbleibt Dieser GefEihr der Einseitigkeit der ganzen 
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Erziehang ist uhd zum Tb«U freilich dadurch schon vorgebeugt, 
dars durch die erbliche Uebertragnug im AUgemeinea ans beiden 
IndiTidnalitäten der EUteni Zflge Obemommea werden, and dars 
auch bei der Erziehung selbst wiedemm diese zwei Individnali- 
täten znsammeQznwirken im Stande sind. Und — beiläofig 
bemerkt — ans diesem Grunde schon wfirde es sich rechtfertigen, 
dal^ wir die EheschlieTsung zwischen allzu nahen Verwandten, 
bei denen eine verhältniTsmäfsig weitgehende natürliche Wesens- 
Verwandtschaft anzunehmen ist, sehr allgemein miTsbilligen, — 
noch ganz abgesehen von den häufig beobachteten körperlichen 
und geistigen Schädigungen, welche die Nachkommenschaft solcher 
Ehen bedrohen. — Ebenso ergeben sich von hier aus schon Con- 
«equenzen, auf die wir später in anderem Zusammenhange noch 
zurückzukommen haben: so die Forderung der monogamen 
Ehe, sowie die andere einer annähernd gleichen Betheiligung 
beider Oatten an der Erziehung der Kinder, und des principiell 
gleichen Rechtes Beider auf diese Erziehung. 

Wirksamer noch wird der Gefahr eines allzu indiTiduellen 
Zuschnittes der elterlichen Erziehung durch den Yeikehr des 
Zöglings mit Änderen begegnet, mit Altersgenossen oder schon 
Gereifteren. Der beständige Vergleich mit diesen fährt nn- 
ansbleiblich mehr und mehr zur wechselseitigen Mittheilung und 
Ansgleichnng der einseitig hervortretenden individuellen Be- 
sonderheiten, so dafs der Ueberblick über die überhaupt en-eich- 
baren Bethätignngsmöglichkeiten immer reichhaltiger and um- 
fassender sich gestalten wird. — In den höher entwickelten 
Cnlturstaaten kommt diesem Ausgleichangsbedüririirs der über- 
kommenen Individnalitäten als ein günstiges Moment noch die 
Oiganisatlon des Schulwesens zu Gute, — oft sogar in solchem 
Uaafse, dals man schon ernstlich eine zn weitgebende Unter- 
drückung aller Individualität nnd eine unerwünschte Uniformimng 
des Denkens befürchtet hat. Eine solche würden wir, als dem 
Freiheitsiateresse gerade entgegengesetzt, natui^emälä nicht be- 
fürworten können. Aber die vorhin geforderte unbehinderte 
Tergleichung mit Gleichstrebenden wird dadurch in ihrem 
Werthe keineswegs vermindert, dafs dabei auch ein Zuviel 
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der Ansgfleicbnng möglich bleibt Tielmehr überwiegen die Vor- 
züge einer derartigen Organisation ganz angenscbeinlich gegen- 
über allen solchen Bedenken. Die frühe schon sich bietende 
Qelegenheit, sich anch in Ändere, in fremde Individaalitätea 
finden zu lernen, ihnen das abzaeehen, worin sie einem selbst 
überlegen oder bevorzugt erscheinen, endlich die beständige An- 
regnog zur Erkenntnirs nnd objectiren Einschätzung der eigenen 
Individnalitftt mit ihren etwaigen Vorzügen und Schwächen: 
Das alles möchten wir in der Schulerziehnng doch nicht missen, 
nnd wir würden es auch für recht wohl erreichbar halten, ohne 
daTs dafür jene befürchteten Nachtheile unamgänglich in Kauf 
genommen werden müTsten; sie werden durch zweckmäfsige Organi- 
sation des Schulwesens und entsprechende Handhabung des der 
Schule zufallenden Antbeils an der Erziehung zu vermeiden sein. 
— Freilich wird die Ergänzung der Bildung und Erziehung, wie 
sie die Schule leistet, durch häusliche, elterliche Er- 
ziehung immer dringend erwünscht bleiben, da nur diese der 
IndiTidualitSt genügend Rechnung zu tragen im Stande ist. 
Aber die völlige Verlegung aller Erziehung in das Eltern- 
haus, eine ansgesprochene Frivaterziehang des Einzelnen, 
würden wir ans den angeführten Gründen, zu denen wir übrigens 
später noch andere werden hinzutreten sehen, höchstens als 
Nothbehelf anerkennen, niemals aber als das eigentliche Ideal 
gelten lassen ksnnen. 



Ist einmal die vollendete Freiheit des Zöglings als das 
oberste, leitende Ziel aller Erziehsng nnd Bildung erkannt, so 
ergeben sich daraus sogleich auch die Gesichtspunkte, nach 
denen die Handhabung dieser Erziehung einzurichten wäre. 
Ueberall bei der Durchführung seiner Atifgabe mni^ der Erzieher 
sich bewulst bleiben, dafa es nicht gilt, eine fremde Individualität 
zn unterdrücken oder gewaltsam nach der eigenen umzumodeln, 
sondern nur dem Zögling zu helfen, zn einem wahrhaft eigenen 
Selbst sich emporzuarbeiten. Die Erziehung wird nur da ihren 
Zweck wirklich eriüllen, wo sie Ernst macht mit unserem Grund- 
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axiom, dab ein jedes wollensföhige Wesen Ton Natur bestrebt 
ist, sein Wollen immer mehr zn einem walirhaft eigenen, ireien 
Wollen EU eotwickelD. Sie äarf f^ daa, was sie im letzten Gnmde 
mitteilen will, im ZOgling: überall eigenstes, innerstes Interesse 
als ursprünglich TOThanden voraussetzen. Die Aufgabe kann nor 
sein, mit diesem vorhand«ien eigenm Wollen stetig die Ver- 
bindung herzosteUeD, and so im Z^ling das sichere GtefObl 
wacfaznrnfen, dafsman mit ihm ein^n gemeinsamen Ziele 
zostrebt, nicht ihn in Bahnen zwängen will, die seinem eigensten 
Wesen und Wollen fremd sind. Anknüpfung an TOrhandene 
positire Ansätze zu eigenen Bestrebungen and Bethätignngen 
ist somit vom freiheite-ethis^en Oesichtspnnkt« ans die ange- 
messenste Art, die daneben natürlich auch vorhandenen an- 
frncbtbaren und negativen Neigungen allm&hlich zu über- 
winden, w&hreml der Versuch einer direkten Bekämpfung nod 
gewaltsamen Unterdrückung diesw letzteren dem Zögling vor 
allem den Widerspracfa des eigen«i Wollena mit dem des 
Erziehers zum BewuMsein bringt, in ihm ein GefÜh] der Un- 
^iheit, der Vei^ewaltignng erweckt, das der gewollten ethischen 
Forderung desselben noüiwendig im Wege sein mufs; und anch 
praktisch wird es den Erfolg der Erziehung anvermeidlicli be- 
einträchtigen, indem dia hier einmal erweckte innere Wider- 
streben des Zöglings sich allza leicht alsbald aof alle Einwirkungs- 
versnche des Erziehers überhaupt verbreitet. 

Auch för den Inhalt, das Ziel der mitzutheileuden Er- 
ziehung und Bildung lassen sich die mafsgebenden Gresichts- 
punkte von unserem Freiheitsgedanken ans leicht entwickeln. 
Immer haben wir dabei festzuhalten, date es lediglich die Auf- 
gabe ist, dem ZAgling den Weg zur Heraosbildong eines eigenen 
freien Wollens zu erschliefsen, niemals aber, irgendwelchen Inhalt 
als für sich bestehenden Selbstzweck oder als in irgendwelchen 
nun eintoal gegebenen objectiven Verhältnissen und Bedingungen 
notbwendig begründete Forderung mitzutheilen. Das von ans 
auf die Welt mitgebrachte „empirische" Wesen konnte noch 
nicht als jenes wahrhaft eigene Wesen anerkannt werden, aas 
dun das ethisch zn fordernde freie Wollen sollte hearorgehen 
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köniieD. Es ist ja noch in keinem Stflck« otiser eigenöa Werk, 
wir finden es vielmehr bereits in nns vor, ans mitgegeben nach 
Gesetzen und unter Bedingangen, deren Wirksamkeit Töllig vor 
anserem Ins-Dasein-treten lag, unserer bewußten Beeinflnssang 
vOllig entzogen war. Da nnn anderseits doch eben dieses fiber- 
kommene empirische Wesen uns stets mit ganz besonderer 
Festif^eit anhaftet, so daiä es sich allen NenenmgsTersnchen 
in nns, allen Bemühungen zum Aofbaa eines eigenen Wesens 
zunächst immer Überlegen erweist nnd deren stärkstes Hindernis 
bildet, so schoint die erste Aufgabe der Erziehang darin zn bfr* 
stehen, diese mitgebrachte Eigenart unseres Wesens nach Mög- 
lichkeit zn unterdrücken oder auszurotten, um so für die Anf- 
richtang eines Neuen, Idealischen in uns Platz zu gewinnen und 
wahre, ethische Freiheit zu ermfiglichen. Und in der That hat 
es an Erziehungsidealen in der Oeschlcbte der Menschheit nicht 
gefehlt, welche einen solchen radicalen Weg als den einzig 
gangbaren empfehlen wollten. Aach in die Religionen und deren 
theologischen Ausbau haben derartige Theorien vielfach Eingang 
gefunden; die asketische Auffassung alles „Natarlicben", und so 
auch unserer eigenen gesammten Naturausstattung als des eigent- 
lichen Sitzes und Quells aller Sünde mufste in der That den 
Gedanken nahe legen, dalä nur in der völligen Abtotnng des 
„Fleisches", ä. h. eben des überkommenen empirischen Wesens 
in uns, das Heil za gewinnen sei. — Wir Modernen haben seit 
der Eenaissance allmählich wieder mehr Ehrfarcht vor der Nator 
gelernt, und so auch vor der Natur in uns, vor den mitgebrachten 
Anlagen und Kräften. Nicht in Ihnen selbst mehr sehen wir 
die Quelle des BSsen oder Schlechten in uns, sondern nur in 
ihrem falschen Gebrauch, in unserer blinden Hingebung oder 
Ueberlassung an das Walten nnd Wuchern jener Kräfte, anstatt 
dafs wir über sie herrschen, sie mit Freiheit gebrauchen sollten. 
Und in der That ist eben dies die Stellungnahme, die sieb auf 
dem Boden unserer Freiheit^thik ergiebt. Es läge eine gewisse 
Armut nnd Feigheit darin, wenn wir mit den Qberkommenen 
Naturanlagen nichts weiter anzufangen wafeten, als sie auszu- 
rotten oder zn unterdrücken. Hier ist uns ein Material in die 
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Hand ^^ben, das bei richtiger Terwendniig gaoz augenschein- 
lieb gerade der fhichtbarsten Erweiterung der Sphäre freien 
WoUens dienstbar gemacht werden kann. Somit kann die Auf- 
gabe der Erziehnng immer nur sein, nns zur freien Beherr- 
schung dieses uns mitgegebenen Natnrcapitals emporzahelfen, 
nicht aber dieses selbst zn Temichten. Zq bekämpfen ist aber- 
all nur die naive blind pathologische üebemahme Ton Momenten 
unseres empirischen Wesens in unser aafkeimendes eigenes 
Wollen and die ebenso blinde HineingewOhnung in derartige 
Bethätignng, die es zur Begründung eines eigenen Selbst fiber- 
hanpt gar nicht kommen lassen wflrde. 

In doppelter Weise mithin würde bei dem so bestimmten 
Ziele der Erziehung auf Freiheit in ans hingearbeitet 
werden: einmal schon durch die LoslSsnng von dem über- 
kommenen empirischen Wesen; and sodann, darüber hiuans- 
greifend, durch die Anleitung zu nm&ssendetem Oebranch, zu 
frachtbarster Verwerthung des uns hier zu Gebote gestellten 
Capitals. Die Erziehung wül nns znr Erlangang einer eigenen 
Persönlichkeit verhelfen, uns in die Herrschaft einsetzen, 
za der wir als znr Freiheit befähigte Wesen berufen sind. Alles 
in ans soll eigene, freie Schfipfang unseres Ich sein, oder wenigstens 
der eigenen, freien Wahl dieses Ich seine Aufnahme in unser 
Wesen verdanken: Das ist die Aufgabe, welche die Ethik des 
freien Wollens der Erziehung mit voller Klarheit stellt, and von 
der sie nichts nachlassen kann, ohne sich selbst aofzugeben. — 
Die Durchführung dieser Angabe im Einzelnen, unter Berück- 
sichtigung der menschlichen Natar, wie sie die Erfahrung uns 
an die Hand giebt, würde aus dam Bahmen der Ethik heraus- 
fallen. Sie darf der Pädagogik überlassen bleiben. Allein eine 
principielle Schwierigkeit steht noch zar&ck, ohne deren Er- 
ledigung der Gedanke einer Heransbildung der Freiheit in uns 
sich immer wieder in blose ülnsion zu verflüchtigen droht Wir 
haben darauf näher einzugehen. 



Soll schon die erste Begründung eigenen Wesens in uns 
unsere eigene That sein, zu der nns die Erziehung nur behilflich 
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ist, ohne sie doch uns sbnehmen zu kOnnen, so entsteht die 
Frage, wer denn nun der Thftter, das Sntyect dieser That sein soll. 
Antwortea wir, uiiBer empirisches Ich, so wfirden wir diesem 
«ben damit schon eine That der Freiheit znschreiben, w&hreod 
vir doch alle Freiheit erst in dem von nns selbst geschaffenen 
«der doch gewählten Wesen ffir möglich erklftrt haben. Nehmen 
wir aber eben dieses letztere als das gesuchte Snbject jener 
That, so scheint es in gewissem Sinne sein eigener Schöpfer sein 
an müssen; sein Dasein wBrde schon voraosgesetzt werdet, da- 
mit jene That, dnrch die es doch erst zum Dasein sollte gelangen 
können, Überhaupt erfolgen konnte. £s ist hier die Stelle, wo 
notwendig alle Freiheit anf einen regressns in infinitom führt, 
indem jede Begründung eines eigenen Selbst im Subject selbst 
immer schon erste Anf&nge wenigstens eines solchen selbetbe- 
gründeten eigenen Selbst voraussetzt Diese Schwierigkeit lUät 
sich auf keine Art umgeben. 8ie ist darin begründet, ia& die 
Entwickelnug uuseres Ich ganz tod unten auf b^nnt, ja da& aie 
überhaupt beginnt, dafs wir uns nicht bereits als fertige Wesen 
in dieser Welt Toränden.') So sind wir nicht in der Lage, die 
«rste EntstehuDg eigenen Wesens in uns in ihrem Hei^^ng be- 
stimmt zu verfolgen und anschaulich zo schildern. Genug, wenn 
■es gelingt, wenigstens die Uöglichkeit einer Erfüllung der 
im Interesse der Freiheit gestellten Forderungen glaubhaft zo 
machen, die Widersprüche zu beseitigen, die diesem Begriffe 
in seiner Anwendung auf in der Zeit entstehende und erst all- 
mählich sich entwickelnde Wesen entgegenzustehen scheinen. 

Zwei Momente wenigstens lassen sich angeben, auf deren 
«rste Entwickelung, mag diese an sich auch in gleiches Dunkel 
gehüllt sein, die Entstehung unseres eigenen, wahren Selbst im 
Wesentlichen zurückgefUhrt werden kann. Das eine ist die 
Fähigkeit der intellectuelle Reflexion; das andere die 
-ästhetische Oefühlsempfänglichkeit') Beide dürfaa 



') Vgl. TheU I S. 3U ff. 

*] Dieie Bezeichunng ist der KUru hslber so gewählt, obachon ^e nach 
■dem ToiliemcbendeD Spnchgehnnch Tielleicbt nicht ganz genan ist Qeneint 
ift g»at ftUgemein jene bObere GeftUüiempfänglichkeit, die ihren Aoadtnek in 
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wir der Anlage ikach in jedem Menschen roranasetzen, nnd 
zwar als überall gleichartig in dem Sinne, daTs wir bei 
richtigem nnd erschöpfendem Gebrauch dieser Anlagen mit allen 
anderen Henschen zuletzt zur Üebereinstimmnog^ glauben ge- 
langen zn können, — wenn anch etwa die Schnelligkeit nud 
jßnei^ der Fähigkeit ihres Glebranches bei den einzelnen Indi- 
Tidnen schon eine arspranglich verschiedene sein mag. In diesen 
l>eideB Anlagen werden wir alao das allgemein Mensch* 
liehe Sachen dtlrfen, das nicht von den besonderen Natar- 
bedingongen der Entstehung des Einzelwesens abh&ngig ist und 
daher anch keine so individuelle Eigenart aufzeigt, wie die er- 
erbte physische und psychische Constitution desselben; es ge- 
hört der AUgemeiD-Ansstattnng an, die wir mit allen anderen 
denkenden und fehlenden Wesen theilen. 

Anch diese allgemein menschlichen Anlagen aber haben wir 
ja nicht selbst geschaffen; sie scheinen also aof gleicher Stufe 
an stehen, wie die Momente unseres überkommenen „empirischen" 
Wesens, von dem wir aus diesem 6nmde es ablehnen mnfstai, 
in ihm die Quelle eines freien Wollens zn sehen. Wird nicht 
der gleiche Grund hier, wo er wiederkehrt, dieselben Folgen 
nach sich ziehen mOssen? — Offenbar nicht. Wir haben es 
bier eben mit völlig Andersartigem zn thnn. Jene Eigenheiten 
unseres empirischen Wesens machen sich in der Weise 
geltend, dafs sie onser Wollen, wo sich eine ihnen günstige 
Gelegenheit bietet, blindlings beschlagnahmen nnd in bestimmt 
geartete Bethätigungen mit elementarer Naturgewalt hinein- 
treiben, falls nicht Überlegene Kräfte aus anderer Quelle ihnen 
entgegenwirken. Die Fähigkeit der intellectaelteu Be- 
flezion dagegen, wie die der ästhetischen GefQhls- 
bethätignng, legt nnser Wollen nirgend auf bestimmte Aeufse- 
rungsweisen fest, sondern stellt sich uns gerade als unbegrenztes 
Vermögen dar, das uns selbst in die Hände gegeben ist, and 
mit Hilfe dessen wir uns ans allen überkommenen empirischen 

kllgtmeugtUtiK gedachten WerthnrtlieUeD findet nnd im üathetiBchen 
Tlrtbeil allerdings ihre luinpts&chlichste Anwendnng findet, ohne doch anf 
äitaee allein beschifinkt sn sein. 

WantBohiT, Ethik n. 3 
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ScbrankeD .unserer Individnalität immer ireiter beraouaiarbeitieik 
im Stande sind. 

Ob die erste keimhafte Anlag« unseres Ich, mit der wir in 
die Welt treten, neben der durch die besonderen Natnrbediognngett 
nnserer Entstehung begrfindeten Eigenart onseres empihschea 
Wesens nur jene allgemein menscblicheDFfthigkeitenaKfweist, 
oder ob nicht daneben Tielleicht gerade in diesen letzteren, in der 
Art, wie sie uns eingepflanzt sind, ein Kern tod orsprUnglicher 
Besonderheit, von spedfischer E^igenart nns mitgegeben ist, dnreh 
den sich Persönlichkeit ron Fersöolichkeit nnterscbeidet, wird 
bei der ünzng&ngliclikeit dieses Erstlingsstadiams unserer Eat- 
wickelong ffir jede sichere Beobachtnng nnd deren Ansdentnng 
niemals zuverlässig sich entscheiden lassen. Immer aber bliebe 
dieses empfangene Erstlii^s-Moment eigenen Wesens, fiüls es 
vorhanden wäre, ein blofser £eim, der noch der mannigfaltigsten 
E^twickelong (ÜAg wäre. Und die ansschlag^ebenden Kräfte 
dieser Entwickelong, durch die allein sie sich ans dem bloben^ 
blinden Naturlanf herauszuheben rennag, wQrden dennoch aus- 
schliei^lich in jenen allgemein menschlichen Fähigkeiten und 
deren Handhabung gegeben sein, so daTs doch immer wieder in 
diesen, in dem was durch ihren Gebrauch in uns allmählich be- 
grfindet wird, die eigentliche Qaelie wahrhaft eigenen Wesens 
und somit der Fähigkeit eines freien Wollens zu suchen wäre. 

Noch kannte sich ein Bedenken erheben: die Freiheit sahen 
wir früher in der Bethätignng unseres persönlich eigensten 
Wesens; hier aber verlegen wir sie ganz in die Sphäre des 
allgemein Menschlichen, das wir mit allen Anderen theilen, 
also doch gerade in das Nicht-Pers6nliche, nicht nns vor 
Anderen Eignende. Jene frühere Auffassung trifft mit der all- 
verbreiteten Hochscbätznng personlicher Eigenart zosammen; 
die jetzige aber bedroht uns, wie es scheint, mit allgemeiner 
Mivellirung der Persönlichkeiten, mit der Aufetelinng eines 
Normal-Henschentypns, der als maafögebendes Ideal ^ Alle 
hingestellt werden soll. — Allein diese Auslegung der hier auf- 
gestellten Forderungen würde doch mil^verständlich sein. Jene 
allgemein menschlichen Fähigkeiten, von denen wir bier redeten. 
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stellen doch nicht ein inlialtlicta bestimmtes Besitzthum dar^ 
sondern eine anbegrenzte Erwerbs&higkeit ffir den allermannis:- 
fUtigsten Inhalt Und enthalten sie auch in sich selbst noch 
keinerlei ÄnlaTs znr Heransbildnng: origineller PersSnlichkeit^ 
Bo wird doch einerseits durch die Mannigfaltigkeit der be- 
amdraen Gel^^nheiten, die sich dem Mnzelnen znm Gebranche 
dieser Fähigkeiten darbieten, andererseits durch das Ihrer Be- 
thätiguig zu Gebote gestellte empirische Material, das der 
Einzelne mitbringt und das doch in Jedem wieder gewisse Unter- 
schiede und Besonderheiten aufzeigt, genügend dafür gesorgt, 
daS keine za weit gehende Einförmigkeit aufkommen kann. Und 
doch würde andererseits diese Verschiedenheit der mitgebrachten 
empirischen Eigenart jetzt, wo sie nicht mehr bei der Bestimmung- 
unseres Wollens die Führung hat, sondern nnr als das nns znr 
VerfiigDng gestellte Capital zur Gtettung kommt, aus dem wir anf 
Grund jener allgemein menschlieheu Bethfttigungen beliebige 
Auswahl zu treffen im Stande sind, nicht mehr eine Ein- 
schränkung uuserer Freiheit zu bedeuten haben, sondern nur 
eine Erleichterung dieser, eine Eh^chwemng jener an sich mßg- 
liehen Bethätignng unseres Wollens im Gefolge haben. 

Das gesuchte Subject jener Bethätigungen, durch die es 
Sberhaopt allererst znr Begründung eines wahrhaft eigene» 
Wesens in nns kommen kann, wäre also gefunden: es ist in 
demjenigen Theil unseres gesammten Ich gegeben, dem die all- 
gemein menschlichen Bethätigungen in uns angehören, die in der 
FähigkMt der intellectuellen Reflexion, sowie der ästhetischen 
Gefühlsregsamkeit ihre Wurzeln haben. Und in der That werden 
diese als ursprünglicher Besitz eines jeden Menschen zu fassen. 
Allein eben darum, weil in ihnen nur das allgemein Mensch- 
liche, nicht das persönlich Eigene des Einzelnen sich dar- 
stellt, ist doch in ihnen selbst noch nicht eigentlich das Subject 
des freien Wollens zn sncben ; nur erst die Fähigkeit, ein solches 
Snbject, ein wahrhaft eigenes Ich in uns zu begründen, ist in 
ihnen g^eben. Damit Dies aber geschehen kann, dazu bedarf 
es non doch des helfenden Eingreifens der Erziehung durch 
Andere. Sich selbst überlassen, würde das Einzelwesen zur 
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wirklicheo Elntfaltnng eigenen Wesens nnd stmit zu wahrer 
Freiheit schwerlich jemals gelangen können, oder doch nnr durch 
eine Hänfling glücklicher ZuiäUe, mit der niemals ernstlich ge- 
rechnet werden dürfte. Denn da wflrden die EJ*äfte nnd Anlagen 
der mitgebrachten empirischen Eigenart ansei'es Wesens die 
Führung onserer ganzen Entwickeltmg einfach heschlagnahmen, 
Intellect nnd OefShl völlig in ihren Bann ziehen, and so sie 
verhindern, sich za Werkzeogen der Freiheit zn entwickeln. 



So fuhrt uns das Problem der Entwlckelnng der Frei- 
heit im Einzelwesen znr ethischen Aufgabe der Erziehung 
znrück. Und zugleich haben wir diejenigen Momente unseres 
Wesens kennen gelernt, bei denen die Erziehnng, sofern sie anf 
dem Boden der Freiheits-EtMk stehen soll, immer einzusetzen 
haben wird: die Fähigkeit der intellectnellen Reflexion 
und die ästhetische GefahlsempfänglichkeiL Und 
zwar würde die Concentrining der erziehenden Einwirkung auf 
diese beiden Momente nach dem Bisherigen wesentlich darin be- 
gründet sein, dafs an ihrer zweckmäl^en Herausbildung zugleich 
die Möglichkeit hängt,' eigenes Wesen nnd Freiheit überhaupt 
zu entwickeln. Es läfst sich nun aber auch zeigen, ia,b gerade 
sie es sind, die eine Leitung nnd Beeinflussung von aufsen, durch 
Andere vertragen, ohne dafs dämm ihr selbständiger, Freiheit 
begründender Charakter im mindesten gefthrdet würde.') Denn 
wenn auch die Bethätigung der beiden Fähigkeiten, eben als 
allgemein menschlich, zugleich in unbeschränkter Weise als all- 
gemein mittheilbar gelten darf, wenn sie daher der Einwirkung 
des Erziehers einen principiell unbegrenzten Spielraum gewähren 
nnd somit flir die Erziehung einen besonders günstigen Boden 
hergeben, so sind sie andererseits doch beide so geartet, dafs der 
Zögling bei ihrem Gebrauch nichts in sich aufzunehmen vermag, 
was nicht darch eigene Selbstthätigkeit erst von ihm neu er- 
zeugt, in eigenen Besitz umgewandelt ist Gedanken Anderer 
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werden nicht dttreh blose Mittbetlnng: schon unsere eigenen 6e^ 
danken, sondern erst durch das Hinzutreten der eigenen Ein- 
sicht, darch das eigene „Nach-Denken" nnd In-Beziehang-setzen 
zu dem schon in uns vorhandenen Besitz an Oedanl^en und Er- 
kenntnissen, und ebenso ist das ästhetische Werthartheil eines 
Anderen, uns mitgetheilt, noch nicht das unserige, sondern erst 
die Entscheidung des eigenen Gteftihls vermag es dazu zu er- 
heben. — So giebt es im letzten Grunde eigeotlich Oberhaupt 
keine Erziehung und Bildung von anben, durch Andere, sondern 
nur Selbsterziehung und Selbstbildang des Zöglings; diese 
ist aber freilich durchfBhrbar wieder nur unter helfender, znrecht- 
röckender Herbeiführung günstiger Gelegenheiten dazu, sowie 
Femhaltnng und Hemmung der störenden oder hinderlichen Mo- 
mente durch die Erziehenden. 

Was zuerst die Erwecknng nnd Elrregnog ästhetischer 
Gefühle anlangt, solcher also, in denen zwar allgemein Mensch- 
liches, dieses aber in individneller Ausgestaltung, unsere Wertb- 
schätzung findet, so wird sie vor allem durch persönlicbes Vor- 
bild erreicht^) Der ästhetische Keiz, den jede siegreiche Be- 
Währung von Kraft und Tüchtigkeit aasübt, ruft zur Nacheiferung 
auf und wirkt so zugleich auch eigene Freude an dem gleichen 
Persönlichkeits-Ideal. Und dabei ist bemerkenswerth : der Erfolg 
wird hier nicht darch Das erreicht, was man mit bewuTster 
Absicht auf den Zögling zu wirken Tersncht; vielmehr wirkt 
man durch Das, was man ist, durch Das, was allgemein mensch- 
lichen Werth hat in dem errungenen eigenen Wesen. Diese 
Einwirkung aber bedeutet für den Empfangenden nicht ein 
passives Berührtwerden von einem fremden Wollen, sondern eine 
Belbstthätige Aneignung, auf Grund von Begangen eigenen 
Wesens, die in ihm bei dieser Gelegenheit erwachen und ihm 
zum Bewnfstsein gelangen. Gerade hierin werden wir den letzten 
Gmnd jener eigenartigen ursprünglichen Sympathie erblicken 
dürfen, mit der wir durch das uns vor Augen tretende Person- 
licbkeits-Ideal ergriffen werden; es regt sich darin die Freude 
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an neo entdeckten oder doch jetzt erst zu rechter Wärdigoi^ 
gelangenden Bethätignngsflhigkeiten des eigenen Wesens und 
an der wUlkominenen Qelegenheit, sie in Gemeinscbaft mit dem 
Änderen, unter Dessen Ffibrnng nnd Fßrdening aufs Freieste 
entfalten zn können. 

Dieser EinänTs des ästhetischen Fersönlicbkeits-Ideals, wie 
wir es kurz bezeichnen wollen, würde somit, wenn er in dem 
hier erforderten Sinne rein zur Geltung gelangte, für die Be> 
lebang und Heransbildung eigenen Wesens im Zögling von nn- 
vergleichlicher Bedentang sein nnd eben damit in dem FreiheitS' 
Interesse des letzteren seine vollgültige B^ründung finden. In 
der Wirklidikeit freilich finden wir im Allgemeinen diese Ein- 
wirkung aufs Mannigfaltigste durchsetzt mit anderweitigen 
Momenten, durch deren Hereinspielen dieses Freiheitsinteresse 
doch wiederum leicht gefährdet wird. Jede Persönlichkeit ist 
ein Ganzes nnd tritt ans als solches auch im ästhetischen Ein- 
druck entgegen, den wir von ihr empfangen. Mit dem 
Idealischen, Selbstbegründeten, für uns Vorbildlichen in ihr 
sind immer auch eine ßeihe von Momenten aufs Engste ver- 
bunden, die wesentlich dem empirischen Theil der Persönlich- 
keit angehören, die nun aber doch — eben zufolge ihrer engen 
Verbindung mit jenen idealischen Momenten — leicht In den 
Ästhetischen Gesammteinörnck mit einfliefsen and so auch bei 
der Torbildlich-idealischen Einwirkung, die diese Persönlichkeit 
auf den Zögling übt, vom letzteren leicht mit aufgenommen 
werden. Wo wir jemanden um bestimmter idealischer Züge 
willen werthschätzen, da gilt uns sehr leicht auch der ganze 
Mensch als Vorbild, als nacheifemngswürdig; und unvermerkt 
nehmen wir von seinem Wesen auch Züge in nns auf, die, wenn 
sie uns sonst entgegentreten würden, unserem kritischen Urtheil, 
unserer ästhetischen Werthschätzung kaum Stand halten wQrden; 
hier aber berühren sie uns sympathisch, wo sie ans im einheit- 
lichen Bilde der Gesammtpersönlichkelt begegnen, die wir werth- 
schätzen. — Wir haben trüber bereits die Gefahren berührt, 
welche von daher die Entwickelung zn wirklicher Freiheit be- 
drohen, sobald der Zögling f^r längere Dauer einseitig der Ein- 
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wirkuiif einer einzebten Persdnliclikeit aD8e;e&etzt w&re. Anch 
hattes wir dort bereits darauf hisgewiesen, wie diesen Oefahrm 
im Allgemeinen dadnreh hinreichend entgegengewirkt wird, daä 
30 dem Einflol^ der Eltern bei der Krziebang zugleich die B^n- 
wirlcung anderer PersOnlichlceiten hinzutritt Inuner aber bleibt 
die ästhetisch genhlsmftläige Aneignang TOn Zögen ans dem 
Oesammtbestande fremder Persönlichkeiten zufolge der oben 
berflhrten Verbindung der idealischen Momente in ihnen mit 
solchen Ton blos empirischen Ursprünge mancherlei Zufällig- 
keiten ausgesetzt; es wird hier zuletzt doch zu viel einer nahezu 
iBstiQctan&fsigen Entscheidung and Werthschätzung Torbehalten, 
in der nur allzn leicht auch das eigene noch nnabgeklärte 
empirische Wesen unvermerkt mitspielen wird. So wfirde diese 
ästhetische GefühlsempfSnglichkeit, wenn sie auf sich alldn ge- 
stellt bliebe, trotz aller werthvellen Freiheitsmomente, die sie 
in sich schliefet, doch noch keineswegs die Entwickelung zor 
wahren Freiheit genügend sicher stellen. Die Erziehung bedarf 
vielmehr der Ergänzung und Unterstützong der ästhetisch- 
ideaUschen Beeinflussung durch das andere der genannten Mo- 
mente: die Herausbildung nnd Verselbständigung der intellec- 
tnellen Beflezion. 

Auch der Intellect vermag sieb zu den Leistungen, deren 
wir im fVeibeitsinteresse bedürfen, nicht so von selbst zu er- 
heben, sondern nur unter planmäßiger Anleitung von aofien, 
<tiirch den Verkehr mit anderen denkenden Wesen und durch 
die Uittheilung der von den Eeiferen schon vollz<%enen Ge- 
dankenarbeit Bei dieser Mittheilnng ^deo vnr die Freiheit 
des Empfangenden bereits insofern gewahrt, als sie niemals nach 
Art einer mechanischen Uebertragnng erfolgen kann, als viel- 
mehr immer nur Das aufgenommen wird, was von der eignen 
Einsicht nnd Ueberzeugung ei^rifien worden und zu eigen ge- 
macht ist Die Stellungnahme zn dem mitgetheilten Inhalt ans 
eigener Ueberzeugung heraus enthält immer ein Moment von so 
anmittelbar evidenter Selbständigkeit und Selbstth&tigkeit, d&& 
wir dadurch allein schon eine gewisse Freiheit gesichert glauben 
ktenten. Bei genauer Prüfung zeigt sich jedoch, daä Dies 
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keineswe^ in geoagendem MaaSe der Fall ist Die Erfahrnng- 
tefari n&mlich, dafe unsere Beflezionen bei aller Klarheit und 
Scbäife, mit der sie vollzogen werden mag, und trotz aller ,.0b- 
jectivität", die wir dabei angewendet haben mögen, dennoch 
aberall sich stützt auf irgendwelche letzten Yoranssetzungen, oder 
doch solche, die man im Ängenblick daf&r gelten zn lassen sich 
entschlieTsen muTs. Man nimmt sie znm Zwecke des Gtebranches 
eben hin, weil es ins unendliche fahren würde, alles für das 
gegenwärtige Benken gebrauchte Material selbst erst noch 
wiederum in klare, überall zn Ende geführte Reflexion anflOsenr 
noch einmal darcbdenken zn wollen. So entnimmt nnser Denken 
seine letzten Zusammenhänge überall einem im gegenwärtigen 
Ängenblick gleichsam dunkel bleibenden Hintergrunde. Und 
eben hier verbergen sich leicht eine ganze Beihe von Momenten, 
welche anserer Heransarbeitnng zu voller Freiheit im Wege sein 
kSnnen. Wir bleiben leicht in einer Denkungsart befangen, von 
der wir bei näherer Prüfung vielleicht finden würden, dafs sie gar 
nicht zu anserem eigenen, auf Grund eigener Einsicht erarbeiteten 
Wesen zu rechnen ist, so sehr auch im Tageslichte des Denk- 
processes selbst alles, was hier sich vollzieht, wie reine Selbst- 
thätigkeit dieses eigenen Wesens aussehen mag. Es hängt Das 
mit der Art zusammen, wie unsere ganze Entwickelung über- 
haupt sich vollzieht. Namentlich im ersten Stadinm dieser Ent« 
wickelang sind wir einfach darauf angewiesen, ans mit noch 
sehr fragmentarischer Einsicht des uns von der ümgebong Mit- 
getheilten zu begnügen, da wir die Fähigkeit zu erschöpfendem 
eigenen Durchdenken dieses Materials noch nicht besitzen. So 
bilden sich früh schon allerlei unkritische Denkgewohnbeiten in 
uns heraus, die dann als „Yorartheile" vielfach in nnser Denken 
einfließen, ohne dafs ihre geringe Zuverlässigkeit and Trag- 
fähigkeit von uns überhaupt nur bemerkt wird. 

Diesen dem naiven Denken so vielfach anhaftenden Eigen- 
heiten und Schranken hat non die Erziehung entgegenzuwirken. 
Um uns zu wirklicher Freiheit emporzuhelfen, mulä sie das 
Denken gleichsam auf eigene Füfse stellen, ftberall auf eine 
Bevision der ans eingewöhnten Denk- und Torstellungsweisen 
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durch die eigene EinBicht hinarbeiten. Das wäre der ei^ntUcb 
ethische Sinn der systematischen Denkschnlon^, die vir im or^a^ 
nisirten Unterricht überall erstreben. Nicht etwa „wohl dressirt, 
io spanische Stiefel eingeschnürt" werden soll hier der Geist; 
vielmehr ist es gerade seine Befreiung von allen Schranken 
der Vorortheile und blinden Gewöhnungen, was hier das ZleV 
bildet Es soll ihm die volle Herrschaft in die Hand gegeben 
werden über alle die Denkmittel, die ihm mitgegeben sind, und 
die ihn zu eigener, in sich selbst begründeter Stellungnahme zn 
den an ihn herantretenden Fragen befähigen. — So wird es die 
Aa^be dieser Geistesschulung, durch beständige Gegenüber- 
stellung, durch Vei^leichung des eigenen Denkens mit dem 
Anderer überall die etwa blos indiridnell bedingten Momente 
dieses Denkens uns deutlich zum Bewufstsein za bringen nnd da- 
durch nach Möglichkeit auszuschalten, zugleich aber das Objective, 
Allgemeingültige in allem Denken klar hervortreten zn lassen. 
Allein mit dieser formalen Depkschalnng ist die Aufgabe^ 
welche der Freiheitsgedanke der Erziehung und Bildung stellt, 
noch keineswegs erschöpft. Unser Denken, wie wir es für die 
Zwecke des Lebens allgemein verwenden, läfst sich nnr selten 
restlos in Bestandtbeile auflösen^ die selbst wiederum dnrctt 
reines Denken erschöpfend ergründet werden könnten. Alle 
unsere Eenntnifs der uns umgebenden Wirklichkeit, also gerade 
des Schauplatzes, auf dem unser Wollen sich in Handlangen zu 
bethätigen hat, geht ans Erfahrung hervor, ans receptlrer 
Beobachtung dieser Wirklichkeit, nicht ans einer productiven 
Construction derselben. Um aber solche Erfahrung zn gewinnen, 

— und wir bedürfen ihrer, um uns in dieser Umgebnngswelt 
erfolgreich zurechtfinden nnd zweckmärsig bethätigen zu können. 

— dazu reicht die Beobachtung nnd Yerglelchungl, die der 
Einzelne zn vollziehen im Staude ist, nicht aus. Bliebe er 
ganz nur auf sich gestellt, so würde er nor in höchst beschränktem 
Maaföe jene orientirende Erkenntnifs der Wirklichkeit gewinnen 
können, die eine zweckmäfsige Benutzung ihrer Mittel und Kräfte 
möglich macht. So ergiebt sich mit Notbwendigkeit die weitere 
F(»^rung ftr die Erziehung nnd Bildung, dem Zögling eiaen 
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■öglichst mnfasseiideti, Bystematischen Ueberbllek über alle tob 
BUS schon erforscliteii ZiisammeDb&nge nnd Kräfte dieser Wirt:* 
lichkeit zu erschlieläeii, so weit solche für die Bethätigonsr eines 
möglichen WoUens irgend in Fra^ kommen k&nnen. Nor dann 
kann die EntJKheidnng des Wollens wirklich frei gemuint wutlen, 
wenn alle nns überhaupt erreichbaren BethätignngsmQglichkeiten 
dem Wollenden vor Ängen geftthrt und in die Hand gegeben 
sind, wenn er die Mittel znr DarchfQhmng einer jeden sich za 
beschaffen vermag nnd nnn anf Grnnd dieses Sicb-im-Besitz- 
Wissens aller MSgUchkeiten zn wählen im Stande ist 



Ancb hiermit jedoch ist keineswegs Alles erschöpft;, was im 
Interesse des Freiheitsideals von der Erziehung zu fordern wäre. 
Denn auch wenn wir die nns erreichbaren Bethätigungamöglich- 
keiten eines eigenen Wollens kennen gelernt, so bliebe doch 
noch im Dunklen, was wir nnn mit diesen ans so in die Hand 
gegebenen Mitteln und Kräften anzufangen im Stande sind, 
welchen Oebranch wir tou ihnen za machen vermögen. Qewil^ 
wäre es nnn dem Interesse der Freiheit entgegen, wenn die 
Ethik uns diesen Gebrauch im Einzelnen vorschreiben wollte. 
Die Wahl der Bethätigungsart mufs sie dem Wollenden selbst 
aberlassen. Allein sie würde doch diese Wahl selbst nur dann 
als eine freie anerkennen können, wenn sie nicht anf die wenigen 
nns gerade kommenden Einfälle einer möglichen Betbätignng 
beschränkt wäre, sondern ans einer umfassenden Uebetsicht Sber 
die aberhaupt erstrebbaren Ziele nnd Ideale menschlichen WoUens 
hervorginge. Ein Wollen, dem dieser Ueberblick fehlte, das fSr 
diese oder jene Betbätignng sich nnr entschied, weil ihm eine 
höhere, ihm selbst werthvollere, gerade nicht einfiel, wttrde doch in 
diesem Punkte immer noch beschränkt nnd nnf^i genannt werden 
müssen und eben darum auch noch nicht jenen sittlichen Werth 
beanspruchen können, den wir dem vollendet freien Wollen vor- 



Die Erschliefsnug eines solchen Ueberblickes aber wfirde 
wiederum wesentlich der Erziehung zufallen. Denn trotz seiner 
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Ausstattang mit Intellect and ästhetischer GlefiihlseinpfängÜdi- 
keit wärde das Einzelwesen aus sieb heraus immer nor in sehr 
beschränktem Maarse Ideale menschlicher Bethätigung zu er* 
sinnen im Stande sein. Die intellectnelle Beflezion — wir be> 
r&hrten Das schon wiederholt — ist keine produetire Instanz, 
w treffliche Dienste sie anch bei der kritiscben Auswahl zwischen 
mehreren schon gegebenen Idealen ans leisten mag. Und selbst 
die ästhetische Werthscbätzung nnd Intuition, die an sich zu 
solcher Prodnctiritat sehr wohl führen kann, wird doch, wenn 
der Einzelne mit dieser Fähigkeit ganz nur auf sich selbst ge- 
stellt bleibt, günstigsten Falles — je nach den gerade sieh 
regenden Impulsen — zu einigen wenigen, immer doch frag- 
mentarisch bleibenden Ideal-Ansgestaltuogen itLhren, in denen 
keineswegs der ganze Eeichthum der diesem Einzelwesen an 
sich erreichbaren nnd auch durchführbaren Idealbestrebnngen 
sich erschfipfen würde. — Hier hat somit die Erziehung und 
Bildung ergänzend einzugreifen. Sie giebt nns die Möglichk^t 
an die Hand, einem Jeden die bisher von der Menschheit Über- 
haupt ersonnenen Bestrebungen and Betbätignngen zur Kennt- 
nib zu bringen, soweit solche irgend bedeotsam hervorgetreten 
sind. Und zugleich setzt sie nns in den Stand, den reichen 
Schatz der Erfahrung mitzatheilen, den die Menschheit in 
der Verfolgung dieser Ziele und Ideale sich erworben hat, die 
Bedingungen, an denen ihr Erfolg oder MlTserfolg hing, die 
Widerstände, welche die Umgebungswelt, die Mächte der Wirk- 
lichkeit ihnen entgegenzusetzen pflegten, die Folgen, die sie für 
den Handelnden, wie für die Umgebung nach sich zogen nnd 
die Befriedigung oder Enttäuschung, die sie zuletzt im Gefolge 
hatten. — Das wäre der eigentlidie Sinn der historischen 
Bildung, ihre ethische Bedeutung als Erziehungsfactors, dafs 
dem Einzelnen in solcher Weise eine vergleichende Würdigung 
aller menschlichen Bestrebungen, wie sie im Laufe der Ge- 
schichte aufgetreten sind, ermöglicht wird. Erst so wird für 
die Wahl von eigenen Idealen des Wollens eine derart um- 
fessende Grundlage gewonnen, daS diese Wabl in dem uns als 
Menschen, — als immer nur aufwärts strebenden, niemals toU- 
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endeten Wesen, — überhaupt erreictibareD Sinne mit guteni 
Rechte als frei bezeichnet werden kann. 



So haben sich in der That aus anserem ethischen Orund« 
gedanken, dem Freiheitsprincip , alle leitenden Glesichtspunkte 
der Erziehung and Bildnng ergeben: die Loslösnng von dem 
mitgebrachten empirischen Wesen bis znr Erschlie&nng eines 
freien Oebranch^ der darin enthaltenen Kräfte und Anlagen, die 
Schalung des InteUectes und Bildung der ästhetischen GefQhls- 
empfänglichkeit als Bedingungen der Hersteilung freien Wollens, 
und endlich die Eröffnung eines möglichst umfassenden üeber- 
blickes Aber alle uns zu Gebote stehenden Mittel znr Betb&tignng 
solches Wollens, sowie über die möglichen Ziele und Ideale 
menschlicher Bestrebungen äberhaupL Dabei ist aber überall 
stillschweigend schon vorau^esetzt, was praktisch keineswegs 
so selbstverständlich erfüllt ist, sondern gerade die eigentliche 
Aufgabe der „Erziehung" im engeren Sinne ausmacht, nämlich 
die Erziehung des Willens selbst Ist doch dieser Wille nicht 
TOD vom herein als fertige Fähigkeit gegeben, sondern nur als 
keimhafte, triebartige Kraft, die erst in allmählicher, soi^am 
geleiteter Entwickelung zum eigentlichen bewuTsten Wollen be- 
ßlhigt werden kann. Ohne hier auf die Kunst der Leitung 
dieser Entwickelang, die wesentlich Sache der praktischen Päda- 
gogik sein würde, im Einzelnen einzugeben, heben wir doch 
einige Gtesichtspunkte hervor, bei denen der Zusammenhang mit 
dem uns fiberall maaTsgebenden Freiheitsinteresse besonders 
hervortritt 

Tor allem bedarf der Wille der Erziehung zur Consequenz 
als der Grundbedingung eines Wollens, das sich ober blos augen- 
blickliche Bethätigungeu hinaas anf eine timfassendere Wirksam- 
keit zu erstrecken nuternimmt, das anf Arbeit an nur langsam 
reifenden Zielen and Aufgaben bedacht ist, die des Ineinander- 
greifens vieler, zeitlich oft weit getrennter Ginzelhandlungen 
bedürfen. Und dem gleichen Interesse dient die GewUtmang 
des Willens daran, nicht vom Augenblick, von pl&tzlichen Ein- 
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fillen sich bestimmeii za lassen, sondern überall das EinzelwoUen 
dem Gebote fester Orandsätze anterznordnen, die man in 
Zeiten ruhiger Selbstbesinnang sich erwählt hat') Erst in 
solcher Wahl von Gnmdsätzen, durch die wir die GestaltuBg 
unseres kfinftigen Wollens selbst znm Gegenstande toII bewnrster 
principieUer Entscheidung eines Wollens gleichsam höherer Ord- 
nung machen , b^nnt die BegründuDg jenes selbstgeschaffeneu 
eigenen Wesens, ans dem allein wahrhaft freies, uns selbst ao- 
gehftriges Wollen herrorgehen kann. — Aber nur die erste An- 
regung zur Aoerkennnng der SelbstTerpflichtung, unser Wollen 
solchen Onindsätzen zu unteiwerfen, wfirde der E^ziehnng dorch 
Andere angehören. Die Wahl dieser Grandsätze selbst dagegen 
darf nicht mehr von aufeen beeinfloTst sein, nicht mehr in autori- 
tativer Suggestion ihren Ursprung haben, sondern mntB, wenn 
sie ethischen Werth haben soll, durchaus eigene That der werden- 
den Persönlichkeit selbst sein. Hier geht das Problem der Er- 
ziehung in das der Selbsterziehnng über. 

So haben sich die letzten Ziele und Zwecke der Erziehung 
und Bildung durchweg als die nothwendigen Folgerungen er- 
geben, zu denen der zu Ende gedachte Freiheitsgedanke hinüber- 
führt Sie wurzeln überall in dem ethischen Interesse an der 
Herstellung eines freien Wollens in seiner höchsten, uns erreich- 
baren Ausprägung, also in dem letzten, für sich evidenten Sinn 
und Zweck unseres Daseins und Strebens überhaupt. Nur so 
läTst sich eine sichere, in sich selbst gerechtfertigte Begründung 
der Ziele und Aufgaben der Erziehung erreichen. Wer dagegen 
von einer utilitaristischen Ethik ausgeht, wird in Betreff 
der obersten Grundsätze der Erziehung aus den vielfachen 
Schwankungen, denen der Begriff der „Nützlichkeit" unterworfen 
ist, niemals herauskommen und keine der letzten fundamentalen 
Bildungsfragen, wie sie unser Zeitalter so lebhaft bewegen, 
überzeugend entscheiden können. Die heutzutage immer rück- 
haltloser sich vordrängende Forderung, die Schule solle anis 
„praktische Leben" vorbereiten, d. h. einen mit allen Kenntnissen 
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ond FUhigkeiten ansstaUeo, die man nachher im „Kan^f nmB 
Dasein" brauchen könne, zeigt anfs deutlichste die Rathlosigkeit, 
in der der Utilitariamaa bei der Bestimmimg; des obeisten Zides 
aller Erziehimg nnd Bildung sich befindet 



C. Die Selbsterziehimg und Persönlichkeitsgestaltimg. 

Die letzte Aufgabe der Selbsterziefanng kann naturgem&ä 
keine andere sein, als die der Erziehung überhaupt. Nur, daA 
wir in ihr diese Aufgabe selbst in die Hand nehmeo, das Werk 
selbststäodig in Angriff nehmen oder fortführen, das Andere mit 
uns begonnen haben. Das aber setzt voraos, dafs das Interesse 
der Freiheit, wenn auch in noch so primitiver Ausprägung, 
bereits zu beherrschender Stellung in nns gelangt ist, so ia& 
von da ans nunmehr die Bestimmung oberster Bichtlinien nnserer 
gesammteo Persönlichkeits- und Lebensgestaltnng erfolgen kann. 
— lu ihren ersten Ansftt-zen freilich reicht die Selbsterziehung 
weit zurück in jenes erste, früheste Entwickelongsstadinm , in 
äesa wir noch durchaus überwiegend auf die Erziehung durch 
Andere angewiesen sind. Ja, im letzten Grunde — das sahen wir 
schon — ist alle Erziehung überhaupt schon Selbsterziehung; d. h. 
ihr Erfolg bangt wesentlich an der von der eigenen Beistimmnng 
des Zöglings getragenen Eatscheidung dieses letzteren im Sinne 
dieses oder jenes der ihm vor Augen geführten Ideale. Allein 
hier erfolgt diese Entscheidung doch noch überwiegend naiv, 
noch ohne eigentlich eigene Wahl; sie hat somit auch nichts 
vor anderen naiven Begangen voraus, haftet nicht fester, als 
diese und kann daher jeden Augenblick von ihnen verdrängt 
werden. Auch vermag man noch zu wenig zn unterscheiden 
zwischen dem, was durch seinen eigenen Werth einleuchtet und 
überzeugt, und dem, was vielleicht blos durch die AutoritÄt des 
Erziehers oder durch die ästhetische Gesammtwirkang seiner 
Persönlichkeit getragen ist. — So dürfen wir diese fragmenta- 
rischen Erstlingsvei-suche einer Selbsterziehung hier füglich über- 
gehen und wenden uns sogleich jenem reiferen Entwickelungs- 
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Stadium zn, vo das IndiTidoBm mit BewnbtsräB sicli frei macht 
voD der Antohtllt der Erzieher and es entschlossen mit eigenen 
Idealen der Peraßnlichkeitsgeataltiiiig zd Tersnchen unternimmt. 
Dabei bleiben wir ans freilich bevnibt, daf^ in der Wirklichkeit 
eine «dehe scharfe Srenzlinie zwischen der Periode, wo Andere 
ans erziehen, and der, wo wir selbständig unsere weitere 
Wesensentwickelnng in die Hand nehmen, nicht ezistirt. Allein 
die daraas sich ergebenden Schwierig:keiteQ haben nnr päda- 
gogisch praktisches, nicht principiellee, ethisches Interesse, nnd 
dtrfen dem eigenen Nachduiken Oberlassen bleiben. 

Erst an dem Punkte, wo wir selbst die Führung unserer 
Lebens* und PersOnlichkeitsgestaltang in die Hand nehmen, be- 
ginnt eigentlich jene Begründung eigenen Wesens, welche wir als 
Grundlage fBr die Herausbildung eines im höheren Sinne freien 
Wollens fordern muMen. Eben darum aber kann die Frage 
entstehen, ob denn hier die Ethik, wenn sie Freiheitsethik sein 
will, überhaupt noch etwas zu sagen hat, ob sie nicht vielmehr 
an diesem Punkte dem selbständig gewordenen Willen selbst 
die Entscheidung fiberlassen mufs, welche Richtung er fortan 
einschlagen will. Ja, man kann za dem Glaaben kommen, gerade 
an diesem Orte den entscheidenden Fehler anserer Ethik gegen- 
fkber jeder autoritativen deutlich hervortreten zu sehen : sie vei-- 
sage gerade da — nnd zwar mit innerer, in ilirem Gnmdprincip 
wurzelnder Kothwendigkeit — , wo die eigentliche Aufgabe der 
Ethik erst beginne. Und in gewissem Sinne hätte man sogar 
Kecht mit dieser Behauptung, — nnr dafs wir den in dieser 
Meinung mit angedeuteten Vorwurf unserseits nicht aner- 
kennen wUrdenl Zweifellos ist es richtig: die Ethik soll uns 
die eigene, freie Entscheidung in nnserei persönlich eigensten 
Angelegenheit unter keinem Torwande aus der Hand nehmen, 
uns nirgend unter eine uns fremde Autorität zwängen wollen, 
die wie ein Fatum nun einmal da wäre und darum von uns 
hingenommen werden mOfste. Insofern hätte sie allerdings an 
diesem Punkte uns nichts weiter zn sagen, nichts vorzuschreiben. 
Wohl aber kann sie uns bei der Wahl der ganzen Fragestellnny 
von Nutzen sein und, indem sie uns die Überhaupt möglichen 
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Ideale menschlichen Verhaltens und Denkens in der uns erreich- 
baren systematischen Vollständigkeit TorfUhrt, nns zn einer her 
grftndeteu eigenen Entscheidung zwischen ihnen be&higen. In 
der That wird sich zeigen, dafö anch auf dem Boden unserer 
Ethik bestimmte IdealaafsCellangen der PersSnlichkeitsgestaltnng 
zu gewinnen sind, ja daTs sie sich hier zoletzt tiefer and besser 
begrDnden lassen, als es mit den Mitteln irgend einer anderen 
Ethik mdglicb wäre. Nur dafs wir, anstatt, wie diese, das ganze 
Leben mit einem &bera1I sieh bervordrängenden Sollen, einem 
lückenlosen Pflicbtennetz zn nmspinnen, vielmehr von dem sich 
aof sich selbst besinnenden eigenen Wollen die Bestimmung 
and Eh^llung des ethisch Werthvollen, Idealischen zn erwai-ten 
vorziehen. 

Fragen wir zunächst nach den Mitteln und Kräften, welche 
nns für die Selbsterziehung zu Gebote stehen, so finden wir nns 
im Wesentlichen auf eben dieselben hingewiesen, von denen auch 
die Erziehung durch Andere Gebrauch macht, die ästhetisch 
gefühlsmäfsige und die intellectnell begriffliche 
Eefleiion. Hier, wie dort, sind sie es, auf deren ineinander 
greifender zweckbewnläter Bethätigung alle Möglichkeit sieh 
gründet, es allmählich zu einem wahrhaft eigenen, von nns selbst 
geschaffenen oder doch gewählten Wesen, zu eigentlicher Per- 
sönlichkeit zn bringen. Ihren letzten, entscheidenden Ausdruck 
findet diese Arbeit der fieäexion — wir berührten Das bereits 
— in bestimmten Grundsätzen, Vorsätzen, worin wir 
unsere ganze künftige Lebensiilhrung und Charaktergestaltung 
zum Gegenstande principieller Entscheidung machen. Und zwar 
dürfen wir die Aneignang solcher Grundsätze als die An&ahme 
der höchsten auf Grnnd unserer Befiezion uns erreichbaren 
Idealvorstellungen in unseren Willen betrachten, als die Absicht, 
sie in unseren künftigen Entschliefsungen, wo irgend sich ein 
Anwendungsfall bietet, überall zor That werden zu lassen. — 
Das Interesse der Freiheit aber kommt in der Wahl solcher 
Grundsätze trotz der darin freilich eingeschlossenen Festlegung 
unserer künftigen Entschliefsnngen in Wahrheit gerade im 
höchsten Sinne zur Geltung. Denn diese Wahl kann ganz an- 
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abhijigig von jeder sich bieteoden Oelegenheit zur Hundlimg 
erfolgen, und daher auch imabhftiig:ig tod allen blosen Angen- 
blicksbedingnngen und Augenblicksinteressen. *) Die Beflezion 
ist ganz sich selbst bberlassen and so — principiell venigstena 

— aufs Beste befähigt, alle irgend in Frage kommenden Er- 
wägungen bis ZQ den letzten, für sich äberzengenden Grundlagen 
zoräckzOTerfolgen, nirgend bei bloe fragmentarischen Einjidchten 
stehen zu bleiben, wie Das im Gfedränge des Augenblicks, wo 
eine rasche Entscheidung erfordert wird, nahezu nnrermeidlich 
wäre. Wir sind hier, mit Kant zu reden, als rein „intelligible" 
Wesen thätig, losgelöst von allen Zeitbedingungen und Schränke 
unseres „empirischen" Wesens. Zugleich aber liegt ein be- 
deutungsvolles Freiheitsmoment in der durch die Wahl Ton 
Crruodsätzen ermöglichten Erweiterung der Sphäre unseres 
Wollens über blos augenblickliche Ziele und Bestrebungen hinaus 
bis zur principiellen Gestaltung des ganzen Lebens und der ein- 
heitlichen Herausarbeitong einer geschlossenen, wahrhaft eigenen 
Persönlichkeit Wir erheben uns hier gleichsam zu einem Wollen 
„sub specie aetemi", durch das wir Einheit und Plan in unsere 
Lebensgestaltung bringen und uns all die rergeblicben, einander 
so vielfach entgegenwirkenden Eraftaufwendungen ersparen, die 
ein grundsatzloser, bald hier- bald dorthin schwankender Wille 
sich selbst auferlegt. 

Die Heraaaarbeitung eigener Persönlichkeit, eigenen Cha- 
rakters nach selbstermngenen Idealen und die Festigung dieses 
Charakters in ßnmdsätzen, als Richtlinien all nnseres Einzel- 
wollens: das wäre somit die sittliche Fordemng, die der Sdbst- 
erziehong als letztes Ziel gestellt w&re. Den Entschlnfs 
dazu müssen wir als Ertrag der Voru'beit, welche die Erziehung 
durch Andere an uns geleistet hat, in uns bereits vor&iden. 
Nicht so freilich, dafs er uns durch diese Erziehung autoritativ 
aufgezwättgt werden sollte. Dessen bedarf es nicht, da er ja 
nur die Conaequenz des Freiheitsstrebens selbst ist, das wir 

— unseren Axiomen gemäfs — in jedem Wollenden als selbst- 
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verst&Ddlich gegeben voraussetzen dDrfen.*) Nor die Beseitigang 
der empirisch vorhandenen inneren HiDdemisse nnd Hemmnngs- 
momente dieses Entsdünsses, sowie die Ennöglichang erfolg- 
reichen Sich-hiDdnrcharbeitens zu eigener Einsicht, fanden wir, 
konnte das der Erziehung zugewiesene Ziel sein sollen. — Aber 
auch, wo dieser EDtschlafs schon gegeben ist, bleibt es immer 
noch ein weiter Weg bis zu jener geforderten Aneignung ron 
Grundsätzen, in denen die höchsten, uns erreichbaren Persönlich- 
keitsideale ihren Ausdruck finden sollen. Ein Weg, bei dem 
wir ans beständig auf eigenes Suchen nnd Wählen angewiesen 
sehen, auch wenn uns diese Wahl dnrch Mittheilung des Er- 
trages, den das Suchen Anderer bereits der Menschheit gebracht, 
aufs Mannigfachste erleichtert wird. Denn weder die intellectuelle 
}{eSexion, noch vollends unsere ästhetische GefQhtsempfänglichkeit 
sind uns als fertige, sogleich zuverlässig und eindeutig fnnctio- 
nirende Organe mitgegeben. Nur Schritt fdr Schritt, nur unter 
stetiger nachhaltiger Einwirkung eines reichen Erfahningsmate- 
rials und in beständiger Arbeit an ans selbst, wächst und ver- 
tieft sich unsere ethische Einsicht und Werthschätzung, werden 
unreife, einseitige Ideale dnrch reifere, umfassendere in uns ver- 
drängt, bis wir es endlich mit dauernden Entscheidungen im 
Sinne der zuletzt erarbeiteten, als den höchsten uns erreichbaren, 
ein für allemal glauben versuchen zu kOnnen. 

So wird dieses stetige Suchen und Singen nach immer 
höherer, vollendeterer Einsicht und immer reiferen Idealen selbst 
zum Gegenstand sittlicher Forderung auf dem Boden der Fretheits- 
ethik. Aber freilich müssen wir es auch hier uns veraagen, auf 
Einzelheiten näher einzugehen. So lohnend auch die Aufgabe wäre, 
wir müssen sie der dazu berufeneren Päd^ogik überlassen. — 
Ohnehin wird sich ja ein solcher Entwickelungsgang, je nach den 
empfangenen Eindrücken und besonderen Erlebnissen des Ein- 
zelnen, sowie nach den mitgebrachten Anlagen und Fähigkeiten 
individuell so verschieden gestalten, dafs wenig Allgemeingültiges 
darüber zu sagen wäre. Zweierlei jedoch darf ein prineipiell 
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ethisches Interesse beansprnchen in diesem Zusammenhange: zu- 
erst die Auswahl gleichsam unserer gei5tig:en Nahrung, und so- 
dann die Wahl unseres Umganges, onserer Freundschaft Denn 
das in der That sind die beiden mächtigsten Hebel, die uns bei 
der Entwickelang eigener Ideale eine Hülfe bieten; und dämm 
siiid sie es wohl werth, mit klarem Bewufstsein dessen, was 
man thut, gehandhabt, nicht blos dem blinden Zufall überlassen 
zn werden. 

Was den ereteren Punkt betrifft, so ist dabei selbstver- 
ständlich eine Culturstofe Torausgesetzt, wo schon greifbare An- 
fänge von Kunst und Dichtung sich entwickelt haben und im 
Volksleben eine Bolle spielen, — sei es auch nnr erst in der 
pnmitiven Form von Helden-Erzählungen und OStter-Uythen. 
Wo solch' ein Boden einmal gegeben ist, da bietet sich dem 
Einzelnen Ton irOh auf eine reiche Fälle von Idealbildern per- 
afinlicher Eigenart und Tüchtigkeit; und immer wird es so sein, 
dafs einige unter diesen einen besonderen Reiz für ihn haben, 
ihn mehr als andere zur Nacheifemng anregen werden. Diese 
Anziehungskraft der einzelnen Persönlichkeitsbüder wird im All- 
gemeinen noch manchem Wechsel unterworfen sein. Es ist das ja 
nicht Sache einer einmaligen, sogleich fertigen Entscheidung, 
sondern vielfach erst der allmählich sich einstellenden Erfahrung 
und Einsicht. Man versucht es erst einmal mit der Nacheifening, 
wo sie einem beim ersten Eindruck so wünschenswerth erschien; 
dann, im weiteren Verlaufe, stellen sich allmählich von selbst 
immer nene Gesichtspunkte ein, die man anfänglich nicht be- 
dacht So findet man vielleicht unüberwindliche Schranken im 
eigenen Wesen, bemerkt bald Uebersättigung an Bethätigungs- 
weisen, die einem zuerst, unter dem Reiz der Neuheit, so ver- 
lockend erschienen; andererseits wird man möglicherweise neue 
Anlagen und Kräfte in sich selbst gewahr, die nun erst zu 
freier Entfaltung gelangen nnd so die Anziehni^skraft des 
ins Ange gefalzten Vorbildes noch vei-stärken und festigen; 
oder es geht einem bei der Nacheiferung erst das rechte Ver- 
ständnilä auf für manche Seiten dieses Vorbildes, an denen man 
Anfangs achtlos oder gar ablehnend -vorüberging. Kurz, alles 
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trifft in dem Erfolge zusammen, dars in jenem Entwjckelnngs- 
Stadium, wo nns mehr und mehr das Zarftcfetreteii der jeden 
Schritt behütenden Leitung und Erziehnng dnrch Andere zDffl 
Bewurstsein gelangt, und wo nun die Frende an der eigenen 
Lenkung des Lebensschiffleins, auf eigene Verantwortung hin, 
immer lebendiger sich regt, der EinfloTs solcher Idealvorbilder, 
wie wir ihnen in den Sch&pfnngen der Eonat and Dichtung 
überall begegnen, eine tiefgreifende vielfach entscheidende Be- 
deutung filr unsere ganze Charakterbildung gewinnt 

Im Interesse der Freiheit, wie sie unsere Ethik überall er- 
strebt, würde nnn zu fordern sein, daXä wir bei der ans in die 
Hand gegebenen Auswahl der Idealbilder, die wir hier auf uns 
wirken lassen wollen, nicht durch blosen Zu&ll oder durch Aagen- 
blickslaunen ans bestimmen lassen, noch weniger etwa durch 
Neigni^en und Gewöhnungen, die lediglich in nnserem empirischen 
Wesen wurzeln, sondern dafs wir, sobald wir einmal für be- 
stimmte PersCnlicbkeitsideale ans innerster Ueberzeugang heraus 
uns principiell entschieden haben, ihnen anch da getreu bleiben, 
wo es gilt, die geistige Nahrung selbstthätig auszuwählen, ans der 
wir nach aller Erfahrung so Tiel Kraft und Freudigkeit znr Ver- 
folgung und Betbätigung dieser Ideale zu gewinnen im Stande 
sind. Der Einseitigkeit und Toreingenommenen Verschliefsung 
gegen andere, Tielleicht nur zufällig noch nicht in rechtem 
Maafse von uns gewürdigte Ideale würde ja leicht genug toi^- 
bengt werden können; in jedem Falle wäre zuletzt die allgemeine 
Erziehung und Schulbildung, die wir genieTsen, im Stande, ä&tär 
zu sorgen, dafs einem Jeden die principiell it^end bedeutsameren 
Menscblichkeitsideale in aller nur wünschenswerthen Vollzählig- 
keit nnd mit der angemessenen Eindringlichkeit einmal nahe 
gebracht werden. Ueberdies aber wird der reifer Entwickelte 
von selbst das Bedfirfnib empfinden, auf Qmnd reicherer, ver- 
tiefter Erfahrung und Lebenseinsicht Immer wieder auch soldien 
Fersönlichkeitstypen, die ihm bisher verschlossen geblieben, 
Seiten abzugewinnen, in deren Bichtang er sein eigenes Pers&n- 
lichkeitsideal zu ergänzen oder zu berichtigen vermag. Allein 
gerade für jenes Entwickelnngsstadium, von dem vir redeten, — 
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für das JllDgliDgsalter, — ist docli selbst eine gewisse Eiiiseitig- 
kat and schw&nneiische Ueberspannang einer bestimtnteD, ein- 
mal mit aller Begeisterung erfafsten Idealrichtnog ungleicb 
ftnelitbarer, sehr viel mebr im bßchsten FreiheitslDteresse ge- 
legen, als jene laue Sinnesart, die jede entschlossene ätellong- 
nahme sehent nnd Qber dem beständ^en Spielen mit der Idee 
eines vielleicht noch aofzaändenden Besseren das Gnte immer 
wieder verabsäamt, das am Wege liegt. 

Noch bedeutsamer, als die Wahl onseres geistigen Umganges 
ist die unseres engeren persönlichen Verkehrs, unserer 
Freundschaft för die eigene Persönlichkeitsentwickelnng, — 
und wiederum gerade fBr jenes Älter, in dem wir anfangen, es 
mit eigenen Idealen im Leben za Tersnchen. Unser Umgang 
ttberhaupt ist ja rlelfach von Bedingungen und Yerh&ltnissen 
abhängig, Ober die wir nur wenig, oft gar nicht Herr sind. 
Aber die Freundeswahl wenigstens wird doch immer unserer 
ebensten, Ireien Entscheidung vorbehalten bleiben dürfen, an 
der unser Innerstes nnmittelbar betheiligt ist Schon jene eigen- 
artige Neignng, welche der ausgesprochenen Segründnng eines 
Freundschaftsbnndes vorangeht, beruht, wenn wir versuchen, sie 
uns psychologisch auszudenten, auf der Vorahnung oder auch schon 
bestimmteren ErkenntnüJs einer tiefer greifenden Idealgemein- 
schaft, — und zwar gerade in Bezug auf diejenigen Ideale, die 
man bereits in sich selbst lebend% werden fQhlt, nnd auf welche 
die eigene Begeisterung sich zu lenken begonnen hat. So ist 
es denn immer schon ein Stück Freiheit, eine That, die ans dem 
eigensten, innereten Kern unseres Wesens hervorgeht, wenn wir 
dieser Neignng nnn Folge geben, und wenn auf dem Boden 
solcher Znsammenstimmang der in uns aufkeimenden Ideale ein 
Freondschaftsleben sidi erhebt, das von da ab geradezu ein 
Theil unseres Selbst wird, ja, t&r eine Zeit lang vielleicht der 
werthvollste Theil dieses letzteren. Nichts kann der Erstarkung 
und stetigen Vertiefung der einmal ergriffenen Idealbestrebungen 
förderlicher sein, als wenn diese durch den Enthusiasmus jugend- 
lich schwärmender Freundschaft gleichsam eine h&here Weihe 
empfengen, zu einem gemeinsam behüteten Hort werden, dem 
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danerode Treae zu wahren als schöne, heilige Frenndespflicht 
empfanden wird. Und zugleich wird der Mnth und die Ent- 
schlossenheit, fOr diese gemeinsamen Ideale nan anch im Leben 
äberall mannhaft einznstehen, eben durch dieses BewüTstsein, 
daÜB es sich dabei um ein durch die Freundschaft geweihtes Qut 
handelt, weit über sich selbst hinausgehoben und zum Höchsten, 
zum scheinbar Uebermenschlichen beßlhigt. 



Bevor wir uns zu dem Versuche hinüberwenden, auch für 
die inhaltlichen Momente der Grundsätze, in denen die freie, 
eigene Persönlichkeitsgestaltung gipfeln sollte, nähere Bestim- 
mungen zu gewinnen, haben wir kurz noch auf die Mittel zur 
Festigung solcher tod uns einmal erwählten Gmndsätze ein- 
zugehen. Die Erfahrung zeigt nämlich, dafs es mit der blofsen 
theoretischen Entscheidung fUr bestimmte Ideale und mit dem 
gaten Vorsatz, in Zukunft überall in ihrem Sinne handeln za 
wollen, noch nicht gethan ist; anch dann nicht, wenn im Augen- 
blick dieser Vorsatz mit allem Ernst und aus innerster TJeher- 
zeugung, aas eigener, unbedingter Werthschätziing heraus gefa&t 
worden. Im Gegentheil, nichts ist häufiger, als die Beobachtung, 
daTs unsere Handlungen und Bethätigungen im Ernstfall nur allza 
leicht wieder in das Geleise alter Gewohnheit, deren Macht wir 
gerade überwanden glaubten, zurückfallen und mit den Grund- 
sätzen, über die wir soeben mit uns selbst ins Keine gekommen 
ZQ sein meinten, in einen ans fast unbegreiflichen Widersprach 
treten. Im Äugenblick der Gelegenheit zur Handlung erweisen 
sich im Allgemeinen die von früher her gewohnten Denfc- 
und Empfindangsweisen als ungleich stärker bei unserer Willms- 
bestimmung, als solche Ergebnisse einmaliger, wenn auch noch 
so tiefgreifender Reflexion. Die Aufgabe der Selbsterziehung 
und Persönlichkeitsgestaltung ist daher noch keineswegs voll- 
endet, wenn wir uns für bestimmte Ideale unserer Einsicht ge- 
mäfs entschieden und ihnen entsprechende Grundsätze unseres 
künftigen Verhaltens erwählt haben. Es bedarf vielmehr noch 
nachhaltiger Arbeit an uns selbst, um diese Grundsätze zu einer 
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wiriclichen Macht in uns erstarken zd lassen, auf die wir uas 
im kiitiscfaen Augenblick mit einiger ZoTersicht verlassen können. 
Diese Nothwendigkeit, dem ideallscben Wollen über die 
Regnngen des empirischen Wesens in uns noch dnrcb besondere 
Maaftregehi zum Siege za verhelfen, hat die praktische Ethik nnd 
Pädagogik zu allen Zeiten gefSblt Man hat die verschiedensten 
Mittel voi^eschlagen, solchen Sieg gewüs zu machen nnd zu einem 
danemden zn gestalten. Namentlich die religiös orieatirte 
Ethik und kirchliche Praxis hat auf diesem Gebiete — je nach 
den Anschauungen der Zeit — förmliche Systeme der „Heils- 
gewinnnng" ausgebaut Ueber den Werth der in solchem Zn- 
sammenhange vorgeschlagenen Mittel aber denken vir viel&ch 
anders, als frühere Zeitalter. Sehr gering schätzen wir die Be- 
dentnng aller Askese in dieser Beziehung. Sie kann gewifs von 
Nutzen sein, der Freiheit dienen, wo sie sich darauf be- 
schränkt, unsere Lebensgestaltung in eine feste, zweckmäfsig 
ersonnene Ordnung und Hegelmäl^igkeit zn bringen, jeder Ge- 
fahr der Yerweichlichong, des Abhängigwerdeus von allerband 
Genüssen und Verwöhnungen entgegenzuwirken. Allein alles 
zum Asketismus im eigentlichen Sinne Gehörige, wie Kasteinngen, 
änl^erlicbe Bul^ftbungen u. dergl, erscheint uns Modernen mit 
Recht als Ausflulä ungesunder, barbanscher Sinnesweise, die 
sich — bei aller guten Absicht — in der Wahl der Mittel voll- 
ständig vergriffen hat. Wir vermögen die Logik nicht einzu- 
sehen, die darin liegen soll, ein ohnehin schon fehlgegangenes 
Wollen nun auch noch planmäMg auf Bethätigungen hinzulenken, 
in denen doch wiederum keinerlei positives, in sich selbst werth- 
volles Wollen zu finden ist Ueberdies tritt nur allzu leicht die Ge- 
fahr hinzu, in der Selbstauferlegung solcher asketischer Uebnngen 
etwas Verdienstliches zu erblicken, während es in Wahrheit doch 
von bioser Armseligkeit zeugt, wenn man es ohne soldie Hälfe* 
mittel zur entscheidenden Selbstbefreiung, zur Erhebung ftber sein 
niederes empirisches Selbst nicht zn bringen vermag. Endlich 
aber widerstreitet es von Grund aus dem Freiheitsgedanken, die 
Festigung unserer Gesinnung gegenüber künftigen Versuchungen 
durch Gewaltmaafsregeln erreichen zu wollen. Im besten Falle 
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w&rde der beabsichtig:te Elrfo^ auf solchem Wege doch nur 
äal^erlich erreicht werden, und noch dazu auf dem Boden einer 
SdaTeng«3inDmi|r, an Stelle der sittlich zu fordernden eigenen 
Freude am Guten, Idealischen nm seiner selbst willen. 

Ebenso hat ein anderes ans der religifis orientirten Ethik 
stammendes Hnlf^mittel znr Festigung der einmal gefalzten sitt- 
lichen Vorsatze fBr unser modernes Denken sein früheres An- 
sehen verloren, nftmlidi die Selbstverpflichtung durch ein Ge- 
lübde, durch das man eine hShwe, göttliche Uacht als Zeugin 
dieser äbemommenen Yerpflichtnng aufruft und gleichsam Kur 
R&cherin bestellt für den Fall, da(^ man letzterer nun dennoch 
nicht getreu bliebe. Auch diese Art der Festlegung eines Vor- 
satzes, unter ZnhOlfenahme des Uotires der Furcht vor der zu 
gewärtigenden Strafe, läuft auf SdaTengesinnung hinaus, falls 
man nicht schon eine sehr hohe Oottesvorstellung sich inoerUch 
za eigen gemacht, die dann aber die ganze Veranstaltung über- 
flüssig machen, ja unwürdig erscheinen lassen würde. — Es 
kommt jedoch noch ein Anderes hinzu : indem man sich so feier- 
lich verpflichtet, hinter dem gefalzten Vorsatz in seinem Einzel- 
wollen nirgend zurückzubleiben, schneidet man sich auf der 
anderen Seite nothwendig mit gleichem Nachdruck die Ml^tich- 
keit ab, über das darin erreichte sittliche Niveau künftig hin- 
auszuwachsen, oder doch wenigstens, dieser etwa erreichten 
besseren Einsicht praktisch Folge zu geben. So erweist sich 
auch von hier aus eine solche Znhülfenahme höherer Mächte zur 
Festigung der eigenen Grundsätze als mit dem Geiste einer 
Freiheitsethik gerade ao unverträglich, wie er sich zuletzt als 
Herabwürdigung und Mitsbrauch des Göttlichen darstellt 

Von höchst zweifelhaftem Werthe und dem Geiste der Frei- 
heit entgegen wäre es auch, wenn man den idealischen Grund- 
sätzen, zu denen man sich in guter Stunde glücklich empor- 
gerungen, dadurch Dauer zu verleihen suchte, dal^ man lUigst- 
lich jede Gelegenheit, die einen in Versuchung bnngen kSnnte, 
in das gewohnte Verhalten zurückzufallen, vermiede. Auch 
Das wäre im Grunde doch Feigheit und weit entfernt von echter, 
nnthig freier Sittlii^eit. Mit Recht gilt uns daher jene welt- 
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flfiehtige Zarttckziehiiii^ ans dem Leben, jene mfinchische Yer- 
schliel^ong hinter sctttttzende Elostermaaern, wie sie im Mittel- 
idter in Blütbe stand, nicht mehr als ein unser würdiges Ver- 
halten, geschweige denn als That einer das normale Maab über- 
ragenden, höheren Sittlichkeit oder gar Heiligkeit Wir fordern 
im Qegentbeil umfassendste Bethätigung der einmal er- 
rungenen sittlichen Ideale und eotschloesene Aa&nchnng jeder 
TOD fem sich bietenden Gelegenheit, unser Wollen in ihrem 
Sinne zur Geltung zu bringen. 

Und in der That ist Dies die einzige in sich selbst gerecht- 
fertigte Art, wie wir znr Festigang des in nns begründeten ideali- 
scheu Wesens und der ans ihm hervorgegangenen Grundsätze 
gegenüber der Gewohnheitsmacht des empirischen Wesens in nns 
gelangen können: die entschlossene Bewährung in immer neuen 
Handlungen, durch die jene zu eigen gemachten idealischen Vor- 
sätze immer neu belebt werden und neue £raft empfangen. 
Selbstthätige Au&ncfaung und Gestaltung von Glelegenheiteu zur 
Bethätigung des in nns geschaffenen Eigenen, Idealischen: Bas 
ist die sicherste Methode zu erfolgreichem Fortschreiten auf 
der eingeschlagenen Bahn, während alle vorher genannten künst- 
lichen Festigungsmittel bestenfalls nur Krücken sind, die vielleicht 
fBr einige Zeit ein schwankendes VorwärtsMoken ermdglidien, 
allein gegen die Gefahr immer neuen, empfindlichen Falleos 
nicht schützen können. Wer einen steilen Gipfel erklimmen wül, 
weiTs, daijs er vorwärts und aufwärts blicken mufs, dorthin, wo 
das Ziel winkt, nicht hinter und unter sich, wo der Abgrund 
gähnt und die Gefahr des Stttrzens ihm zum Bewul^tsein biingt. 
— Es ist ja richtig, auch das entschlossene Vorwärtsschreiten 
schützt nicht vor immer erneuten gelegentlichen Bückftllen in 
den Bann alter Gewohnheit Aber diese werden doch am ersten 
unschädlich gemacht und überwunden werden dnrch immer neue, 
kraftvolle Bethätigung der idealischen Seite unseres Wesens, 
während ein allzu langes Verweilen bei der wieder zu Tage 
getretenen Unzulänglichkeit unseres bisher errungenen eigenen 
Wesens und langathmige, sentimentale Selbstanklagen nnr eine 
weitere Erschütterung des Vertrauens in die eigene Kraft und 
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damit anch eine Schwächung dieser Kraft selbst, zur Folge 
haben kennen. Wir schätzen mit Becht die „Rene" als das. 
lebhafte Gef&hl der Unwürdigkeit nnd Unzofriedenheit mit uns 
selbst, das uns be^lt, wo nnser tbatsftchliches Verhalten hinter 
den grundsätzlich einmal zu eigen gemachten Idealen znrflck- 
bleibt; aber wir verwerfen eben dieses Gefühl, sobald sich 
die seltsame Neigung dareinmischt, in der Selbstrerurtheilang 
and Selbsterniedrigung f&rmlich zu schwelgen, nnd gar wohl 
noch ein erbauliches Schauspiel ffir Andere daraus zu machen, 
anstatt in stiller, immer erneuter Arbeit an sich selbst den 
ohnehin entmuthigten Willen zu neoer, positiver Betbätigung 
aufzurufen und so in sich selbst erstarken zn machen. 



Wenden wir uns nunmehr der Frage zu, welcherlei Inhalt 
auf dem Boden des Freiheitsgedankens fBr unsere Grundsätze 
zu erwählen sei, so versteht es sich von selbst, d&fs wir uns 
hier nur auf sehr allgemeine Andeutung^ beschränken kSunen, 
indem jede besondere Ausgestaltung der FersCnlichkeit dem 
Einzelnen selbst als sein eigenes Werk überlassen bleiben mute, 
bei dem er sich lediglich von seinen eigenen Idealen soll leiten 
lassen. Es kann daher unsere Absicht nicht sein, im Sinne 
älterer Ethiker eine in's Einzelne gehende Tugendlehre zn geben 
oder systematisch alle „Pflichten gegen sich selbst" hier vor- 
zufahren. Wohl aber entsteht für ans die Anfeabe einer Würdi- 
gung und Begr&ndung der sonst allgemein anerkannten Tugenden 
and Pflichten eben auf dem Boden der Freiheitsethik. Denn 
wer von den sonst geläufigen Begründungsweisen ethischer Werth- 
schätznng einmal sich loslöst, wer ein davon abweichendes Grund- 
princip solcher Werthschätzung aufsteUt, der übernimmt zugleich 
auch die Verpflichtung, zn zeigen, wie die nun einmal vorhan- 
denen und doch gewifs auch niemals au&ngebenden Vorstellnngen 
von menschlicher Vollkommenheit und Sittlichkeit auch bei der 
neuen BegrUndungsart ihren vollen Werth, ihre innere Berechti- 
gung bewahren, und dafs sie nicht etwa durch andere, bisher 
fremde in den Hintergrund gedrängt werden. 
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Aus der Forderung: der Herstellimg höchster Freiheit in 
uns and umfassendster Bethätigung freien Wollens — wie 
wir diese Forderung verstanden wissen wollten — läfst sich 
ohne Schwierigkeit die Werthschatzung all' jener sittlichen Vor^ 
zfige ableiten, welche wir zur persSnlicheu Tüchtigkeit 
za rechnen pflegen. So vor allem die Schätzung der Treue 
gegen sich selbst, d. b. gegen das wahrhaft eigene, von uns 
seihst in uns begrOndete Wesen, wie es TOniehmlich in den er- 
wählten Grundsätzen seinen Ausdruck findet Ebenso anch die 
Werthnng der Herrschaft über sich selbst, d. h. aber 
onser empirisches Wesen und die ans ihm gelegentlich bervor- 
brechenden Regungen. — Beides aber erfordert weiterhin innere 
Wahrhaftigkeit, unbedingte Aufrichtigkeit und Strenge 
gegen sich selbst. Nirgend darf etwas unserem wahren Wesen 
Fremdes, sobald es sich uns einmal verrathen hat, heimlich in 
uns zurSckbleiben , der SelbstprDfung und kritischen Selbst- 
benrtheilnng unter irgend welchem beschönigenden Vorwand 
entzogen werden, wenn wir wirklich zur freien, souveränen Herr- 
schaft tiber unser ganzes Selbst gelangen wollen. 

Dem gleichen Interesse dienen auch die Forderungen der 
Enthaltsamkeit und Keuschheit. Wer sein Begehren 
nach äufserem Geniel^en, im Widerspruch zu seinem idealischen 
Wollen, zn Zeiten doch wieder leichtsinnig gewähren läßt, wenn 
auch nur in der Phantasie, bringt eben damit eine Zwiespältig- 
keit in sein Wesen hinein, welche der Freiheit im Wege ist, 
die Entschlossenheit nnd Zuverlässigkeit des Wollens im Sinne 
der aufgenommenen idealischen Grundsätze unberechenbar ge- 
fährdet Wir empfinden es als nnwflrdig, wenn Der, der sich 
znr Ausprägung freien Wollens im gro&en Stile befähigt weil^ 
der solchem Wollen in klarer Selbstbesinnung aus innerster Ueber- 
zei^rung heraus auch zugestimmt hat, nachher dann doch wieder 
seine besten Kräfte leichtfertig verspielt nnd Begnügen über sich 
Herr werden läfst, die ihn von jenem auf Höheres gerichteten 
Wollen unabsehbar ablenken, ihn zu unst&tem Schwanken nnd 
zögernden, halben Schritten veranlassen, wo es gerade gelten 
würde, die gesammelte Kraft der ganzen Persönlichkeit einzu- 
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setzen. Wer dagegen die ethische Wertbscb&tzang der Keuschheit 
anf der Rttcksicht aaf Andere oder anf socialistischem Boden zn 
begründen unternimmt, der wird nie verhindern kOnnen, dai^ seine 
FordeniDg mit dieser Begründung als lästiger Zwang empfunden 
wird, und dars der Einzelne trotz solcher wohlgemeinten Mahnnng 
dennoch sich versucht lUfalt, für seine Person wenigstens sich 
jede „Freiheit" za erlauben, und, wenn es sein kann, gelegent- 
lich ein wenig im Trüben zn fischen. 

Besonders einleuchtend ergibt sich die Werthnng der „Be- 
sonnenheit", der „Einsicht", der „Weisheit" and der sonst 
etwa hierlier gehörigen „Tugenden" als einfache Consequenz des 
Freibeitainteresses. Die irrende Rolle, die wir der intellectn- 
ellen Reflexion bei der Wahl fester Grundsätze zuschrieben, 
uidererseits aber anch wieder die regolirende Mitarbeit des ästhe- 
tischen Gtefühls: das Alles führt wie von selbst zur Ansprägang 
jener Menschlichkeitsideale als wesentlicher Moment« wahrhaft 
eigener Persönlichkeit nnd echter Freiheit, wie sie uns überall als 
das Höchste gilt — Weiterhin aber omschliel^n letztere zu- 
gleich die Forderung des Maafshaltens im Einzelnen oder der 
Enthaltsamkeit, die es uns ermöglicht, alle Er&fte einheit- 
lich anf grofse, omfassende Ziele concentriren zu können, von 
der immer fragmentarisch bleibenden Wesensbeth&tigang des 
Einzelwollens zu einer das ganze Leben umspannenden Per- 
sOnlichkeitsbethätigUQg au&usteigen. 

Im Gegensatz zn der sonst meist üblichen, wiederum 
socialen Begründung der das Verhalten zu Anderen be- 
treffenden ethischen „Pflichten" sehen wir den eigentlichen 
Grund der Einschätzung dieser letzteren als sittlich werthvoll 
gleichfalls ansschlierslich in der Bewährung von Freiheit, die 
sich in ihnen documentirt Freilich wird hier zweierlei zu unter- 
scheiden sein: die von uns als höchstes sittliches Gut geforderte 
Freiheit ist in erster Linie gewifs gemeint als Besitzthom der 
Persönlichkeit, als die innere Freiheit der Gesinnung, 
welche dieser Persönlichkeit jenen höheren Adel verleiht, nm dessen 
willen wir ihr eine so einzigartige Wertbsch&tzung entgegen- 
bringen. Somit wird es allerdings unsere Angabe sein, auch die 
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Gmnds&tze unseres Verhaltens gegen Andere ans der Idee bSchater 
Freiheit in diesem Sinne abzuleiten. Aber eben diese Freiheit soll 
sieh nun anderseits doch im Wirken anf die ümgebnngswelt mit 
sonrerfiner Kraft bethätigen, nicht im mUr3ig:en Phantasie- 
spiel mit wenn anch noch so hohen Idealen bmchlossen bleiben. 
Erst so vollendet sich jene hohe Werthschätznng, die wir 
ihr gegenüber empfinden. Hierzn aber wird zweifellos anch 
ein gewisses Maalä änfserer Freiheit, angehemmter '^^knngs- 
föhigkeit erfordert; nnd diese wiederom könnte nns möglicher 
Weise ein so oder so geartetes Verhalten za Anderen auch 
da noch zur Nothwendigkeit machen, wo es fOr nns ohne diese 
RAcksicht vielleicht gar keinen Reiz gehabt hfttte. — Aach in 
diesem Falle, — voransgesetzt immer, dafs dieser Gedanke sich 
überhaupt durchführen läl^t, — würden wir somit alsdann den 
letzten Grund der ethischen „Verpflichtung" nicht eigentlich in 
dem nun einmal gegebenen Dasein der Anderen nnd ihrer „an sich 
gleichberechtigten" Interessen suchen, sondern ansschliefslich zu- 
letzt doch wiederum in dem Ideal der umfassendsten Ausprägung 
freien WoUens in nns selbst, in unseren Handlungen, unserer 
^esammtec Lebensgestaltung und unserem Lebenswerk. Sofern 
aber eben dieses Interesse in der That um so vollkommenere Be- 
friedignng würde finden können, je mehr wir nnser ganzes Verhalten 
anf die in der Wirklichkeit vorhandenen Factoren nnd die hier 
möglicher Weise zu gewinnenden Hülfekr&fte abstimmen, würde 
dfunit doch erwiesen sein, dafs es auch mittelbar als sittlich 
werthroll zu bezeichnende Verbaltungsweisen geben könne, — 
solche also, in denen die Berücksichtignng der Umgebungswelt, 
der Anderen eine gewisse Bolle spielt Insofern werden wir be- 
rechtigt sein, diese letzteren sittlichen Pflichten, so weit solche 
anf unserem Boden sieb überhaupt begründen lassen, der Sphäre 
dee socialen Lebens der Persönlichkeit zuzurechnen nnd in 
diesem Znsammenhange zn behandeln, während wir diejenigen 
Pflichten und Tugenden, in denen lediglich die Wertbschätznng 
der inneren Freiheit ihren Aosdmck findet, in denen also 
unmittelbarer Fersönlichkeitswerth hervortritt, zur Sphäre 
des individnellen Lebens zählen werden. Vielleicht, dafs 
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sich bei dieser Scheidung herausstellt, dars jene mittelbar ge- 
botene Berttcksichtigong der Anderen nichts fordert, als was 
auch am der eigenen, inneren Freiheit willen schon von ans 
wertfageschätzt wird, dafs also die „socialen" und „altrnistischen" 
Tagenden and Pflichten mit den „indlTiduellen" im letzten Grande 
Tdllig zasammentreffen. — Doch Das läfst sich a priori nicht 
entscheiden, sondern bedarf noch erst weiterer Untersnchang. — 
Wir haben ans unter dem Einflasse des Christenthums daran 
gewöhnt, gleichsam die Summe aller jener Tagenden der Per- 
sönlichkeit, welche das Verhalten gegen Ändere zum Inhalt 
haben, in der Liebe zu erblicken. In der That ist sie es 
eigentlich erst, die den anderen Tagenden, wie etwa der Wahr- 
haftigkeit, der Trene, der Gerechtigkeit, der Friedfertigkeit, der 
„Barmherzigkeit", der Keuschheit, so weit alle diese im Verkehr 
mit Anderen in Frage kommen, den einzigartigen Werth verleiht, 
den wir damit zu verbinden pflegen; sie ist ans zugleich das 
regulirende Princip, nach dem diese Tugenden selbst ihre Aas- 
dentung und Begrenzung empfangen müssen, am wirkliebe 
Tagenden zu sein. Dafs diese Liebe nicht im pathologischen 
Sinne gemeint sein kann, dafs sie mit der blind leidenschaft- 
lichen Selbstverpfändung an das vielleicht selbst nur unfreie, 
empirische Wesen des Anderen, die auch diesen Namen trägt, 
nichts zu schaffen hat, das hat uns bereits die Würdiguug des 
Liebesgedankens als obersten Moralprincips gezeigt') Wir er- 
kannten als das eigentliche Wesen der sittlich zu fordernden 
Liebe die Freude am gemeinsamen Aufstreben zu den gleichen 
Idealen und an der diesem höchsten Zwecke dienenden gegen- 
seitigen Hilfsbereitschaft. Sie trifft also im Wesentlichen mit dem 
zusammen, was wir in der „Freundschaft" als den idealischea 
Kern, als das eigentlich Wertbvolle, sittlich Bedeutsame ge- 
funden.^ Der innere Beichthnm und die Hoheit solcher Liebes- 
gesinnnng, die Siegesfreudigkeit, das Göttlichkeitsgeföhl, welches 
sie erweckt: das alles sind Momente, in denen aofs schönste 
gerade Das zur Geltung gelangt, was wir Überall am höchsten 

') Vgl. Theil I S. 217 B. 
») Vgl. obenS. 58 f. 
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schätzen, das Interesse der Freiheit Denn eben die hohe 
Steigerang and Erweiterung des wahrhaft eigenen Wesens, wie 
sie hier erreicht wird, ist es erst, was der Idee eines ireien 
WoUens ihre volle Bedentang, ihren navergleichlichen Werth 
verleiht 

Allein das christliche Princip der „Nächstenliebe" fordert 
nOD doch noch mehr. Während wir die „Frenndschaft" anf 
wenige Aaserwählte, vieUeicht nur Einen, beschränkt denken 
konnten, wird nns hier die Uebertragung der Liebesgesinnong 
anf Jeden, mit dem wir in Beröhrnng kommen mögen, ange- 
sonnen. Ist auch Das noch im Sinne der Freiheit? oder will 
nns dieses (üebot zo etwas verpflichten, was für ans in Wahr- 
heit eine Beschränkong dieser Freiheit bedeuten wUrde? — Um 
hierüber Klarheit zu gewinnen, werden wir allerdings zweierlei 
Bethätigungsarten von Liebe za unterscheiden haben: die eine 
wäre eben jene actnelle Freundschaft, die wie ein freundliches 
Gtöttergeschenk im JftngUngsalter ans vereinzelt za Theil 
wird and die dann vielleicht in tiefgreifender praktischer Lebens- 
gemeinschaft ihre dauernde, auf die gemeinsamen Ideale ge- 
richtete Bethätigung findet; neben ihr aber steht, — und gewUä 
nicht minder bedeatsam, jene Liebesgesinuung, mit der wir 
einem jeden zu begegnen vermögen, den immer das Leben 
ons in den Weg fBhrt, die sich aber nicht au die Person des 
Anderen kettet nichts von ihm verlangt oder erwartet sondern sich 
begnügt übeiall aas der eigenen FtÜle zu geben und mitzutheilen, 
soviel sich dazu Gelegenheit bietet, und so, wenn es sein kann, für 
die Ideale des ebenen Strebens auch den Änderen za gewinnen, 
mit ihm zu tiefer greifender Idealgemeinschaft zu gelangen. 
Während die erstere, die mehr exclusive Privatfreandschaft vor 
Allem für das jugendliche Entwickelungsalter ihre Bedeutung hat, 
wo man erst noch anf dem Wege ist zu eigenen Idealen der Per- 
sönlichkeits- und Lebensgestaltung, würde diese allgemeinere Lie- 
besgesinnong vorwiegend dem Gereifteren, der schon vom Eigenen 
zu geben vermag, anstehen and bei ihm ihre Stätte finden. Bei 
solcher Fassung aber würden in der That alle jene Freiheitsmomente 
voll znr Geltung gelangen können, die wir in der Liebe gefunden. 
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Denn allerdings bedeutet der Entschlnrs, dem Anderen mit der 
Gesinnnng der Liebe zn be^r^nen, immer eine gewisse Erhebung 
über die Wirklichkeit, wie diese nns zuerst entgegentritt. Wir 
nehmen den Anderen nicht nach seinem empirischen Wesen, 
nicht nach dem, wie er sich uds zeigt, sondern wenden nns so- 
gleich an das von uns gleichsam a priori hineingetragene 
Idealische in ihm. So beginnen wir damit, den Menseben 
in ihm zq „achten", gleichviel, was wir bisher davon erfahren 
haben; nnd nur, wo solche Achtung besteht, wird auch echte, 
sittliche Liebe sich erheben können, — Liebe, in der der 
Gebende, wie der Empfangende innerlich reicher wird, zu höherer 
Freiheitsstnfe emporsteigt — Diese Liebe aber erweitert zu- 
gleich die Sphäre unseres möglichen WoUens ins Grenzenlose, 
indem sie uns das menschlich Idealische in uns selbst in seiner 
ZusammenstimmuDg mit dem innersten Wesen und Wollen aller 
Anderen erfassen lehrt, das zu gleicher idealiacher Freiheit 
aberall aufstrebt. Die Theilnahme an diesem allgemeinen Hinaof- 
streben zur Freiheit nnd die dadurch gebotene Möglichkeit gegen- 
seitiger Hütfeleistnng eröffiiet unserem Wollen unzählige neue 
Ziele, die dem ganz nur auf sich selbst sich Beschränkenden 
naturgem&iä verschlossen bleiben. — Doch die Berilhmng dieses 
Freiheitsmomentes greift schon in die Sphäre des socialen 
Lebens der Persönlichkeit hinüber. Wir dürfen daher seine 
Erßrtemng einem späteren Zusammenhange fiberlassen, 

Yon hier aus ergiebt sich nun die ethische Wflrdignng auch 
der weiteren Tagenden oder Pflichten, welche unser Verhalten 
gegen Andere zam Inhalt haben; so vor Allem der Wahr- 
haftigkeit, die wir bisher nur in ihrer Beziehung auf uns 
selbst berflhrten.') Eine Verpflichtung, jedem beliebigen Anderen 
onter allen Umständen die volle Wahrheit zo sagen, würden wir 
niemals anerkennen können, solange wir den Anderen nur nach 
seinem empirischen Wesen nehmen wollten, das ja in Wirklich- 
keit bei weitaus den Meisten dauernd die Herrschaft behält. 
Denn die Wahrheit ist, gerade je höher wir von ihr denken, 

>) Vgl. tbm 3. 59. 
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nicht dazn da, den blind eigensfielitägen Zwecken, wie sie dem 
anarchisch«! Wollen des empiriscben Wesens entspringen, wahl- 
los preisgegeben za werden. Allein ganz anders wird die Sach- 
l^e, wo freie, idealische Liebesgesinnnng bereits den Weg ge- 
ebnet hat Wo wir uns einmal eotschlossen haben, im Anderen 
vor Allem die Menschheit za achten, une an sein wahi-ea, innerstes 
Selbst zn wenden, ihn als vollwerthig freien Menschen za be- 
handeln, da ist es die einfache Ctmseqnenz dieser Denknngsart, 
dal's wir ihm mit mbigem Vertrauen begegnen nnd ihm die 
Wahrheit, die er begehrt, nidit vorenthalten. Und darin brauchen 
wir ans aach dann nicht irre machen zu lassen, wenn von der 
anderen Seite dieses Vertranen einmal dennoch mifsbrancht wird. 
Die Liebesgesinnnng ist in sich selbst ja reich genug, ihren 
Ideen auch «nmal ein Opfer bringen za können. — Knr da 
würde diese Betrachtungsart naturgemäß ihre Grenzen haben, 
wo es nicht das Eigene ist, von dem wir solches Opfer bringen, 
sondern fremdes, uns nur anrertrantes Gut, das „Geheimnis" 
eines Dritten, der möglicherweise unter unserer Veruntreuung zu 
leiden haben würde. — Hier kann nun freilich die Frage nach 
der Berechtignng solcher Geheimnisse entstehen, die doch 
immer ein Yorenthallen-wollen der Wahrheit bedeuten, also 
jener Liebesgesinnung widerstreiten würden, anf deren Boden 
wir das Problem der Ven)fliehtung zur Wahrhaftigkeit hier ent- 
schieden wissen wollten. Allein eben als That der schenkenden 
Liebe, die sie doch sein soll, würde die Wahrbeitsmittheilung 
alsdann zum mindesten dem überlassen bleiben müssen, nm 
dessen Interesse es sich dabei handelt, nicht aber von einem 
Anderen, der dabei nur auf fremde Kosten freigebig wäre, ihm 
vorweggenommen werden dürfen. Ueberhaapt moTs es nicht zum 
Alltäglichen werden, sondern immer eine Handlung besonderen 
Vertrauens, einer das Maafs des Gewohnheitsmäfsigen bewafst 
Überschreitenden Regung der Liebe bleiboi, wenn man einen 
Anderen von seinen innersten Privatangelegenheiten — und 
solche mofs es geben, wenn es überhanpt zur Herausbildung 
eigenen Wesens und Charakters kommen soll — Mittheilung 
macht. Ueber manche Dinge des Innenlebens den Schleier des 

Wcntiohcr, Ethik II. & 
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Geheimnisses zu decken, liegt zuletzt im Interesse der Keiischbeit 
dieses inneren Eigenlebens. Hao denke etwa an die Kämpfe 
und Wendepunkte der inneren sittlichen E^twickelnng, an die 
Momente schwärmerischer Begeistenmg nnd die in solcher 
Stimmung gefafsten guten Vorsätze; oder wiederum an die da> 
mit vielleicht verbundenen religiösen Erlebnisse and Erregungen. 
Ueber solche Dinge anf jede beliebige Aufrage, selbst wenn sie 
offensichtlich nur aus zudringlicher Neugier entspringt, mittheil- 
sam sich zu verbreiten, wie es die Pflicht der „Wahrhaftigkeit", 
in ihrer ganzen formalen Strenge genommen, unter Umständen 
fordern würde, erscheint uns nicht mehr als Tugend, sondern 
viel eher als unzarte Entweihung dessen, was man heilig halten 
sollte, wenn nicht gar als Symptom einer unechten, gemachten 
Gesinnung, die auf bestem Wege ist, sich nnd Ändere mit leerem, 
ftnfserlichem Scbeinwesen zu täuschen. 



D. Männliche und weibliche Bildung. 

Wir haben die ans dem Freiheitsgedanken sich ergebenden 
ethischen Grundlagen der Erziehung und Bildung, sowie der 
Selbsterziehnng uns vorgeitlhrt und sind dabei zu bestimmten 
allgemeingtUtJgen Ergebnissen gelangt, wenn anch die Durch- 
ffthrung der gewonnenen Principien im Einzelnen noch einer 
besonderen Wissenschaft, der Pädagogik, vorbehalten bleiben 
mochte. Damit sollte nun die Aufgabe der Ethik gegenftber 
dem Erziehungsproblem erledigt sein. Eine tiefgreifende Be- 
wegung jedoch im Leben der Gegenwart erinnert uns daran, 
dafs ffir weite Kreise jene Allgemeiugaitigkeit, mit der der 
Ethiker seine Bildungsideale aufstellt, keineswegs selbstverständ- 
lich ist. Man hält es vielmehr fSr nöthig, gewisse Einschränkungen 
hinzuzufügen nnd Unterschiede zu machen ; so vor allem zwischen 
der Bildung des männlichen und des weiblichen Ge- 
schlechtes. Und das nicht etwa nur in dem Sinne, als sei für 
letzteres eine andere Behandlung, eine andere Mittbeilungsart 
des gleichen Inhalts geboten: das wäre ja lediglich eine prak- 
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tische Frage, die füglich der Pädagogik überlassen bleiben könnte. 
Sondern angenscbeinlich ist man in weiten Kreisen der Meianng, 
daSk die höhere, wirklich ernst zu nehmende Bildung Überhaupt 
nur fOr das männliche Geachlecht in Frage kommen könne; das 
weibliche dagegen bedfirfe einer solchen nicht, noch auch sei es 
irgend zweckm&Mg oder wfinschenswerth, sie ihm mitzntheilen. 

Das aber wäre denn doch eine Frage, die auf ethischem 
Boden zu entscheiden wäre; and so können anch wir hier nicht 
wohl an ihr vorfibergeben. — Es fragt sich also für ans: was 
ergiebt sich auf dem Boden nnso'er Freibeitsetbik in Betreff 
der Bildung des weiblichen Gtochtechtes? Liegt hier überhaupt 
principiell das Problem anders, als bei der männlichen Bildung? 
Erhalten wir neue, andere Entscheidungen, wenn wir bei der 
Frage nach dem letzten Sinn, nach den Idealen der Bildung 
und Erziehung im Besonderen an weibliche Zöglinge denken? 
oder haben wir bei der bisherigen Behandlung des Problems 
etwa stillschweigend es als selbstverständlich genommen, daä 
nur Ton männlichen Zöglingen ernsthaft dabei die Rede sein 
könnte? 

Das oberste Ziel aller Erziehung und Bildong, das, was 
allein dem Erzieher das Eecht gab und auch die Pflicht auf- 
erlegte, in die Entwickelung des Kindes bevormundend einzu- 
greifen : das war die Nothwendigkeit, diesem doch erst werdenden 
Wesen bei seiner Selbsterhebnng zur Freiheit, zu wahrhaft 
eigenem Selbst behülflich zu sein.') Diese Nothwendigkeit nun 
besteht für das weibliche Geschlecht naturgemäfs gerade so gut, 
wie für das männliche; in dieser Hinsicht haben wir dem ir&her 
Gesagten nichts hinzuzufügen. Hier, wie dort, bleibt nur noch 
die Frage zu erledigen, die wir einer späteren Erörterung vor- 
behalten wollten, inwieweit auch das Freiheitsinteresse des Er- 
ziehers eine solche Erziehung der neu entstehenden Geschöpfe 
fordern oder nahe legen würde.*} Auch die Mittel aber, durch 
die dem Zögling die M5glicfakeit und Anleitung gegeben werden 
soll, zur Freiheit und eigenem Wesen sich emporzuarbeiten, 

>} Vgl. obenS. HB. 
•) Vgl. oben S. 23 f. 
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waren durchaus den a 1 1 g; e m e i n menschlichen Bedingnngon 
unserer inneren Elntwickelung entnommen.*) Princ^iflll üso 
haben vir anch diese Frage bereits in Betreff der weiblidwn 
so gut, wie der männlichen Bildung entschieden. Das Geschlecht 
macht da keinen Unterschied. 

Es wftre nun übereilt, axta dieser gmnds&tzlicben Gleich- 
Stellung der G^eschlechter im Punkte der Erziehung sogleich die 
Forderung einer vfillig gleichmäfsigen Gestaltung der ganzen 
ErziehoBg nnd Bildung äberhanpt herleiten zu wollen. Im Gegen- 
tbeil, schon auf dem Gebiete der K n a b e n erziehung ist es keines- 
wegs allgemein« Gleichförmigkeit, was im Sinne der Freiheits- 
Ethik zu erstreben wiro. Vielmehr ergiebt sich schon ein Unt«^ 
schied aus der BerQcksichtignng des mitgebrachten „empirischen" 
Wesens des Einzelnen, dem der Erzieher ganz zweifellos nach 
Möglichkeit Rechnung zn tragen hat') Die Änastattnug an 
natOrlichen Anlagen and die Begabung der einzelnen Zöglinge 
ist erfEthmngsgemiUs so verschieden, dafs bei gewaltsamer Zn- 
rttekschiebung dieser indiTiduellen Unterschiede die Erziehong 
vielfach gerade die werthroUsten Keime, die der fruchtbarsten 
Entwickelung i^hig sind, ersticken und vernichten wfirda 

Nicht minder bedeutsam jedoch ist die Verschiedenheit, 
welche bei den allgemein menschlichen Anlagen hervor- 
treten kann, die wir als die eigentlichen Hebel aller Erziehung 
und Bildung erkannten: die iDtellectnelle und die ästhe- 
tische Reflexion.') Zwar principiell sind sie gewifs bei 
allen Menschen als gleichartig anzusehen; sonst wäre ja 
'überhaupt jede Verständigung über allgemeingültige, einheitlidie 
Ideale von vornherein ausgeschlossen. Allein die Art und Weise 
ihres Functionirens kann doch bei den einzelnen Individuen sehr - 
verschieden ausgeprägt sein. Und namentlich darin kann ein 
liefgreifender Unterschied begründet sein, dals bei dem Einen 
der Intellect, beim Anderen das ästhetische Gefühl die 
Führung hat bei der geistigen Entwickelung, dafs der Eine 



') Vgl. oben S. 36 S., 42 ff. 
•) Vgl. oben S. 31 1. 
») Vgl. oben S. 36 ff. 
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mehr oach logischen OrOnden sucht und sich in seineu Eot* 
ackeidtingen von ihnen bestimmen l&ist, der Andere mehr dem 
GefBhl vertrant und mit seiner HiUfe intuitiv das Rechte, das 
„Grute" zn finden weiX^ Dadurch aber wOrde auf Seiten des 
Erziehers natnrgemlUs eine sehr verschiedene Bebandlungsart 
bedingt sein, um den gleichen Enderfolg herbeizuführen, — 
gleichvid vor der Hand, ob mau es zweckmäisiger finden mag, 
das schon vorhandene Uebei^ewicht des einen der beiden Yer- 
niJ^:en noch weiter zu fördern, den Zweck der Erziehung wesent- 
lich mit seiner HUIfe zu vollenden, oder ob man es vorzieht^ 
gerade die bisher schwächer entwickelte F&higkeit zur Ergän* 
zQug heranzuziehen, beide gegen einander möglichst auszugleichen. 

Ist nun, worüber hier nicht gestritten werden soll, die gewöhn- 
liche Meinung im Recht, wonach das Vorwi^:en der Ästhetischen 
Gefuhlsempftoglichkeit gegenüber dem Intellect im Grofsen und 
Ganzen charakteristisch sein soll för das weibliche Geschlecht, 
so wDrde hwrin ein weiterer Grand fQr eine verschiedene Er- 
ziehungsart der beiden Geschlechter gegeben sein. Aber frei- 
lich, immer doch nur, so weit und solange jener im Allgemeinen 
dnrcb die bisherige Erfahrung wohl best&tigte Untersdiied im ge- 
gebenen Einzelfalle auch wirklich zutrifft; nnd nur in demselben 
Uaalse, als er anch bei Zöglingen von gleichem Geschlecbte 
von der Erziehung berücksichtigt wird. 

Anch, was den Inhalt der Bildung anlimgt, würde sich 
aus den Grundlagen unserer Ethik eine gewisse Verschiedenheit 
in der Behandlang der beiden Geschlechter als nothwendige 
Forderung eigeben; und zwar diesmal eine solche, welche natnr- 
gemäfs enger, als die bisher erörterten Unterschiede, an die 
Grenzen eines jeden Geschlechtes gebunden ist Wir hatten als 
ein unentbehrliches Moment wahrer Freiheit gefordert, d&lä dem 
Zögling ein möglichst umfassender Ueberblick über alles ihm 
als Menschen überhaupt erreichbare Wollen erschlossen werden 
müsse. Das sollt« der eigentliche, ethische Sinn der vom Er- 
zieher mitzutheilenden „historischen Bildung" sein.') Und ebenso 



') Ct. oben 8. 42 f. 
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forderten wir bei der Selbsterziehimg eine Ergänzung und Be- 
reichening dieses Ueberbtickes durch Äuiänchnng congenialer 
Idealgestalten in der Kunst und Dichtung. Aber es versteht 
eich von selbst, dafs eine solche VorfChning von IdealTorbildem 
des möglichen eigenen WoUens diesem Sinne nur dann gemäfs 
sein kann, wenn die eigene Nacheifenmg mit der That, oder 
wenigstens die wirksame Theilnahme an ähnlichen Bestrebungen 
für den Zögling praktisch Oberhaupt in Frage kommen kann, 
nicht etwa durch sein Geschlecht principiell ausgeschlossen ist. 
Das bedeutet nun nicht gerade, daCs die historische Bildnng 
des weiblichen Geschlechtes auf die Thaten und Bestrebungen 
der Frauen eingeschränkt werden mtiMe, — so wenig wie die 
des männlichen auf die Bestrebungen der Männer. Denn eben 
Theilnahme am Leben und Wirken des anderen Geschlechtes 
kann und soll auch da in weitem Maafse stattfinden, wo ein 
unmittelbares eigenes Handanlegen durch die Natur der Dinge 
versagt ist Aber allerdings wird es angemessen sein, bei der 
weiblichen Bildung den Blick in erster Linie aberall auf weib- 
liche Idealgestalten in der Geschichte, Kunst nud Literatur zu 
lenken, während man bei der männlichen Bildung ebenso die 
männlichen Idealvorhilder in den Vordergrund stellen wird, 
auf die man das Hauptinteresse der Knaben hinlenken möchte. 
In jedem Falle sollte die Frage nach Art und Inhalt der 
weiblichen Bildnng und nach ihrer etwaigen Ausdehnung zu 
Oberst nach ethischem Gesichtspunkte entschieden werden, 
nicht nach sogenannten „praktischen" Rücksichten, etwa im 
Hinblick anf einen durch Natnr oder Sitte ein für allemal fest- 
gelegten „Beruf" des weiblichen Geschlechts in unserer G^esell- 
schaftsordnnng. Denn damit wfirde ein Gegenstand beständigen 
Streites and begründeter Heinungsverschiedenheit zum Funda- 
mente der gesnchten Entscheidung gemacht werden, und diese 
niemals die erforderliche Sicherheit gewinnen können. — Dem- 
entsprechend wird es auch hier vielmehr das Interesse der 
Freiheit sein, das allein als Grundlage der ganzen Discussion 
Oberhaupt in Frage kommen kann. Auch bei der weiblichen 
Erziehung und Bildung handelt es sich vor allem Anderen 
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darum, volle Menschlictikeits- und Peraönllchkeitsentwickelnng 
zu ermdglicheB, den ZSgling zu befthjgen, ein wahrtiaft eigenes 
Wesen in sieb zu begründen und anf solchem Boden zu immer 
vollendeterer Freiheit, zu hewafst eigener idealischer Lebens- 
gestaltnng sich zu erheben. Und es ist gewifs, dafs bei solcher 
Zielhestimmnng der weiblichen Bildung nicht nur das Freiheits- 
interesse des weiblichen Geschlechtes selbst, sondern anch das 
des männlichen zuletzt gerade am besten gewahrt sein wird. 
Nicht die znr inneren Freiheit gelangte Frau, sondern gerade 
die in Allem unfrei, zu jedem höheren idealischen Wollen on- 
föhig gebliebene wird dem Manne ein stetiges Hindemilä, eine 
Gefahr der eigenen Freiheit sein. Zur „Gefithrtin" in den Auf- 
gaben des Lebens taugt ihm aUein das Weib, das sich selbst 
znr Freiheit hindurchgerungen hat, das im Stande ist, sich zn 
wahrhaft eigenem Wollen zu erheben, für dieses die volle Ver- 
antwortung zu übemehmeo. 



^^'ir haben im Bisherigen die Entwickelung des Einzel- 
wesens bis zu dem Punkte verfolgt, wo Eh^ebong und Bildung, 
zuletzt immer mehr von der Selbsterziehung aofgenommen, im 
Wesentlichen ihr Werk vollendet haben, wo eigenes Wesen, 
eigene Persönlichkeit so weit wenigstens erreicht ist, dafs eine 
bewnfst zweckvolle Leitung und Gestaltung des weiteren Lehens 
nach eigenen Idealen und ihnen entsprechenden Grundsätzen 
ihren Anfang nehmen kann. Mufs auch die Elrreichnng voll- 
e D de t e r sittlicher Freiheit als eine immer nnvoUendbar bleibende 
Aufgabe angesehen werden, die uns als solche niemals zur Rnbe 
kommen läfst, vielmehr eine beständige Weiter- nnd Hßher- 
entwickelung uns zur Pflicht macht, so kann doch der bezeich- 
nete Zeitpunkt, wo es zn solcher Weiterentwickelung nicht mehr 
fremder Leitung bedarf, als der Beginn des Alters der „Reife", 
im relativen Sinne wenigstens, anerkannt werden. Als solches 
docnmentirt es sich auch weiterhin insofern, als hier alsbald die 
folgenreichen Entscheidungen getroffen zu werden pflegen, welche 
fUr die Oesammtgestaltung des weiteren Lebens maafsgebend 
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siad; die W^l eines Berafes im Leben OBd die Be^ndiin; 
eioes eigenen Heims, ehier eigenen Familie. Als so weit- 
tragende WillMiseBtadkliefsat^eD haben beide für die Ethik ein 
ganz besonderes Interesse, stellen beide sich als bedeatsame 
etbiBcbe Probleme dar. Indem das zweite dieser Probleme zu- 
gleich in das G^eeehlechtsleben des Menschen hinabergreift, stellt 
es uns die Aafgabe, ancb dieses vor das Foram der Ethik za 
ziehen und ebendamit das Sittlichkeitsideal der Persönlichkeit 
nach einer Seite hin zn ergänzen, die wir bisher nur fluchtig 
streifen konnten. Wir wmden ans daher, das Versäumte nach- 
holend, zserst diesem Gebiete zn, und mit ihm dem Problem der 
Ehe und Familie; erst darnach werden die ethischen Fragen 
der Berufswahl nnd -Ansttbung ihre Stelle Anden, znmal 
sie ohnehin schon aus der Sphttre des individueUen Lebens der 
Persönlichkeit in die des nationalen nnd Cultor-Lebens vielfach 
hinüberweisen. 
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2. Capitel. 

Ehe und Familie. 

A. Zar Ethik des GeschlechtslebetiB überhaupt. 

Indem wir uns dem sittlichen Problem der Ehe und Familie 
znwenden nnd &nch hier wiederum anf unsere Grundfrage za- 
rAckgreifea, was wir auf diesem Boden als Höcbetes, Idealisches 
wollen uBd erstreben können, wird unser Blick zuerst anf die 
Natur ^^nndlage gelenkt , die diesen ethischen Institutionen 
ihren besonderen Charakter verleiht, und von deren rechter 
Verwendung die Gesundheit und der Werth dieser letzteren in 
hohem Maafee abhängig ist Wir finden die Fortpflanzung des 
Mensehen so gut, wie die der niederen Geschöpfe bis weit hinab 
in der Reihe der Organismen, dnrch allgemeine Naturordnung 
an die geschlechtliche Verbindung zweier zur Keife gelangter 
Indiriduen gebunden. Soll somit die Ehegemeinschaft sich zur 
Familie erweitern, soll dem Ehebande eine Nachkommenschaft 
entspriefsen, in der die eigenen Lebensideale der Eltern sich 
fwtsetzen und weiter entwickeln könueD, so ist das nur auf 
dem Wege erreichbar, den die Natur uns gewiesen und dnrdi 
Ginpllanznng ein« starken Triebes, der im Alter der Reife in 
008 hervorbricht, eindringlich nahe gelegt hat 

Hier aber erhebt üch nnn ein schwerwiegendes Problem, 
an dem onsere Ethik um so weniger vorübergehen darf, als sie 
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sich ja vorg:e3etzt bat, keines der herrachenden sittlichen Ideale 
als von vorn herein selbstverständlich und somit als verbindlich 
zu nehmen, ohne nach seiner Herkunft zu fragen, sondern über- 
all das eigene, freie Wollen in seiner hfichsten, uns erreichbaren 
Ausprägung zum einzig:en Mafsstabe sittlicher Werthbestimmong 
zu wählen. Es versteht sich doch an sich keineswegs von selbst, 
dar» Ehe und Familie als höchste, unbedingt werthvolle sittliche 
Ideale zu gelten haben, nnd dafs dementsprechend alles ge- 
schlechtliche Leben ausscbliefslich auf die in ihnen etwa be- 
gründeten Zwecke einzuschränken sei. Das bedarf, wenn es ja 
richtig ist, in jedem Falle erst einer eingehenden Untersuchung. 
Inzwischen aber Uegt nun die Sache so, dafs als Erstes einmal 
jener Naturtrieb selbst da ist und Befriedigung verlangt, und 
dafs solche Befriedigung recht wohl auch mßglicb ist, ohne dafs 
dabei an Ehe und Familie noch gedacht wird.. Die Frage ent- 
steht: wie ist das Oeschlechtfleben des Menschen für sich selbst 
ethisch zu beurtheilen? Ist aufserhalb der Ehe Überhaupt Platz 
für die Befriedigung dieses Triebes? oder hat ohne Weiteres 
alles als unsittlich zn gelten, was sich diesem nun einmal sitt- 
lich privilegirten Verhftltniiä nicht einfügt? und vermag viel- 
leicht sogar umgekehrt die Ehe alles zd heiligen, was sonst als 
unsittlich, UDheilig gelten müfste? 

Kaum an irgend einem Punkte in Fragen der Sittlichkeit 
schwankt das gemeine Urtheil so sehr zwischen änfsw^ten Ex- 
tremen bin und her, ist man so wenig za klaren, üherzengenden 
Frincipien der Entscheidung gelangt, wie bei diesem Problem, 
das man mit gutem Grunde vielfach als das der Sittlichkeit 
schlechthin bezeichnet. Nirgend ist auch der Widerspruch gröiser 
und weiter verbreitet zwischen officiell geltender Sittlichkeit 
nnd tbatsächlich geübter Sitte. Um so dringender tritt an die 
Ethik die Pflicht heran, auf diesem Boden Klarheit zu schafl^n. — 
Allein gerade hier versagt nun die theoretische Ethik so gut, 
wie völlig. Wohl erhalten wir von den Ethikem eine Reihe 
wohlgemeinter Rathschläge, deren Charakter häufig genng für 
die Persönlichkeit des Ratbgebers in hohem Maafse ehrenvoll 
ist. Fragen wir dann aber nach Gründen dieser oder jener 
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dort vertretenen Änschanang:, so werden wir mit Din^n ab- 
gespeist, die uns im besten Falle oicbt Uberzeagen können ; oder 
man wendet sieb gar mit Entr&stang von ans ab, als sei es schon 
verwerfticb, die Alleinberecbtignng der herrschenden Ansicht 
überhaupt in Frage zu stellen und zum Gegenstande einer Unter- 
suchung zu machen. 

Und wirklich, wir müssen es anerkennen: es ist gefähr- 
lich, die hier in Frage stehenden Gegenstände der selbständigen 
Reflexion des Einzelnen zn überantworten. Rein theoretisch 
betrachtet, kann es gewifs viel sicherer scheinen, hier die Füh- 
rang dem Herkommen, den von der Gemeinschaft durch müh- 
same Arbeit der Generationen erworbenen und in uralter Er- 
fahrung erprobten „guten Sitten" Alles zn überlassen. Und man 
konnte das in der That mit achtbaren Gründen befürworten, 
wenn nur dieses Herkommen, diese Sitten auch hinreichend klar 
bestimmt nnd eindeutig wären, und wenn nicht die officiell 
hochgehaltene Sitte mit der stillschweigend geübten Praxis und 
ihr entsprechend herausgebildeten neueren Theorien nur so 
wenig zusammenstimmen wollte! Unter solchen Umständen aber 
kann nichts helfen, als klare Einsicht; von ihr allein kann 
man die Herstellung besserer Sittlichkeit erwarten, nachdem die 
vermeintliche Zuverlässigkeit der Selbstfortsetznng überkommener 
„gnt«r Sitten" einmal zur Hlosion geworden ist. 

Zwei einander entgegengesetzte Theorien sind es vor Allem, 
welche unser Urtheil sogleich mit Beschlag belegen möchten, 
sobald wir die Absicht verlauten lassen, hier eine eigene Stellang- 
nahme zu gewinnen. Anf der einen Seite finden wir einen weit- 
gehenden Rigorismus ausgeprägt, — ganz entsprechend der 
officiell in diesen Dingen festgehaltenen Moral Auf der 
anderen einen „aufgeklärten" Naturalismus, der die in so 
weiten Kreisen geübte Praxis damit zu rechtfertigen versucht, 
dafs er alles Geschlechtliche als lediglich Natürliches be- 
handelt wissen möchte, als etwas der Sphäre sittlicher Benrtheilung 
nach Möglichkeit zu Entziehendes. Auf ersterer Seite finden wir 
allen anderen voran die Kirche, jene kluge Erzieherin der Mensch- 
heit, die so oft ans reicher Erfahning nnd feiner Beobachtung heraus 
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das der Menaebheit' Heilsame g:efanden und zum G^enstande 
„göttlicher" FordemDg erhoben hat. Und die Kirche ist es auch 
vor Allem gewesen, welche — in beständiger Steigerung der 
rigoristischeB Denknngsart — asketische Ideale anfgestelH 
und deren Durchfllhning mit dem Nimbus einer besoDderen Heilig- 
keit umgeben hat MOnchthom und Cölibat sind auf diesem 
Boden erwachsen. Denn in der That, die Consequenz lag zu 
nahe, dais das, was anfserhalb der Ehe so ganz abscheulich 
und gottlos sein sollte, aach in der Ehe nicht wohl mit einem 
Haie ganz unscholdig und wohl gar sittlich geboten sein konnte. 
Selbst müder und nat&rlicher Denkende haben vielfach gemeint, 
den Geschlechtsverkehr selbst in der Ehe als etwas nur eben 
za Duldendes, eigentlich doch auch hier Verbotenes, Unheiliges 
fassen zu solleu. — Sehen wir jedoch von solchen offenbaren 
Uebertreibangen ab, so werden wir doch zugestehen mössen, dafs 
in der Erziehnngsgeschichte der Menschheit dieser Bigorismus 
und seine religiöse Einkleidung sicher viel Gutes gewirkt hat, 
dafs er der Sittenlosigkeit und Verwilderung der Anschauungen, 
wie sie das absterbende Altertbnm gezeitigt, erfolgreich ent- 
gegengetreten und Beinbeit und Keuschheit wieder zu Ehren 
gebracht hat in der allgemeinen Werthschfttznng. — Allein die 
religiOs-antoritative Entscheidong aller hierher gehfirigen Fragen, 
so beilsam sie als Erziehungsmittel noch erziehungsbedürftiger 
Tfilkerschaften wirken mochte, mufste natorgemäfs um so mehr 
versagen, je mehr mau anfing, sich diesem Stadium entwachsen 
zu fühlen, immer entschlossener sich ganz auf sich selbst zu 
stellen und autoritative Gebote, mochten sie auch selbst auf 
göttlichen Ursprang sich berafen, nieht mehr unbesehen hin- 
znnehmen, sondern auf ihre eigene innere Berechtigung und 
Ueberzei^fuiisslcraft hin vomrtheilsfVei za prüfen. Je mehr maa 
nnn sidi darauf za besinnen anfing, dafs jene dualistische Gegen- 
äherstellnng des Göttlichen und des NatQrlichen, wie sie das 
Mittelalter beherrscht hatte, nicht nur diesem Natürlichen nü-gend 
gerecht werde, sondern im Gnmde auch nicht einmal mit der 
höchsten Auffassung des Göttlichen, zn der man sich za erheben 
vermochte, in Einklang za bringen war, omsomehr mufste man 
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aach an einer ÄnschanTiogsweise zweifelhaft werden, welctie das 
von der Natur doch einmal ans mit^egfebene geschleclitliche 
Triebleben in so nnversOlinlich»! Gegensatz za all^n Höheren, 
Gfittlicben bringen wollte. So mofste sidi, als Beaction gegen 
die allzu rigoristtEche, religiös asketische Beurtheilung des Ge- 
schlechtslebens, eine naturalistische herausbilden, mochte es 
ihr auch noch ao schwer werden, gegenüber der einmal ein- 
gebürgerten, allen moralischen Credit för sich allein in Ansprach 
nehmenden Sittlichkeit tlberbaupt Fofs zu fassen und der leiden- 
schaftlichen Verwerfung und Yerketzerung gegenüber die eigme 
Daseinsberechtigung za erweisen. 

Der Naturalismus vertritt die Tendenz, dafs alles Geschlecht- 
liche lediglich anter dem Gesichtspunkte des Natfirlicheu be- 
trachtet und behandelt werden mOsse. Es sei im Grunde Bar- 
barei, wenn man einem von der Natur eiumal eingepflanzten 
Triebe die sittliche Berechtigung absprechen nnd unser ganzes 
Leben damit aaf eine nnnatflriiche, nur durch beständigen Zwang 
zu sichernde Basis stellen wolle. Man mttsae sich entschlielsen, 
das Ideal der „freien Liebe", das ja ohnehin der von der weit- 
aus grö&ten Mehrzahl wenigstens zeitweilig befolgten Praxis 
entspreche, auch officiell anzuerkennen nnd dem entsprechend 
die veralteten Sitten nnd Gebräuche aof diesem Gebiete za 
reformiren. Eine Einschränkung dieser „Freiheit" dfirfe höch- 
stens insofern beförwortet werden, als Tolksgesundheitliche Rück- 
sichten dies nothwendig machten. Aber eben gesundheitliche 
-Häcksichten vor allem seien es auch, welche zur regelmäläigen 
Befriedigung des Geschlechtstriebes hindrängten, aach ohne dafs 
die oMciell hierfür privilegirte Ehe überall erst abgewartet 
werden kOnne. — So wird uns hier die offene Emancipation 
des Natnrtriebes als das wahre Heil angepriesen, das die 
Menschheit von vielem falschen Zwange und vieler Löge be- 
freien und ihr anzählige unnöthige Skrupel, die sie jetzt beständig 
plagen, ersparen würde. Allein eben damit scheidet sich dieser 
Naturalismus aufs Unzweideutigste ab von unserer Ethik der 
Freiheit; and es ist blos ein MlTsbrauch des Wortes, wenn er 
■von -freier Liebe" reden will. Wo der Trieb als solcher die 
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Herrschaft führt, da kann von „Freiheit" ein fUr allemal nicht 
die Rede sein. Und in der That lälbt sich leicht einsehen, dafs 
der naturalistische Standpankt mit samt seiner Berofung auf 
GesundheitsrQcksichten denn doch völlig onzalSLiigiich ist, dem 
hier in Frage stehenden sittlichen Problem überhaupt gerecht 
zu werden. Er faTst nnr die leibliche G«sundbeit in's Auge, 
und auch diese doch wohl nur für das männliche Geschlecht 
Aber er denkt nicht an die Verwilderung der Gesinnung, die 
nothwendig die Folge ist, wenn um dieser „Gesundheit" willen 
ein Theil des weiblichen Geschlechtes auf die Stufe unwltrdlgsten 
Sclavenstandes herabgestofsen wird und der Mann sich gewöhnt, 
in solchem Umgang sich seine Anschauungen des weiblichen 
Geschlechtes überhaupt zu bilden. 

Noch eine dritte AufTassungsart des Geschlechtlichen müssen 
wir erwähnen, die, in Anlehnung an die letztgenannte, zwar 
gleichßills das Natürliche von allem falschen Zwange frei machen, 
dailir aber der Instanz des ästhetischen GtetUhls unterstellen 
möchte.. Man sucht dieses Natürliche als schön zu erfassen 
und darzustellen und mOcbte wiederum alles erlaubt und sittlich 
werthgeschätzt wissen, was sich im ästhetischen Eindruck, den 
es gewährt, rechtfertigen läfst. Nun ist zwar gewlfs, dafe ein 
gesundes, ästhetisches Gefühl viele Dinge gerechter und in 
höherem Sinne echt menschlich beurtheilen wird, als der starre 
Rigorismus, und dal^ es andererseits vor den Entgleisungen und 
Cynismen bewahrt bleiben wird, denen der Naturalismus leicht 
ausgesetzt ist. Aber dennoch wäre es höchst übereilt und be- 
denklich, der ästhetischen Beurtheüung daraufhin als oberster, 
ja einziger Instanz sogleich das ganze Gebiet des Geschlecht- 
lichen überhaupt ausliefern zu wollen. Denn ohne Frage handelt 
es sich hier am Probleme, bei deren Würdigung das Gefühl für 
sich allein, auch in seiner höchsten ästhetischen Bethätigung, 
immer unzulänglich bleiben mofs, bei denen die intellectuelle 
Reflexion unmöglich entbehrt werden kann, wenn man zu voll- 
ständiger, alle in Betracht kommenden Momente berüduichtigender 
Fragestellung gelangen will. Ueberdies aber wird die Aestheti- 
simng des Sinnlichen, der man hier das Wort reden möcht«, nur 
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allzn leicht dazu verfuhren, immer gewagtere Versuche anzu- 
stellen, wie weit man es in dieser Richtang wohl bringen könne. 
Man geräth in Versuchung, mit ästhetisch reizvollen Phantasien 
immer &ein- zn spielen; es wird ein immer selbständigeres Ge- 
fallen an diesen Dingen erregt, und so zuletzt viel mehr dem Raffi- 
nement, als dem Rechte ursprünglicher, reiner Natnr Vorschub 
geleistet Selbst die Kunst, der man, wenn überhaupt, wohl am 
ersten noch das Recht zogestehen möchte, auch auf diesem G«- 
biete alles wesentlich nach ästhetischem Maafsstabe zu entscheiden, 
hat sich von diesen Gefahren keineswegs überall frei halten 
kennen; und so hat sie es nicht vermocht, den von Goethe zu- 
letzt doch abgelehnten Satz, „Erlaubt ist, was geßült", zu all- 
gemeiner Anerkennong zu bringen. 

So wären wir denn doch zuletzt genöthigt, innerhalb des 
eigentlich Ethischen die obersten Maafsstäbe der Entscheidang 
unseres Problems aufzusuchen, wenn wir nicht das ganze Gebiet 
des Geschlechtslebens zum blol^en Spielball von Modestrifmnngen 
machen wollen, die bald im Sinne der einen, bald der anderen 
der soeben geschilderten Auffassungen sich bewegen, deren Un- 
zulänglichkeit wir erkannt haben. Nur kurz verweilen wir bd 
dem Versuche, die Erörterung unseres Sittlichkeitsproblems da- 
durch auf eine objectivere Grundlage zu stellen, dafs man „socio- 
logisch" etwa das Interesse der Gemeinschaft in's Spiel bringt 
Gewils hat die Gemeinschaft ein Interesse, und sogar ein sehr 
hohes, an der leiblichen nnd sittlichen Gesundheit ihrer Glieder, 
an einem gesunden Familienleben und einer starken, tüchtigen 
Nachkommenschaft. Auch mr werden davon noch an seinem 
Orte zn reden haben. Hier aber hilft uns der Hinweis auf die 
Gemeinschaft nichts. Als oberster IklaaTsstab, als letzter Grund 
ethischer Einschätzung ausgespielt, entbehrt er der Ueber- 
zeugungs- nnd Motivkraft, deren es hier vor allem bedarf, wenn 
nicht das Ganze blose Theorie bleiben soll, um die der Einzelne 
höchstens so weit sich kümmert, als etwa das Strafgesetz ihr 
Nachdruck verleiht. Rücksicht auf die Gemeinschaft liegt, sor 
lange nicht anderweitige Motive hinzukommen, dem Einzelnen 
von Natur nicht sehr nahe, nnd am wenigsten bei Dingen, die 
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nicht Tor dem Foram d«r OefieBtlicbkeii sidi abspielen. 80 wird 
^ie Mahnnng an das Interesse der GemeinBchaft in dieser Ab- 
gel^enbeit immer nur wenig Beacbttmg finden. Man wird 
denken : es sei wohl gnt, wenn im AUgemeinen die Stttlichlceits- 
anschannngen im Sinne der dorther zh entnehmeiklen Forde- 
Hingen sich gestalten würden; für sich selber aber, im Ver- 
borgenen, werde man lieber nach elgenun Ennesaes verfahren 
and dabei vor allem den eigenen Wünschen Eechnong tragen. 
In der That ist gerade das G-eschlechtslebea des Menschen eine 
viel zn persönliche Angelegenheit, vom Einzelnen viel za lebhaft 
als solche empfunden, als dafs man von dem Hinweis anf Andere 
sich viel Erfolg versprechen dürfte. Genng, wenn er Sorge tr&gt, 
weder sich selbst, noch die anmittelbar dabei Betbeiligten zu 
Schaden za bringen. Ein starker, natürlicher Trieb, noch anter- 
sehmend«' gemacht durch das Bewofstsein d»- erlang:ten Lebens- 
reife, und dazu noch genäfart durch das abenteuerlich fieizvolle 
des persönlich erlebten , nach eigener Phantasie gestalteten 
„Romans'^, wird sich immer den nflchtemen, alltagsgraaen £r- 
wägangen überlegen erweisen, die man so entlegener Rücksicht 
auf Andere oder auch auf die Greswumtheit etwa entnehmen 
mochte. — Aber auch, wer es nun mit einer sociologischen Be- 
Stimmung dessen, was auf dem fraglichen Gebiete sds sitt- 
lich gelten solle, versuche wollte, würde zuletzt atg enttänscht 
werden. Ueberall würde klar werden, dafs mit dem hier als 
oberstes Werthungsprincip aasgegebenen „Gemeinwohl" sehr 
viele Dinge v«träglich sein, ja von ihm gefordert werden 
können, deren Sittiicbkeit keineswegs einwandfrei ist Denn in 
der That, wenn auch das wahre Wohl dw Gesamtheit nar be- 
stehen kann, sofern nnter den Gliedern dieser Gesammtheit echte 
Sittlichkeit herrscht, so wird doch praktisch niem^ dieser 
höchste Begriff des Gemeinwohls znr Verwendung gelangen; denn 
dieser würde selbst immer schon sittliche Haafsstäbe, wie wir 
sie aus ihm hiw doch gerade erst gewinnen wollten, voraus- 
setzen. Vielmehr würde man sich für die Anwendung mit einer 
Inhaltsbestimmung dieses Begriffes begnügen müssen, wie sie 
etwa der erfahningemälsig za Tage tretenden Selbstbekundang 
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des 'Willens der betreffenden Gesammtheit in ihrer Gesetzgebnngr 
entspricfat Damit aber wird naturgemäfs die Erörterung der 
einschlägigen Fragen anf ein Niveau herabgedrückt, bei dem 
das eigentlich Sittliche gar nicht mehr zur Sprache gelangt, 
sdnem innersten Kern and Wesen nach verloren geht Die Ge- 
meinschaft hat es — doch wohl vom Standpunkte des Gemein- 
wohls aus — in ihrem Interesse gefunden, die Prostitution zxx 
reglementiren und eben damit zur gesetzlichen Institution zu 
erheben, gewiasermaarsen als sittlich zu sanctioniren. und 
ebenso hat sie ans der Ehe eine wesentlich rechtliche Institution 
gemacht, bei der nach allem Anderen eher, als nach der aitt- 
licben Grundlage, der innersten Gesinnung der Betheiligten ge- 
fragt wird. 

So finden wir nns doch ancb bei diesem Problem zuletzt, 
wie tiberall, auf die Persönlichkeit selbst hingewiesen, wenn wir 
nach Kriterien suchen für Das, was hier das Sittliche, Idealische 
sein soll. Die Ettcksicht auf Äeafseres, anf fremde Interessen, 
anf die Gesammtheit wird immer ohnmächtig bleiben, wenn nicht 
von innen heraus ein stu-kes eigenes Interesse, ein idealisches 
eigenes Wollen zuvor schon bestimmt hat, in welcher Richtung 
das ErstrebenswOrdige in ans selbst, wie in den Anderen, gesucht 
werden soll Trotz aller Bedenken also, die sich dagegen er- 
heben mögen, anf einem Gebiet den Freiheitsgedanken zn pro- 
clamiren, wo mancher ohnehin schon allzuviel Freiheit, zu wenig 
Zucht nud Äntorit&t za sehen meint, bleibt uns doch keine 
andere Wahl, als auch hier es mit diesem Gedanken zn ver- 
suchen und seine Tragfähigkeit zn erproben, wenn wir eine za- 
verlftssige Grundlage der Beurtheilung gewinnen wollen. Dafs 
die Freiheit, wie wir sie wollten, mit Zuchtlosigkeit nichts ge- 
mein hat, bedarf hier kaum der Wiederholung. Aach wird ja 
die weitere DurchfBhmng dieses Gedankens zur Genfige dazu 
beitragen, jedes Mifsverständnifs nach dieser Seite hin auszu- 
schliefsen. 

Um einem freien Willen in der uns erreichbaren höchsten 
AnspräguDg den Weg zu bahnen, malzten wir zweierlei fordern: 
einmal die erschöpfende Uebersicht Aber alle anf dem betreffenden 

Wautiebcr, BUiik II. 6 
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Felde überhaupt sich bietenden WollensmOglichkeiten mit den 
dabei zn erwartenden weiteren Wirlningen; und sodann die 
sonverlbie Herrschaft Bber alles anderswoher, dni-cb Gebort 
oder GewöhDong: Ueberkommene, „Empirische" in nnserem Wesen. 
Nur wo diese beiden Momente erfüllt sind, kann jene freie, 
wirklich eigene Wahl erfolgen, die uns als solche zt^leich 
maafegebend sein darf für Das, was als sittlich gnt zu gelten 
habe. — Es wflrde nun zn weit fähren and auch nutzlos sein, 
4er ersteren Forderung hier in der Weise Genfkge leisten zu 
wollen, dafs wir jene ITebersicht Über das Überhaupt Wollens- 
mögliche in systematischer Vollständigkeit zu entwickeln yer- 
sQchten. Vieles kann hier mit gutem Rechte dem eigenen Nach- 
-denken und guten Geschmack äberlassen bleiben. Vielmehr 
werden wir unseren Weg so nehmen, d&Ts wir von der Erörte- 
mng der principieUen Frage, wie wir zum Naturtriebe überhaupt 
Stellung nehmen wollen, mit raschen Schritten zur Bestimmung 
■der höchsten idealischen Bethfttigungsform desselben in der ehe- 
lichen Liebe aufsteigen, und von da aus die niederen Bethäti- 
l^nngsweisen nur streifend berühren, so weit das Interesse der 
Vergleichung und Werthabstufnng es erfordert Indem wir diesen 
Weg aber betreten, werden wir uns vor Einem zn hüten haben; 
•dal^ nämlich nicht jene lebhaften Gefühlsregungen, welche in 
Fragen des geschlechtlichen Lebens unsere Entscheidung gern 
vorw^ nehmen mdchten, nnvennerkt in anser Urtheil sich ein- 
mengen. Das Schamgefühl, — denn unter diesem Namen kOnnen 
wir all' diese Gefühlsregungen zusammenfossen, — zeigt sich in 
seinen Aussagen so gut, wie unser Gewissen, zn sehr von den 
besonderen Bedingungen unserer individuellen und historisch- 
nationalen Entwickelnng abhängig, als dafs wir ohne Weiteres 
diese seine Entscheidungen in allen Paukten als absolute und 
unbedingt verbindliche ansehen könnten. Neben dem Gesnnden 
und Echten, das sich darin kundgiebt, hat doch zweifellos auch 
viel Prüderie sich eingeschlichen und Gtesinnung, wie Gesittung 
beeinfluTsL So werden wir zuletzt vielmehr von der Ethik eine 
Correctur des Schamgefühls erwarten dürfen, als umgekehrt, von 
di^em einen sicheren fflnweis auf die sittlichen Gmnds&txe, 
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nach denen das Geacblechtalebeo überall zu beurtbeilen wäre. 
Der weitere Gang der UntersncbuDg, der wir aus nunmehr zu- 
wenden, wird uns dies noch weiter bestätigen. 

Zuerst also: Befriedigung des Naturtriebes, blos weil er 
einmal da ist, und so oft er sich regt, müfste auch dann als 
unsittlich verworfen werden, wenn immer Jemand sich fände, 
der einem dabei za Willen wäre; nnd zwar gerade so gut 
innerhalb der legitimen Ehe, wie aul^rbalb. Denn hier hätte 
der Trieb als solcher die Ffihrang des Willens; es wäre das 
gerade Widerspiel der Freiheit — Und hieran ändert es auch 
nichts, wenn man, etwa in Anlehnung an metaphysische Speku- 
lationen, hinter dem Naturtriebe die Weisheit eines höheren 
Zweckes verborgen glauben wollte, der anf die Erhaltung der 
Gattung gerichtet sei. Mag es doch immerhin die „Absicht" 
der Natur oder vielleicht einer noch höheren Macht mit uns 
sein, die Gattung zu erhalten oder zu vermehren: Wir werden 
immer fragen dürfen, was uns denn Das eigentlich angehen solle, 
die wir doch die Fähigkeit der Freiheit, der Selbstbestimmung 
in uns finden. Was soll uns doch diese venueintlicfae Absicht 
solch' einer höheren Macht? Solange sie nicht ohnehin schon 
unsere, aus unserem eigenen, freien Wollen hervorgewachsene 
Absicht wäre, wurden wir es doch ablehnen mUssen, uns selbst 
nnd unser Wollen in ihren Dienst zu stellen, zu ihrem blosen 
Werkzeuge zu machen. Und in der That kann ernstlich gefragt 
werden, ob denn die unbegrenzte Vermehrung der Gattung, wie 
sie der Geschlechtstrieb möglich macht, unter allen Umständen 
etwas Werthvolles, zu Erstrebendes sein mnfs; anch dann noch, 
wenn ohuehin schon die Schäden der Uebervölkerung immer be- 
drohlicher sich geltend machen. Aber auch unabhängig von 
solchen praktischen Erwägungen bliebe fUr uns nicht blos die 
Vermehrung, sondern auch schon die Erhaltung, die Existenz 
der Gattung an sich doch immer von höchst fraglichem Werihe. 
Erst die Art, wie sie dieses Dasein ausfallt, der Gebrauch, den 
sie davon zu machen weifs, kann über dessen wahren Wertfa 
oder Unwerih entscheiden. 

Nicht die Erhaltung der Gattung, sondern die Fort- 
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pflanznng eigenen Wesens wird es also sein, was allein för 
uns in Frage kommen konnte als Sinn nnd Zweck einer Be- 
thätignng des Geschlechtstriebes, bei welcher von Freiheit die 
Rede sein soll. Und in der That erftffbet sich von hier aus eine 
willkommene Perspective anf die ganzen inneren Zusammenhänge 
unseres Problems mit der Naturgrundlage, auf der es sich er- 
hebt Gerade in dem Älter, wo die innere Entwickelong zd 
selbstgewolltem, eigenen Wesen sich zu festigen beginnt, wo 
wir mit immer klarerer Entschlossenheit die Gestaltung des 
weiteren Lebens nach selbsterwählten Idealen und Grundsätzen 
in die Hand nehmen, wo wir uns mehr und mehr loslOsen von 
der bisher fhr uns autoritativen Anschauungs- und Denkweise 
der Umgebung, in der wir aufgewachsen, and wo wir nun auf 
eigene Verantwortung hin unseren Gang dorch's Leben uns selbst 
erwählen: gerade hier regt sich in uns naturgemäfs zugleich 
das Sehnen und Streben gleichsam nach einer Heimstätte für 
dieses neue, selbstgewoUte Leben, wo es möglichst ungestört in 
seiner Eigenart sich entwickeln and ansreifen kann. Eine Zeit 
lang wohl wird dieser Drang in der Freundschaft noch volle 
Befriedigung finden können, — jener auf Idealgemeinschaft sieh 
gründenden Freundschaft des Jünglingsalters, von der wir frfiher 
geredet*) Endlich aber verlangt er nach dauernder Lebens- 
gemeinschaft und innigster Zusammengehörigkeit mit einem ans- 
erwählten Wesen, nnd nach gemeinsamer Gestaltung des ganzen 
weiteren Lebens im Sinne der erwählten und ersehnten Ideale. 
Dieses Gemeinschaftsleben soll jene Stätte sein, wo die Aus- 
reifung und Bethätigung der gemeinsamen Ideale sich vollenden 
kann. Es begreift sich aber auch weiterhin, dalä dieser Drang nach 
ursprünglich eigener Lebenagestaltung der so Vereinigten seine 
volle Befriedigung erst finden wird, wenn er in neuen Wesen 
zugleich einen neuen An&ng nehmen kann. Es regt sich das 
Verlangen nach Fortpflanzung des gemeinsam errungenen nnd 
gehegten eigensten Wesens in neuen Geschöpfen, f&r die nun- 
mehr von frUh anf alle Bedingungen anfs glficklichste erTüllt 

>) Vgl. oben S. &3f. 
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sich znsammenflnden, welche die Erzeuger in sich selbst erst 
mfibsam herstellen and erkämpfen mnrsten. Hier slso offenbar 
wäre der Ort, wo der Geschlechtstrieb dem Freiheitsinteresse, 
der Ausprägung und Weiterführong wahrhaft eigenen Wesens 
in seiner höchsten uns erreichbaren Vollendung, dienstbar ge- 
macht werden kann. 

So gefaTst, würde somit die Liebe steh als Gipfel der 
jugendlichen Freundschaft darstellen. Sie theilt, ja Bber- 
bietet noch deren exclusiveo Charakter nach auTsen hin, sowie 
deren Tendenz, die Idealgemeinschaft durch eine möglichst weit- 
gehende praktische Lebensgemeinschaft zu stützen and fracht- 
bar zn machen. Sie wird leidenschaftlicher als diese, eben weil 
sie an eine so weitgebende mfigliche Idealgemeinschaft mit dem 
Anderen glaubt, dafs nichts mehr in dem erstrebten eigenen 
Wesen zurückbleibt, was nicht im innersten Wesen des Anderen 
Widerhall flinde, was der Vollendung der Wesensgemeinschafl; der 
Liebenden noch widerstreben könnte. Freundschaft kann sich 
allenfalls mit mehr oder weniger fragmentarischer Lebens- 
gemeinschaft begnügen; die Liebe will ganze, vollendete 
Gemeinschaft. Und sie will diese mit einem Wesen vom anderen 
Geschlechte, — and keineswegs blos aus geschlechtlichen Instinkten 
und Trieben heraus, sondern weil sie ihr nur so in der ersehnten 
Vollendong erreichbar scheint Da, wo zwei Wesen einander 
begegnen, die aus so ganz verschiedener Lebenssphäre her- 
stammen, wird das, was bei beiden gleichartig ist in ihren 
Lebensidealen, viel überraschender den Anderen berühren, un- 
vergleichlich Qberzeogender die eigenen Idealregnngen bestätigen, 
als das bei wesentlich gleichartigem Fntwickelungsgange mög- 
lich wäre. Ueberdies bedeutet hier der weitere Aasgleich der 
etwa vorhEindeDea Wesensdifferenzen fdr beide Theile eine fSr- 
demde Ergänzung, ein Fortschreiten, während da, wo 
beide annähernd denselben Weg gegangen, eine so bedeutsame 
Erweiterung und Bereicherung des eigenen Wesens und damit 
der Sphäre möglichen Wollens niemals erreicht werden kSnnte. 

Bas alles ist nun naturgemäfs nicht überall Sache iutellec- 
tneller Reflexion nnd zergliedernder Berechnong. Vielmehr gründet 
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sich gerade die hohe Sch5iiheit und der eigenartig poetische Reiz 
der Liebe auf dem ästhetisch-intuitiven Charakter der 
Erfassang dieser Znsammenhftnge. Man erkennt nicht eigent- 
lich, man sieht und fUhlt ganz unmittelbar die vorhandene 
oder aufkeimende Gemeinschaft der Lebensgestaltnngs-Ideale and 
glaubt mit innerster Ueberzengung, ohne im Einzelnen nachzu- 
rechnen, au die Einzigartigkeit, die Unwiederholbarkeit der ge- 
rade hier sieb erschtiersenden Idealgemeinschaft. Das ist es im 
letzten Grande, was der Liebe jene wundersame Weihe verleiht, 
die es wohl rechtfertigt, dafs Kunst und Dichtung niemals einen 
höheren, heiligeren Gfegenstand der Verherrlichung glaubten 
w&hlen oder schaffen zu können. Dieses geftthlsmäfsige Erahnen 
einer Zusammengehfirigkeit mit dem Anderen gerade in dem 
Besten nnd Höchsten, das ia ans selbst sich regt und Lebeo 
und Wirklichkeit werden will, vermag mit einem Schlage unserem 
inneren Wesen Festigang zu verleihen in diesem Höchsten, das 
bisher nur wie aas weiter, kanm erreichbarer Ferne hier oder dort 
einmal als Ideal vor uns aufleuchtete. Das ist die adelnde, empor- 
hebende Kraft der Liebe, welche ihr tiefstes, ihr eigentlich sitt- 
liches Wesen ansmacht und mit Kecht gerade von den Besten 
als der Gipfel menschlichen GiÜcksgeffihls geröhmt worden. — 
In diesen GefBhlen aber ist gar keine Rede von niederer 
Sinnlichkeit und Begierde, in denen moderne Naturalisten das 
eigentliche and ganze Wesen der Liebe finden wollen. Im 
Gregentheil, gerade je vollkommener, tiefer, inniger die Liebe, 
am so weniger wird sie den Regungen der Naturtriebe als 
solcher neben sich Baum verstatten, mit ihnen etwas gemein 
haben wollen. Sie wfirde deren eigenmächtige Einmengnng wie 
eine Entweihung des Heiligsten empfinden und kann auch nicht 
anders, ohne sich selbst aofzugeben, sich in eine Earrikatur 
ihrer selbst zu verkehren. Sie fordert als ersten Tribut die 
anbedingte Herrschaft über den Trieb; er darf als solcher, 
als selbständige Regsamkeit in uns kein eigenes Leben mehr 
haben, wenn die Liebe in ihrer höchsten Tollendung ans ganz 
erfüllen, mit ihrer Kraft durchdringen soll. Aber allerdings: 
eben diese Liebe vermag ans sich heraas in verwandelter, ver- 
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klarier Gestalt wiederherzustellen, was sie ala blosen, unfrei 
machendeD Trieb von sich abweisen mnliite. Ja, zuletzt mufs sie 
es sogar als Prfl&tein der Bereitwilligkeit zur TöUigen Wesens- 
gemeinschaft, wie sie sie erstrebt, fordern, dafs die Liebenden 
aach vor der innigsten GeschlechtsgemeiDschaft nicht znrhck- 
schenen, dafs sie sie anfauchen, erstreben kennen, ohne dafs darum 
ein Geffihl der Erniedrigung in ihnen sufkommen kfinnte. Auch 
bedarf es dazu nicht etwa erst des Gedankens an die gemein- 
same Erzeugung neuer Geschöpfe und die daran sich anknflpfenden 
Ideale, als sollte durch die höhere Wärde solches Zweckes ein 
an sich „unreines", unwürdiges Mittel erst geheiligt werden. 
Die LQsong der scheinbar einander widerstreitenden Forderongen 
ist vielmehr in ganz anderer Bichtnng zu suchen. Es versteht sich 
ja im Grunde nnr von selbst, dafs das geschlechtliche Zusammen- 
sein zweier Liebenden denn doch etwas ganz anderes sein kann 
und sein mn&, als blofse Befriedigung eines Naturtriebes. Wer 
seinen Trieb befriedigen will, der denkt nur an sich selbst, 
wobei er wahllos das Triebhafte, das Pathologische in sich fllr 
sein wahres und ganzes Selbst nimmt Das andere Wesen 
gebraucht er nnr für seinen Zweck, ohne Bücksicht aaf dessen 
eigenes Interesse; genug dafs er es — sei es mit List und 
Schmeichelei, sei es mit (äewalt — seinem Zwecke willfilhrig 
oder dienstbar zu machen weils. Die Freiheit des Anderen 
wird Dicht geachtet, so wenig, wie eigene Freiheit dabei im 
Spiele ist. Wo dagegen wirkliche Liebe, wie sie allein diesen 
Namen verdient, zwei Wesen zusammenschliefst, da ist es das 
Gefühl der innigsten ZnsammeagehSrigkeit in allem von Beiden 
ersehnten menschlich Idealischen, was die Führung hat. Nichts 
geschieht hier aof Kosten des Anderen oder in eigener Unfrei- 
heit; sondern in vollendeter Einhelligkeit stehen beide Liebenden 
zusammen in der TTeberwindnug und Niederlegnng aller sie 
trennenden Schranken. Hier darf, ja hier soll sogar die eigene 
Schamhaftigkeit dem geliebten Wesen willig znm Opfer gebracht 
werden. Und es ist eine höchst sinnvolle Symbolik der Natur, 
dafs das nen erstehende Gemeinschaftsleben sich auf ein gemein- 
sam zu behütendes nud heilig zn haltendes Mysterium begröndet^ 
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in dem die vollendetste wechselseitige Wesenserschlie&Dng und 
Hingebung ihren nnwideiraflichen Äosdrack findet Sie fordert 
diese aber nicht im Sinne eines Sich-selbst-Yerlierens, eines Sich- 
Wegwerfens, sondern als entschlossene BethUtigong Dobegrenzten 
Vertranens nnd rfickhaltslosester Hingebnngswilligkeit an die 
Trene des Anderen. Man tritt damit völlig entscheidend heraus 
ans dem Banne des Traditionellen, in dem das eigene Leben 
bisher befangen war; und man durchbricht die Schranken des- 
selben an einem Punkte, wo man sich, wie sonst nirgend, ganz 
nur auf sich selbst gestellt findet, wo man sein Alles einzu- 
setzen sich entscblieTseD mnls, um erst in dem neuen, gemein- 
samen Leben ein neues, wahreres Selbst wiederzufinden. 

So ist es die Ahnung unendlich reichen, auf herrlichster 
Freiheit begründeten eigenen Lebens, was zur entschlossenen 
Hingebung des Zartesten, des sonst überall am sorgsamsten Be- 
hüteten im eigenen Wesen an den Anderen hintreibt — und 
es erweist sich wiederum als höchst bedeutungsvolle, sinnige 
Veranstaltung der Natur, dals gerade solche alle Schranken über- 
schreitende Zusammenschliersung und wechselseitige Hingebung 
Liebender die Bedingung ist, an die sie allgemein das Aufblühen 
neuen Lebens in neuen Geschöpfen gebunden hat — Aber es 
begreift sich anch von hier ans, warum das, was nur als ein 
Ausdruck höchster, frei sich erschliefseuder Liebe seinen vollen 
Sinn, seine hohe und reine Schönheit empfängt gegen jedes blose 
sinnliche Geniefsenwollen aufserhalb der Liebe durch starke 
Schranken natürlicher Instinkte geschützt werden mniste, wie 
wir sie in der Schamhaftigkeit und der natürlichen Scheu, den 
Wollustregnngen Folge zu geben, in uns begründet finden. 

So veredelt und verklärt sich der geschlechtliche Verkehr 
Liebender, jenes Noli-me-tangere der asketischen Moi-alistön, fftr 
uns zuletzt zum symbolischen Ausdruck gerade der höchsten 
Steigerung des Liebesideals, als des entschlossenen Hinüber- 
strebens zur vollendeten Wesensgemeinschaft, begründet auf der 
Gemeinsamkeit der h&chsten Ideale der ersehnten Lebensge- 
staltung. Bei solcher Fassung aber otTenbar würde nichts mehr 
zurückbleiben, was dem Freiheitsgedanken, und somit dem Sitt- 
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liehen widerstrebte, was nicht vielmebr gerade als villkominene 
Consequenz des Ideals eines fi'eien WoUeDs im Gebiete der Liebe 
sich fassen Uefse. — Dennoch wäre es nao unzulässig, bei dieser 
Fassung stehen bleiben zn wollen und nicht zugleich eben jene 
Entstebong neuer Geschöpfe mit in Bflcksicht zu ziehen, welche 
die Natur an den geschlechtlichen Umgang als zwar nicht aus- 
nahmslosen, aber doch im allgemeinen za erwartenden Erfolg 
geknüpft hat Es fragt sich, wie es im Hinblick auf die Mög- 
lichkeit dieses Erfolges mit der Betbätigung freien Wollens steht, 
welche oberste Stellnngnahme diesem Naturzusammenbange gegen- 
über uns erreichbar ist. — So viel ist sogleich klar: es wäre Un- 
freiheit, sein Wollen nnr auf das erste der so durch die Natur 
verbundenen Momente zu richten, wenn es nicht zagleich das 
zweite in seinen Zweck mit aufgenommen hat So bestimmt wir 
auch fordern mufsten, dafs geschlechtlicher Verkehr nur da statt- 
haben dürfe, wo er als Selbstzweck, als Betbätigung vollendeter 
Liebe erstrebt werden konnte, wo er also mehr war, als bloses 
Mittel zum Zweck der Erzeugung einer Nadikommenschaft, so 
wenig kann er doch als für sich bestehender Einzelzweck ge- 
wollt werden. Immer mufs zugleich auch der Wille bestehen, 
der sieb anf diesen letzteren Zweck richtet. Man mufs hier den 
Doppelzweck wollen oder überhaupt auf beides verzichten. — 
Allein, näher betrachtet, stellt sich diese Alternative anch keines- 
wegs als eine Beschränkung unserer Freiheit dar, — wofern 
wir nur an dem Sinne festhalten, den wir überall damit ver- 
binden wollten. Vielmehr fanden wir es bereits als ganz natür- 
liche Consequenz des Zusammenschlusses zur höchsten Liebes- 
gemeinscbaft und zn neuem Leben nach den gemeinsam er- 
strebten Idealen, dalä zugleich der Wonsch erwacht, dieses er- 
sehnte eigene Leben nunmehr anch in neuen Geschöpfen fort- 
gepflanzt zn sehen, wo es einem in die Hand gegeben wäre, 
alles in der ebenen Entwickelung erstrebte und oft nur mühsam 
erreichte, vielleicht dauernd unerreichbar gebliebene Idealische 
sogleich unter den günstigsten Bedingungen anzupflanzen nnd 
aufwachsen zu lassen.^) Dem Werthvollsten, das man in sich 
■) Vgl oben S. 84. 
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selbst errungen oder erstrebt hat, nach Möglichkeit Dauer zu 
verleihen, es in reinerer, vollkommenerer Gestalt noch einmal 
anfleben zu lassen, noch ergänzt und bereichert durch Zttge ans 
der Wesenheit gerade derjenigeu Persönlichkeit, in der man 
die eigenen Menschlichkeits- und Lebensideale in gl&cklichst«r 
VoUkommenheit verkörpert gefanden: Das liegt so völlig in der 
Kichtung des von unserem innersten Selbst Gewollten und in 
der Zusammenschliefsung: mit dem geliebten Wesen zur dauernden 
Leben^emeinschaft Erstrebten, dafs es kaum verständlich sein 
wttrde, wie Jemand, der mit einem freien Willen und der Fähigkeit, 
nach diesem im vollen Umfange zu handeln, ausgestattet wäre, 
dennoch nun auch jenes zu wollen sich nicht sollte entschlie&en 
können. — Wo aber der Fall so liegt, dais änfsere Umstände 
oder sonstige Gründe ihn entscheidend daran verhindern, seinem 
freien Wollen in dieser Richtung Folge zu geben, da würde sich 
das Problem freilich wesentlich anders gestalten. Die Rücksicht 
auf die Erhaltung der Freiheit würde dann in der That fordern, 
auch das zu vermeiden, was durch einen unserem Willen ent- 
zogenen Naturzusammenhang nun einmal mit dem verbunden ist, 
was zu wollen uns eben versagt ist. Denn, ob auch dieser Zu- 
sammenhang thatsächlich nicht immer zur Darchführung ge- 
langt, so wäre es doch leichtfertiger Unverstand, ein ernsthaftes 
Wollen auf die blose Möglichkeit einer solchen Ausnahme zu 
begründen. 

Haben wir so das höchste Ideal, das sich unserem Wollen 
auf dem Gebiete des Geschlechtslebens darbietet, mit voller 
Klarheit erkannt, so ergiebt sich sofort als weitere Consequenz 
die Forderung, in unserer gesammten Lebensgestaltung, schon vom 
Älter der Reife ab, dieses Ideal beständig im Auge zu behalten. 
Ist uns ans Gründen, die in unserem complicirten Cultortebea 
mit seinen hochgradig gesteigerten Anforderungen an unsere 
ganze Lebenshaltung wurzeln, die Ehe nicht so früh erreichbar, 
wie es wünschenswerth wäre, so darf doch das uns kein Grund 
werden, den Gedanken daran für eine Zeit lang so vOllig zurück- 
zustellen, dafs wir nns ftlr später den Rückweg dahin ernstlich 
gefährden. Wer da glaubt, erst einmal „das Leben geniefsen" 
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za sollun, mn dann später erst, reicli an „Erfahnuig" und 
äber8ättig:t davon, in den Hafen der Ehe einzulaufen, der wird 
denn freilich, was die Ehe ihrem tiefsten Wesen nach sein soll 
und kann, schwerlich jemals erfahren. Das zflgellose sinnliche 
Geniefsen ist nicht nur dorch das Unheil, das es nach anlsen 
hin, bei Anderen anstiftet, so verhängniäToll, sondern vor Allem 
danun, weil es die g^nze Gesinnung verdirbt and gemein macht, 
wen es die reine Empfänglichkeit lar alles Höhere, Edlere nn- 
heilbar zerstört und allen Glauben an das ideal Menschliche ver- 
nichtet Wer das, was nur der weitgehendsten, innigsten Liebe 
geziemt, auch ohne diese iu flüchtiger Lust sich rauben zu können 
glaubt, nm dann das dazu milsbraachte Wesen sich selbst and 
seinem Schicksal zu iiberlasseü, der tötet etwas in sich, das er 
nie wieder zum Leben erwecken kann, den Glauben an die 
eigene Fähigkeit zu anbedingter Treue, zu hingebender Liebe, — 
an die Hochhaltung des ewig Menschlichen in sich selbst, und 
darum auch in Anderen. Eben damit aber beraubt er sieb selbst 
fflr sein weiteres Leben gerade des schönsten and reichsten 
Gehalts, legt all' seinem känftigen Wollen die anwilrdigsten 
Fesseln an, indem er es dauernd auf das Niedrige, Alltägliche 
einschränkt und alles Beste, Höchste im Leben ihm f&r immer 
verleidet 

Gerade weil der Geschlechtstrieb in uns erst im Alter der 
Reife sich za regen beginnt, sollten wir auch Reife und Freiheit 
zeigen in der Art, wie wir diesem Triebe begegnen, wie wir 
ihn dem Ganzen unseres Lebens einfugen und dienstbar machen. 
Und mag uns die Bewahrung von Reinheit und Keuschheit bis 
zur Ehe auch manchen Kampf kosten, manches zu leiden geben: 
es kann das alles doch nicht in Frage kommen gegenüber dem, 
was wir einmal nur so erreichen können: einem Leben, das der 
Liebe zum GeAfs dienen kann, und das geadelt ist dnrch den 
unverlierbaren Glauben an das „ewig Weibliche". 
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B. Die Ehesemeinschatt. 

Wieder war es die Freiheitsidee, die uns zur ethischen 
Würdigung: der höchsten Liebesgemeinscbaft, der Ghe, geführt 
hat. Damit ist zugleich das Ideal solcher Ebegemeinschaft 
bezeichnet, das, was sie sein soll, wenn ihr wahrer, sittlicher 
Werth zugesprochen werden soll. Eben damit ist aber auch 
zugleich der Stab gebrochen über leider recht zahlreiche Ehen, 
die auf ganz anderem Boden, als dem der Freiheit begründet 
sind. Gewifs ist es nicht erforderlich, ja es wäre, — wir be- 
rührten das bereits,') — nicht einmal erfreulich, wenn alle die 
Erwägungen and Er&rtenmgeo, die wir hier im theoretischen 
Interesse zur Sprache brachten, auch von den Betheiligten selbst 
in aasgeführter inteUectueller B«flezion vollzogen würden. Immer 
wieder haben wir darauf hingewiesen, dafs der gleiche Erfolg 
auch im ästhetischen Gefühl, rein intuitiv erreicht werden kann; 
und gerade auf dem hier in Rede stehenden Gebiete wird immer 
der ästhetischen, gefühlsmäTsigen Reflexion der Hauptantheil an 
der schliefslichen WiUensbestimmung zufallen. Umsomehr aber 
ist dafür zu sorgen, dals in diese Gefühlsentscheidung nicht 
Regungen sich einmengen, die lediglich dem empiriscb-patho- 
logischen Theil unseres Wesens angehören, and Tollends, dafs 
solche Regungen nicht etwa den Hauptantheil an der Ent- 
scheidung erhalten. Was von der anf Freiheit begründeten 
idealischen Liebe galt, die allein eigentlich diesen Namen verdient, 
gilt darum noch keineswegs von den niederen Neigungen und 
Leidenschaften, die sich gleichfalls gern als Liebe ausgeben, 
während sie doch aus dem Pathologischen in uns, aus Unfreiheit 
ihren Ursprang nehmen und nar allzu leicht zu noch gröfserer 
Unfreiheit hinübertreiben. Wer die entscheidende Befreiangstbat 
noch nicht an sich selbst vollzogen, noch nicht das Streben nach 
vollendeter Freiheit selbst zum obersten Grundsatz all' seines 
Wollens erhoben hat, — wer sein einmal überkommenes Wesen und 

') Vgl, oben S. 85t. 
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dessen Regungen, wie sie gerade kommen, blind mit sich schalten 
l&fet, ohne sich je aof sein wahres, eigenes Selbst zu besinnen : 
der wird auch bei jeder engeren Verbindung, die er mit Anderen 
eingeht, instinctiv vor Allem dfuituf sehen, ob in dieser eine 
gesteigerte Befriedignng der von dorther mitgebrachten eigenen 
Neigungen zn erwarten ist, oder nicht Wie er selbst eben so 
sich gefällt, wie er nnn einmal ist, so betrachtet er auch den 
Anderen blos danach, wie weit Dieser ihm wohl zu Gefallen 
sein mOchte. Und findet er dann ein Wesen, dessen ganze Eigen- 
art er, so wie sie ihm erschienen ist, seiner Eigenliebe angepafst 
glaubt, so wird auch hier freilich ein Verlangen nach Gemein- 
schaft sich regen; nur dais es in diesem Falle viel mehr die 
Gestalt eines Verlangens nach dem Besitz des Anderen an- 
nehmen wird, nach einem Recht, einer Gewalt Über ihn. 
Gegenseitigkeit und Gleichstellung mag dabei zwar vielleicht 
versprochen werden, wenn es eben nicht anders geht; allein sie 
ist es jedenfalls nicht, was hier innerlich ersehnt oder erstrebt 
wird; und so wird sie praktisch immer nur wenig zur Geltung 
kommen. — Eine auf solcher Basis begründete Gemeinschaft 
aber wird bei längerer Dauer naturgemäfs leicht zur Ueber- 
sättigung, zum Ueberdrufs fuhren. Die Regungen des empirischen 
Wesens in ans sind ja überhaupt nicht dazu angethan, jemals 
dauernde Befriedigung zu finden. Wer sich ihnen zum Sclaven 
macht, wer jederzeit nur darauf sinnt, sie zu befriedigen, der 
schöpft in's Fafs der Danaiden; seine Neigungen steigern sich 
zu immer wachsenden Leidenschaften, die immer mehr und mehr 
fordern, um zuletzt doch von allem nor Ueberdrufs und Ekel 
zurückzulassen. So ist es denn sehr wohl begreiflich, dals Die- 
jenigen, die sich auf solchem Boden gefunden und zusammen- 
geschlossen haben, nach längerer oder kürzerer Zeit einander 
herzlich satt haben und nichts sehnlicher begehren, als die einst 
so leidenschaftlich erstrebte Gemeinschaft wieder lösen zu können. 
Von solcher Erfahrung aus regt sich bei Vielen der Wunsch, 
die Ehe als dauernde Lebensgemeinschaft solle überhaupt auf- 
gehoben werden, und eine Gemeinschaft auf Kündigung, für die 
Zeit gegenseitiger Neigung, an die Stelle treten. Man hat für 
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das, was man hier fordert, den stolzen Namen der „freien Liebe" 
geprägt und zum Theil wohl auch wirklich geglanbt, damit ge- 
radezu ein sittliches Ideal bezeichnet zu haben. Solche Zeit-Ehe, 
meinte man, sei jedenfalls von höherem Werthe, als eine änfser- 
lich nnter allen Umständen aufrecht erhaltene Ehegemeinschaft, 
die auch da noch zwangweise fortgesetzt werde, wo das Ge- 
meinschaftsleben innerlich längst zerstört und zur Lüge geworden, 
nachdem einmal der erste Liebesrausch verflogen oder gar die 
Erkenntnils gewonnen sei, dafs niemals, — auch beim Eingehen 
der Ehe nicht — , wahre Liebe vorhanden gewesen. — Allein, 
wie vieles an diesem Bedenken gegen die Ehegemeinschaft als 
dauernde Institution auch berechtigt sein mag: sicher ist doch, 
dafs hier das Heilmittel in völlig verkehrter Kichtung gesucht 
wird. Anstatt die Leichtfertigkeit und Willensunreife bei der 
Eheschlief sung zu bekämpfen, welche die Yerderbnüs so 
vieler Ehen im Gefolge hat, will man hier vielmehr die ganze 
Institution der Ehe ausdrücklich auf solche Unreife einrichten, 
will vorsichtig jede Mahnung, Jeden Anlafs hinwegräumen, die 
sittliche Bedeutsamkeit einer ihrem innersten Wesen nach auf 
Daaer angelegten Lebensgemeinschaft sich voll zum Bewnfstsein 
zu bringen und danach seine Entschliefsung einzurichten. Eine 
erste flüchtige Leidenschaftsregung wird so zur maalbgebenden 
Instanz erhoben und geradezu legitimirt für die Eingehung 
intimster Geschlechtsgemeinschaft, als dQrfe man das, was nur 
als Ausdruck innigster Liebesvereinigung sittlich rein and schön 
sein kann, auch wollen können, ohne zugleich dauernde Lebens- 
gemeinschaft zu wollen, — also ohne selbst an die Echtheit 
seiner Liebesgesinnnng zn glauben. Wer solche, das spätere 
Eündignngsrecht bereits ins Auge fassende und för sich reser- 
virende Liebe schon für zureichend hält, am daraufhin mit einem 
anderen Wesen ohne Weiteres in eine so weitgehende Wesens- 
gemeinschaft einzutreten, wie sie der Geschlechtsverkehr, noch 
gKaz abgesehen von der Kttcksicht auf etwaige Nachkommen- 
schaft, unter allen Umständen bedeutet, der erniedrigt eben 
damit die Liebe selbst, macht aus ihr eine flüchtige Lust und 
leichtfertige Tändelei; und er erniedrigt und entweiht ebenso 
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des Gteschlechtsverkelir, mdem er das blose sinnliche äenieben 
dabei in den Yordergnuid stellt und sich ^egea die Mahnung: 
zur Treue, die solche schrankenlose Hing^ebung in sich schliefst, 
mit unedlem Sinne verhärtet 

Jene willige Niederlegung aller trennenden Schranken des 
eigenen Wesens, über deren Anfrechterhaltnng sonst die eifer- 
s&cbtigste Schamhaftigkeit wacht, kann natnrgemärs nur dann 
mit voller Reinheit und Keuschheit geschehen, wenn sie in dem 
Qlanben an unbedingte Treue, die eigene so gut, wie die des 
Änderen, — in dem Glauben an die Ewigkeit der Gesinnung, 
welche die Liebenden zur Liebes* nnd Lebensgemeiuschalt hin- 
trieb, fest und sicher ruhen kann. Diese Unauflöslichkeit des 
Ehebnndes aber wärde niemals als bioser äufserer Zwang, als 
lästiges Gesetz gefalst werden dürfen, das die Freiheit ein- 
schränkte; vielmehr liegt sie gerade als innerster Wunsch mit 
eingeschlossen in dem doch aus edelster Freiheit entsprungenen 
EntscbluTs, für die glücklich gefundene einzigartige Idealgemein- 
schaft eine möglichst tiefgi-eifende, das ganze Leben umspannende 
Grundlage in einer realen Lebens- nnd Wesensgemeinschid^t zu 
suchen. Das nachherige Gebnndensein an solchen Entscblolä ist 
ebenso wenig eine Einschränkung der Freiheit, wie wir frUher 
üi dem Gebundensein an die einmal mit Freiheit erwählten 
Grundsätze und Ideale des eigenen Lebens eine solche erkannten. 
Gerade umgekehrt zeigt sich darin eine höhere, gröfsei'e Freiheit, 
dafs wir zu so umfassenden Entschlüssen überhaupt befähigt 
sind, wie sie in der Aneignung von Grandsätzen, die alles 
künftige Wollen beherrschen sollen, ihren Ausdruck finden, nnd 
ebenso hier, in der Zusammenschlielsang zu einer Wesensgemein- 
schaft, die das ganze weitere Leben umfassen, seine gesammte 
Gestaltung so entscheidend bestimmen soll. Freilich, die Wahl 
von Grundsätzen kann nachtr^lich, wenn sich bessere Einsicht 
eingefunden, immer noch verbessert werden: die Ehegemeinschaft, 
bei der ein Jeder so tief und entscheidend in die Lebenssphäre 
des Anderen eingreift, läfst keine so leicht vollziehbare nach- 
trägliche „Verbesserung" zu. Umsomehr mu& gefordert werden, 
dafs sie nicht geschlossen wird, bevor eine für solche Entscheidui^ 
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hinreichende innere ßeife erreicht ist, — dafs ein so bedent- 
samer, in alle Znkanft hinfibei^Teifender Entscbluls anch wirk- 
lich mit derjemg:en Freiheit vollzogen wird, die allein die Ge- 
währ giebt, dafs man Dauerndes, nicht mehr Zurücknehmbares 
wirklich zu wollen vermag. 

Aber man wird fragen, wie es denn nnn in den Fällen sein 
solle, wo dennoch eine Ebegemelnschaft ebne solche Freiheit 
geschlossen ist, nnd nnn nachträglich die sittliche Minderwerthig- 
keit der so geschlossenen Gemeinschaft sich herausstellt Da wir 
ja als endliche Wesen zur vollendeten Freiheit doch niemals 
gelangen, und da zugestandener Maafsen flberdies unser ästheti- 
sches Gefühl in seinen Werthnngen vielfach nur sehr schwer zu 
scheiden ist von allerhand mit hereinspielenden Regungen und 
Neigungen unseres tlberkommenen empirischen Wesens, so wird 
ein Irrthnm auch an diesem entscheidenden Punkte selbst bei 
ernsthafterer Selbstbesinnung doch kaum jemals mit vdlliger 
Sicherheit auszuschliefsen sein. Was also soll geschehen, wenn 
nun nachträglich dieser Irrthum als solcher erkannt wird, — 
sei es von beiden Betheiligten, oder auch nur von einem der- 
selben ? Wir haben es vorhin ') abgelehnt, die Rflcksicht auf 
solche Ausnahmefälle in der Bestimmung des obersten Ideals 
der Ehe ii-gend zn Worte kommen zu lassen. Umsomehr aber 
haben wir die Verpflichtung, unn anch fUr diese Ausnahmefälle, 
die doch einmal vorhanden sind, irgend eine ethische Kicbtschnnr 
aufzusuchen. Soll ein als unsittlich einmal erkanntes Terbältnifs 
bestehen bleiben? oder soll dem Einzelnen die — freilich durch 
eigene Schuld — eingebüfste Freiheit in solchem Falle wieder 
zorflckgegeben werden können, — vielleicht da wenigstens, wo 
die beiden Betheiligten in dem Verlangen nach einer Scheidung 
einig sind? Wo würde der Freiheitsmafsstab zn suchen sein, 
der diese Probleme sicher entscheiden könnte? 

Diese nnd ähnliche leidenschaftliche Fragen, wie sie unsere 
moderne Literatur mit Vorliebe znr Sprache bringt, werden in 
der Regel von vorn herein schon so gestellt, daTs die erwünschte 

') Vgl. oben S. 98 f. 
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Antwort tMm aasbleiben kAon. Natflrlich, wo ein Yerbültnirs 
einAial als „ansittlicfa" yoraosgeBetzf wird, kann auch der atrengste 
Moralist mcht wott\ seine Anfrecttterhaltnng verlangen. Folg- 
lich, meiirt man, müsse in solchem Falle eine Scheidung zulässig 
sein und sogar als sittliche Pflicht hingestellt werden. — Man 
übersieht dabei nur, dsfs die Aofhebnng der Unsittlichkeit eines 
bestehenden Verh&Itnisses doch anch änf anderem Wege mftgltch 
ist, als durch die HinznfUgiüig einer neuen onsittlicheii Hand- 
lang, die der ersten, eben der Eingehung einer solchen Ehe, znm 
mindesten gleich kommen würde. War Dies eine Handlung der 
Unfreiheit, so ist sie doch nnter Uebemahne der rollen Ver- 
antwortnug, wie für eine freie Handlang geschehen; and wer 
nachher zu der Einsicht gelangt zu sein glanbt, dennoch daiAtis 
ohne genügende Freiheit sich entschieden zu haben, der aolHe, 
nachdem er das Lebensglfiek eines anderen Wesens in Mitleiden- 
schaft gezogen, nnn wenigstens edel und stark genng sein kfinnen, 
die Leiden und Opfer, die seine Uebereilnng ihn ooferlegt, wilHg 
auf sich ZQ nebmen, sollte hierin wenigstens jetzt Freiheit 
zeigen und damit seine frühere mreife That zn sühnen ver- 
SBchen. Wer hier nur mit der gleichen Leidenschaftticbkeit tob 
den Verpflichtungen, die er anf sich geladen, sich loszulösen be- 
gehrt, mit der er früher in den Ehebund hineingestürmt, der er- 
weckt eben damit den Verdacht, dafe er auch jetzt noch über das 
frühere Stadium der inneren Unreiie des Willens kaum hinaus- 
gelangt ist, dais er von der nnter solchen Umständen wieder- 
erlangten äofseren Freiheit schwerlich einen besseren G^ebrauch, 
als früher zu machen im Stande sein würde. ~ Andererseits, 
ist es wirklich das Bewnfstsein der inzwischen erlangten ht^eren 
Freiheit, was jetzt zu der Einsicht Ahrt, dafs die Eheschliefsong 
noch nicht anf der erforderlichen sittlichen Höhe gestanden, 
so bietet sich als würdigste Aufgabe f^r dieBethätigung 
dieser jetzt errungenen Freiheit vor Allem die, aus den in der 
selbstgeschaffenen Sachlage begründeten Verhältnissen nunmehr 
noch zu machen, was ii^end erreichbar ist War die Ehe ur- 
sprünglich nicht anf der Basis der Freiheit geschlossen, so kann 
sie doch bei gutem Willen und durch stetige, treue Arbeit opfer- 
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williger Liebe auch jetzt noch auf solche Basis erhoben werden. 
Und anch jeder kleinste Erfolg bei dieser Arbeit wird, als 6e- 
thatigang echter Freiheit, höhere Befriedigang gewähren, als 
das feige Imstichelassen der mit angemaafster Helfe nnd Freiheit 
ttbemommenen Yerpflichtongen, womit man dem eigenen Wollen 
ein so empfindliches Armntbszengnifs ausstellt und aber sich 
selbst, als voll zu nehmende Persönlichkeit, den Stab bricht 

Freilich gelten diese letzten Bemerkungen unter den gegen- 
wärtig noch herrschenden Caltnrrerhältnissen in voller Strenge 
eigentlich nur fOr das männliche Geschlecht. Noch ist zu wenig 
dnrcb die allgemeine Sitte and Erziehung dafBr gesorgt, dafs 
anch das Weib beim Eingehen der Ehe sich schon zu hin- 
reichender Freiheit entwickelt haben kann, um für den Schritt, 
den sie thnt, in seiner vollen Tragweite die Verantwortung zu 
fibemehmen. Auch sind immer noch die Fälle nicht selten, wo 
die Eltern, anstatt solche Freiheit za fördern, vielmehr noch 
einen Druck ausüben, um einem Mädchen zu einer nach ihren 
praktischen Begriffen „guten PartMe" zu verhelfen. Wenn dar- 
aus dann gel^enüich unglückliche, ja, unerträgliche Ehen ent- 
springen, nnd wenn die Aufgabe, diese noch nachträglich in ein 
höheres sittliches Yerhältnifs umzuwandeln, oft alle Kraft des 
weiblichen Theiles weitaas übersteigt, so mfil^te hier allerdings 
die Möglichkeit der Lösung eines solchen Ebebnndes gegeben 
sein. Inuuer aber würde solch ein Fall ein Symptom von Krank- 
haftigkeit in der bestehenden Handhabung der Eheschliei^ng 
sein; und immer würden wir daraus lieber die sittliche Auf- 
forderung entnehmen, allgemein für bessere Erziehung znr Frei- 
heit und bessere Anschauungen Über die Bedeutung der Ehe 
überhaupt zn sorgen, als für die leichtere LOsbai^eit des Ehe- 
bundes in die Schranken zn treten. 

Vielleicht aber möchte man hier einen Einwurf erbeben: 
unser Freiheitsprincip erstrecke sich seiner ganzen Aufstellung 
und Begründung nach immer nur auf die Freiheit des Ein- 
zelnen selbst, der die Wahl seiner Gmndsätze nach diesem 
Princip gestalten will. Diese Freiheit aber sei nun doch zweifel- 
los in der Ehe dann besser gewahrt, wenn der andere Theil — 
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in praxi also der Regel nach eben der weibliche — möglichst 
wenig eigene Freiheit dagegen zu setzen habe, wenn man also 
mfiglichst nuhedingt selber das Begiment in der Hand habe. 
Und in der That, es wQrde immer eine gezwungene, etwas 
sophistische and nnznlfissige Aoslegang des Freiheitsprincips 
mn, wenn man ohne Weiteres die Rflcksiclit auf gleichberech- 
tigte Freiheit jedes anderen Wesens darin eingeschlossen fassen 
wollte. Bei solcher Auslegong kCnnte man leichtlich sich zu- 
letzt an so viele Rücksichten gebunden finden, dalä von der 
eigenen Freiheit, die man doch vor allem wollte, Oberhaupt 
nichts mehr übrig bliebe. Es war nicht die Yerehrong der 
Idee der Freiheit überhaapt, was uns zur Äa&tellung unseres 
ethischen Grundprincipa bewogen; sondern vor Allem interMsirte 
uns dabei die Herstellnng eigener Freiheit in immer höherer 
Tollendang. So fragt sich's für nns auch nur, wie eben dieses 
üiteresse am besten gewahrt bleibt, unter welchen Bedingungen 
in der Ehe die höchste eigene Freiheit erreichbar ist. Aber 
allerdings: würde sich dabei etwa herausstellen, dafs diese höchste 
Freiheit nur auf Eosten der Freiheit des Anderen in's Leben 
treten könnte, so w&re eben damit die Gültigkeit unseres Prin- 
cips für Alle als unmöglich erwiesen und damit seine Un- 
brauchbarkeit als obersten sittlichen Haalsstabes überhaupt dar- 
gethan. Allein in Wahrheit ist die eigene Freiheit mit der des 
anderen Theils so wenig unvereinbar, dafs sie vielmehr, je voll- 
kommener sie sein will, umsomehr Interesse auch an dieser vor- 
aussetzt. Das wird sich leicht zeigen lassen. Wir fanden die 
Freiheit überall begründet auf eigener Einsicht; diese aber 
beruhte einerseits auf umfiassendster Bethätigang der intellec-' 
tuellen Reßexion, andererseits auf unmittelbar intuitiver Ent- 
scheidung des ästhetischen GefUhls. Beides galt uns als Be- 
thätigung des allgemein Menschlichen in nns, des idealischen 
Theils unseres Wesens, im Gegensatz zu den durch zufällige 
Naturzusammenh&nge oder fremden Einflufs uns eingepflanzten 
empirisch-pathologisdien Momenten, die wir so zahlreich daneben' 
in uns finden. Nun stellen wir die Frage i wie werden wir 
leichter den ebenen Ideen und Idealen Eingang bei dem Anderen' 
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aclttCHi können: dann, v&aa dort die BegangcB des empiri- 
schen Wesens die Herrschaft ffibren, oder dssn, wenn Einsieht 
und isthetiscbes Gei^bl fftr die Eotscheidnigen seittes Wotlens 
maaEsgebend siod? Die Antwcat kann hier oidit zw^elkaft 
sein. Denn während man im «^teren Falle beständig mit un- 
berechenbaren Hindemissea de» eigenen idealischen Wollens 
au than hätte, w&rde man im letzteren im wrateatea Haaäe an 
gemeinsame UeberzengimgeB ananknäpfeB nnd auf eigener 
Einsicht begründete Zostimmong zr erwecken im Stande sein. 
Ueberdies aber bedentet es für das eigene W(^en eine onver- 
gleichlich reichere Erweiteriug seiner Wii^ongssphäre, wenn es 
an ein glrach gerichtetes eigenes und freies Wollen des Anderen 
sieh anlehnen kann, als wenn es in allen Bethätignngea ledigbch 
auf die eigene Kraft angewiesen nnd auf deren Grenze •ein- 
geschränkt ist, nnd wenn es den Anderen höchstens als blindes 
Werkzeug Ar seine Zweeke benntzen kann, ohne ihn an dem 
tiefeen Sinn dieser Zwecke und Sestrebangen Theil nehmen zn 
lassen. Wir sehen somit: ein selbst wahrhaft freies, auf Ideali- 
sches gerichtetes WoUea wird dann am besten und nsüassoidsten 
sieh betbätigen können, wenn es steh mit einem gleichfalls fruen 
Wollen zu g^ieinsamer Bethätignng zusammenschUelst; — an- 
rieh freier jedenfalls, als w^ es für sich allein schon alles 
sein will and den Willen des Anderen nur durch Zwang in die 
Sichtung der eigenen Zwecke heräberznlenken vermag. So wird 
auch in der Ehe die Freiheit eines jeden Theiles am Toll- 
fcommenst«! sich entfalten und auswirken können, wenn sie an 
gleiche Freiheit des anderen Theils sich anlehnen, mit ihr wett- 
eifernd zusammenwirken kann. 



Nun aber liegt eine Frage nahe: wenn die Ehegemeinschsft 
von ons als Erweiterung der Freiheit und Actionsspbäre des 
Einzelwesens gefafst und Überdies mit der Frenndschaft prin- 
äpiell auf gleiche Stufe gestellt wird, läfst sich dann eigentlich 
die Monogamie unter allen Umständen als höchste Anaprägung 
des Ehe-Ideals erweisen? oder sollten die toq nns gerahmten 
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VorzQg« der Ehe nicht in noch timAu^reich«rein Hsadse viel- 
»ehr g:erade anf Polygfsmie hinftberweisea? — nnd wäre 
nicht wiederum eben damit das Gnmdphncip nnserer Ethik den 
ernstesten Bedenken aQSg:esetzt, das uns zo solcher unserem 
ganzen christlich sittlichen Empfinden entgegengesetzten Conse- 
qaenz nßthigte? — Freilich wKrde Letzteres nicht ohne Weiteres 
entscheidend sein. Unser sittliches Empfinden hat historisch 
schon manche Wandlung erfahren; and so könnten an sich sehr 
wohl spätere Generationen einmal za einer Höberschätznng der 
Polygamie gelangen. Vielleicht ist es aar schwerer noch, die 
p(dygamische Ehe so za fahren, dafs sie dem sittlichen Ideal 
entsprtche, eis dies bei der monogamischen schon der Fall ist. 
Wir h&tten also keinen Gnind, von unserem gegenwärtigen 
sittlichen Empfinden aus der Polygamie auch für alle Zukunft 
sogleich jede Berechtigung abzusprechen. 

Aber vielleicht sind wir doch nicht gezwungen, solche Ent- 
wickelnng als eine CoDsequenz unserer Ethik ernstlich in's Auge 
zu fassen. Es ist ja keineswegs so sicher, dafs eine Steigerung 
und YervielfiÜt^^nng dessen, was in der Einzelausprägnng mit 
fiecht als Erhöhnng nnd Erweiterung der Freiheit gelten kann, 
Oberhanpt noch mOglich ist, ohne diesen Vorzug wieder za ver- 
kfimmem. Und in der Tbat, es Hegt ohne Zweifel im innersten 
Charakter der Ehe, wie wir sie faftten, begründet, dafs sie nur 
als Gemeinschaft mit einem Wesen Das sein kann, was wir 
von ihr forderten, nicht als eine solche mit mehreren neben 
einander. Denn eben, weil sie vollendete Liebesgemeinschaft 
sein soll, schliefst sie es principiell aus, dafs sie an mehrere 
Wesen zagleich vertheUt werden kann. Sie war uns ja keines- 
wegs blos eine relativ intensivere Freundschaft, sondern eine 
bis znr völligen Einzigartigkeit gesteigerte, die zngleich zur 
umfassenden Lebensgemeinschaft auf der Basis der gemeinsamen 
Ideale werden sollte, fOr deren Bethätigung und Gestaltung im 
Leben man sich mit entschlossener, voll bewafeter Freiheitsthat 
ein fQr allemal entschieden. Nun würde es schon eine unheil- 
volle Spaltung, einen inneren Widerapruch im eigenen Wesen 
bedeuten, wenn es für zwei verschiedene Lebensgestaltungs- 
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Ideale neben einander Raom hätte, also best&ndig zwischen ihnen 
hin and her schwankte; im Grunde wUrde es keinem von beiden 
mit voller Entschiedenheit nachstreben kftnnen, sondern mfli^te 
im blosen Spielen, bald mit diesen, bald mit jenen Idealen 
haften bleiben. Darans ergäbe sich aber sofort ein gleiches 
Schwanken zwischen den auf solchem Boden begründeten Ehe- 
verhältnissen und den damit übernommenen Yerpflichtongen, so 
dafs nach keiner Seite hin Befriedigung und consequente Durch- 
ftlhrung eines einheitlichen Wollens zu erhoffen wäre. — End- 
lieb aber muTs doch hier auch noch auf Das hingewiesen werden, 
was uns als intimster sjrmbolischer Ansdruck wechselseitiger 
.völliger Hingebung zur Liebesgemeinschaft sich darstellte: ge- 
schlechtlicher Verkehr, in seiner vollen sittlichen Keinheit und 
Schönheit, ist notbwendig auf die Gemeinschaft mit einem 
Wesen beschränkt Jede Ansdehnong aaf Mehrere nimmt ihm 
den Charakter der völligen, unbedingten und einzigartigen Hin- 
gebung und hebt somit die Echtheit der ihm zu Grunde liegenden 
idealischen Motive nothwendig auf, verwandelt sie in Lüge oder 
Selbstbetrug. — Kurz, ein so weitgehender Liebesband, wie ihn 
die Ehe darstellen soll, kann eben nur dann ganz das sein, was 
wir in ihm als so einzig werthvoll empfinden, wenn er sieb anf 
die Gemeinschaft mit einem Wesen einschränkt, hier aber zu 
um so vollendeterer gegenseitiger Hingebung nnd Zusammen- 
«chliebuDg zur innigsten Lebensgemeinschaft steh steigert. — 
Und in der That bestätigt denn anch die Erfahning, dafs ftberall 
da, wo polygamische Ehe herrscht, die Ehe Überhaupt auf niederer 
Stufe stehen geblieben ist, weit überwiegend nur der Befriedignng 
des sinnlichen Bedürfhisses nnd der Leidenschaft dient, anstatt 
eine aof Freiheit und höherer Idealgemeinschaft begründete Ver- 
einigung zu sein. Im Grande bleibt es dabei praktisch stets 
so, dafs der Einzelne eine Mehrheit von Privatehen eingeht, 
deren jede in Bezug auf die andere einen Ehebruch bedeutet; 
denn immer werden die einmal übernommenen Pflichten der 
einen durch Befriedignng der hinzutretenden Verpflichtnngen 
der anderen durchbrochen und in Illusion und Täuschung ver- 
kehrt. Möglich ist solche Polygamie daher überhaupt nur. 
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WO der eine Theil sidi anf ein eigenes freies Bestimmangsrecht 
noch nicbt besonnen bat, noch anf dem Niveau des Sclaven 
stehen geblieben ist, wo also das Ideal der Ehe noch in uner- 
reichbarer Feme liegt. 

Anders vielleicht würden Verhältnisse zu beartbeilen sein, 
wo die zur Ehe von uns geforderte eigenartige Idealgemeioschaft 
sieb durch besondere Fügung einmal zwischen Dreien zugleich 
herausgebildet hätte, so dafs non ein Jeder den beiden Anderen 
gleich nahe stünde. Vielleicht ist das blos eine Constmction, die in 
der Wirklichkeit niemals vorkommt, wie ja denn schon die Freund- 
schaft kaom irgendwo in völliger Gleichartigkeit auf mehr als 
zwei Wesen sich ausdehnt Allein principiell mu& die Möglich- 
keit eines solchen seltenen Ausnahmefalls immerhin zugestanden 
werden; und es fragt sich alsdann, ob auch die Ethik hier ein 
Ausnahme-Ideal aufzustellen hätte, oder ob sie berechtigt sein 
wüi-de, auch hier kurzweg an der Forderung der Monogamie als 
htichster Anspr&gungsform des Ehe-Ideals festzuhalten. — Man 
möchte hier vielleicht geneigt sein, die Frage von der Seite her 
zn entscheiden, dals man sagte: für das, was im günstigsten 
Falle nur in ganz wenigen wirklichen Vorkommnissen einmal 
Anwendung finden kOnne, dürfe die Ethik überhaupt keine Ideale 
aufstellen; sie müsse sich vielmehr auf solche Bestimmungen 
beschränken, die sich einigermaaf^n allgemein anwenden 
liefsen. Hier aber würde ein einmal zugestandenes Ausnahme- 
Ideal bewnl^t oder nnbewnfst znm Deckmantel genommen werden 
für unzählige Verhältnisse, in denen die besonderen Bedingungen, 
unter denen allein jene Ausnahme allenfalls in Frage kommen 
konnte, höchstens ganz im Groben und fragmentarisch erfüllt 
wären. Das so entstehende Unheil, die alsdann kanm noch ab- 
zugrenzende Sittenlosigkeit stehe in gar keinem Verhältnüä zu dem 
Opfer, das diti an einem solchen wirklich einmal erfOllten Aus- 
nahmefall Betbeiligten sich selbst auferlegen müfsten. Diese würden 
daher selbst nicht wünschen können, dafe ans ihrem Fall eigens ein 
allgemeines Gesetz gemacht werde, — Das wäre eine immerhin 
mögliche Art, das Problem zu erledigen. Allein das GrefOhl bliebe 
doch zurück, dafs hier eine Concession an gewisse Schwächen 
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dar Menschen and ao die UnvoUkommenbeit mensclilicher In- 
stitutioneQ geaacbt w&re, die ia ein«- Social-£thili zur Noth 
ein Uaterkommen finden klonte, in einer Freiheits-Ethik 
aber, wie wir sie wollten, schwerlich 2U rechtfertigen wäre. 
Wir werden ans daher mit solcher Argumeatation nicht wobl 
begnügen können, sondern das Problem tief«* anfassen müssen, 
am eine klare und befriedigende £^tscheiduag au erlangen. 

Und ganx unmöglich ist solche Entscheidung doch nicht. 
Wir waren bisher nnr noch zu sehr im Allgemeinen, Theoreti- 
schen verblieben; und da mochte es uns immerhin als mdgiich 
erscheinen, daä die zur Ehe erforderte Idealgemeinschaft, und 
der Wille, einander ganz anzugehören, sich filr's ganze Leben 
auf der Basis der gemeinsamen Ideale zosanunenzuschliefsen, 
einmal aacb drei Individuen, — oder vielleicht auch mehrere 
noch, ~ zur völligen Weaensgemeinscbaft vereinigen könnte. 
in Wirklichkeit aber trifft doch auch hier, wenn auch in ge- 
milderter Gestalt, alles Das zu, was gegen die polygamische Ehe 
geltend gemacht werden murste. Die völlige Wesensznsammen- 
schlie&ung und Liebesgemeinsohaft, wie sie die Ehe bedeutet, 
kann einmal nicht zwischen mehr als zwei Wesen zugleich 
statthaben. Bas zeigt sich zur Evidenz auch hier wiederum in 
dem, was uns als vollendeter symbolischer Ausdruck dieser Liebes- 
gemeinschaft galt: in der wechselseitigen Wesenshingebang der 
Liebenden im Geschlechtsverkehr. Hier entscheidet das un- 
mittelbare Gefähl zu deutlich: jeder Dritte ist dabei zu viel, ist 
ausgeschlossen von der intimen Gemeinschaft, welche die beiden 
Anderen zusammenschUefst; eine so vollständige Hingebung kann 
blos an Einen geschehen, nur hier wirklich echt sein; der Andere 
wird sieb mit Recht inzwischen vereinsamt und heimathlos vor- 
kommt; und selbst die abwechselnde Erweisung der gleichen 
Intimität an zwei Wesen wird zuletzt nur den Wertb derselben 
fUr jedes von beiden halb illnsorisch machen, in seiner Echtheit 
und Bedeutsamkeit in Frage stellen. Damit hängt denn aufs engste 
zusammen, dalä die an solcher yiel-Ehe betheUigten Individnen 
des gleichen Geschlechts praktisch auch im gttnstigsten Falle 
gleichsam nur als halbwerthig zur Geltung kommen werden, so 
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daft hier von eioeni auf Gleichheit und hCchstentwickelter Frei- 
heit der llieUhabflr begründeten Gemeinechaftsverhältnirs doch 
nicht wohl die Rede sein kitante. — So bleibt denn in der That die 
monogamische Ehe in jedem Falle das einzige, sittUeli emst- 
kaft in Frage kommende Ideal der Ehegemeinschaft ttberhaHpt 



Bevw wir das Problem der Ehe verlassen, mS^en wir nos 
noch einer letzten Frage zuwenden, welche die Ethik hier 
intereseirt: der Frage nach der Sittlichkeit oder ünsittlichkeit 
der Ebeverbindang zwischen nahen Verwandten, speciell zwischen 
Oesobwistem. — Sehr allgemein finden wir solche Ehe mü^billigt, 
vielfach sogar darcb ansdrtickliche Gesetzesbestimmungen ver- 
boten. Fra^ man aber nach Grfinden solcher Einsobatzang, 
so weiTs eigentlich Niemand etwas wirklich IJebersengendes za 
erwidern. Im Wesentlichen scheint es ein ans vielfachen Er- 
iahmngeii herausgewachsener, im Laufe der Generationen be- 
festigter Instinct zu sein, der das UrtheÜ nnwiUkhrtich be- 
stimmt; wobei denn gegenwärtig noch hinzukommt, dafe ein 
einmal so tütgemein verbreitetes Urtheil auf den Einzelnen 
immer eine starke Si^gestivkraft ttben wird, so dafs es fUr ihn 
sehr schwer hält, sieb davon wieder frei zn machen und ohne 
Voreingenommenheit an die Erwägung des darin enthaltenen 
Problems heranzutreten. 

Was sind das nun fUr Erfahrungen, die man mit solchen 
Verwandten-Ehen gemacht bat? und kann mit ihrer HtÜfe das 
Problem vielleicht auch nach der sittlichen Seite hin zuver- 
lässig entschieden oder doch geklärt, gefördert werden? — Was 
zunächst Letzteres anlangt, so würde man damit — von sonstigen 
Bedenken noch ganz abgesehen — schon dämm auf Schwierig- 
keiten stefsen, weil die Erfahrungen, die man gesammelt, keines- 
wegs eindeutig sind. In vielen Fällen, aber eben doch keines- 
wegs io allen, will mau eine gewisse kOrperticbe and geistige 
Minderwertbigkeit der Nachkommen, vor allem Schwachsinn und 
andere psychische Abnormitäten beobachtet haben. So wäre also 
eine gewisse Gefahr in Betreff der Nachkommen bei solehan 
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Eben zuzugestehen. Aber man kennt die ^naneren Bedingungen 
nicht, unter denen Das, was als Gefahr im Allgemeinen besteht, 
im Einzelfalle wirklich acut wird; und so bleibt dem Einzelnen 
immer die Hoffnung, in seinem besonderen Falle werden die 
TerhängnifsTollen Bedingungen einmal nicht erfüllt sein; es 
werde alles gut geben. Jedenfalls aber bliebe ihm immer die 
Freiheit, sein Vorhaben unter der Bedingung dnrcbzufObren, A&ts 
er entschlossen ist, die volle Veraotwortnug daf&r zu fibemehmen, 
fQr alle «intretenden Folgen selber aufzukommen. Ueberdies 
aber braucht die Erzeognng von Nachkommen nicht gerade das 
einzige Ziel der Ehe zn sein. Man könnte ja in diesem be- 
sonderen Falle an eine Lebensgemeinschaft denken, die auf 
Fortpflanzung des eigenen Wesens in neuen Geschöpfen ver- 
zichtete. Alsdann aber würden auch die dabei sonst etwa in 
Frage kommenden Gefahren nicht mehr bestehen, nnd die B&ck- 
sieht auf sie nicht mehr maalsgebend daför sein kennen, ob man 
zu solcher Eheverbindung schreiten dürfe, oder nicht — Kurz, 
wir sehen: von dieser Seite werden wir dem Problem schwerlich 
entscheidend beikommen k&nnen. Immer bieten sieb noch Aas- 
wege, durch welche die angeregten Bedenken sieb vermeiden 
lassen. Allein wir kommen auch dann nicht weiter, wenn wir 
in dieser Verlegenheit etwa an das Interesse der Gesell- 
schaft appelliren wollten, der die so erzeugten minderwerthigen 
Individuen am Ende zur Last ftdlen möchten. Denn das könnte 
ja wiederum leicht genug durch einfache gesetzliche Bestimmungen 
verhütet werden, vielleicht darch die Forderung einer Gautions- 
summe für solche Ehen, die dann der Gemeinschaft verfallen 
wäre, wenn der von ihr befürchtete Fall wirklich einträte. 

Das Scheitern solcher Begründungsversnche des Eheverbotes 
zwischen allzu nahen Verwandten kann uns nicht befremden; 
es ist ja von vom herein klar, daib die hier beigebrachten 
Argumente nicht unmittelbar ethische sind, sondern höchstens 
mittelbar mit eigentlich ethischen Gesichtspunkten in Verbindung 
gebracht werden können. So finden wir uns auch hier auf unser 
Freiheitsprincip zurückgewiesen; es wird nns den Weg zeigen 
müssen, der allein zu sicherer Entscheidung führen kann. Wir 
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hatten bereits in früherem Znfiammenh&nge ans ihm die Forde- 
rung gewonnen, dafa der Ehebund lediglich auf Idealgemein- 
schaft sich begründen müsse, während alle Goncessionen an unser 
überkommenes empirisches Wesen eine Gefahr für diesen Bnnd 
bedeuteten, seiner Reinheit und Hoheit Äbbmch thäten, sofern 
dann eben Momente der Unfreiheit sich hineinmengten, wo doch 
gerade alles auf höchster Entfaltung von Freiheit begründet 
sein sollte. — Nnn ist aber klar, date im Allgemeinen bei 
Blutsverwandten eine relativ grofse Äehnlichkeit in den er- 
erbten empirischen Eigenheiten und Anlagen bestehen wird; und 
zwar wird diese um so grO&er sein, je näher der Orad der Ver- 
wandtschaft ist Wo also in solchen Fällen trotzdem K^nngen 
der Liebe sich einstellen, da liegt immer die Gefahr nahe, dafs 
es nicht lediglich idealische, also Freiheitsmomente sind, ans 
denen sie berrorwächst, sondern gerade Eigenheiten des gemein- 
samen empirischen Wesens. Und eben in diesem Haftenbleiben 
an dem einmal Ueberkommenen, von aufsen Empfangenen, das 
in solcher Eheschlielsung seinen Aasdmck fände, anstatt daä hier 
gerade neues, selbstgeschaffenes Leben nach eigenen Idealen seinen 
Ursprang nehmen sollte: darin würden wir das Unsittliche solcher 
Liebe und folglich auch der darauf begründeten Ehe erblicken. 
Gerade dies aber fönde auch in jener allgemeinen Erfahrung 
seine Bestätigung. Wo ea nicht frei gewolltes neues, eigenes 
Leben ist, was zur Ehe treibt, sondern wesentlich pathologisches 
Gefallen am Ueberkommenen, Empirischen im eigenen Wesen, 
das man anch im Anderen wiederfindet: da wird naturgemäfs 
auch den so ei-zeagten Nachkommen das Eigene, Emporstrebende 
fehlen, wird das „Wollen" auf ein mehr triebmäfsiges Sioh- 
ausleben innerhalb des Bannes seines überkommenen Wesens 
sich beschränken. 

Im Allgemeinen wird das starke Verlangen und Hinübersehnen 
nach neuem, wahrhaft eigenem Leben auf dem Boden selbst- 
erwählter Ideale gerade dazu führen, dafs man bei der Gatten- 
wahl ein Wesen von möglichst verschiedener empirischer 
Eigenart bevorzugen, es mit jener Liebe, die in der Freiheit 
wurzelt, umfangen wird. Denn so wird am sichersten der Bück- 
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fall in's UeberkommMe blind G«wobiiheitsmlUisfge verbotet and 
der Scbwerponkt des Oemeinschaftslebens in die Sphftre des auf 
Freiheit begrfindeten Idealiscben in bda verlegt. Aber die Mög- 
lichkeit mul^ zugegeben werden, dal^ unter besonderen Um- 
standen auch einmal in einer Verwandten- nnd selbst 6e- 
schwisterehe alle die Bedingungen erfUlt sein kennen, 
die das VerbftltniTs zu einem wahrhaft freien tmd sittlichen 
machen wfirden. Es giebt ja thatsächlich auch zwischen Ge- 
schwiatem oft genng so grol^ Terscbiedeobeiten in allen Z%en 
des ererbten empirischen Wesens, dafe dagegen die etwa noch 
vorhandenen kleinen Aehnlicbkeiten kaum in Betracht kommen. 
Ueberdiefi kann die Erziehung, — namentlich da, wo solche 
Geschwister frfib von einander getrennt werden and an ver- 
schiedenen Orten unter ganz verschiedenen Bedingungen auf- 
wachsen, — gleichfalls noch den beiderseitigen Individualitäten 
eine so abweichende Entwickelang bringen, dafs von einer Ver- 
wandtschaft des empirischen Wesens kanm eine Spnr mehr be- 
merkbar ist. Unter solchen Bedingungen wärde offenbar eine 
rein idealiscbe Liebe hier gerade so gut denkbar sein, wie 
zwischen einander ganz fremden Wesen. So werden wir in der 
That keinen Grund sehen, das in Wagner's Walküre nns vor- 
geführte Liebesverhältnifs zwischen Siegmnnd und Siegtihde als 
unsittlich zu beiirtbeilen; nnd mit vollem Recht konnte der 
Dichter diesem Bunde einen' Siegfried entsprle&en lassen, um 
damit die sittliche Kraft und Gesundheit dieses der Sitte so 
knhn geraubten Liebesbnndes anfs Herrlichste zu bestätigen. 



C. Die Familie nnd das eigene Heim. 

Die Ebegemeinschaft bedeutete fär uns die Vereinigung 
zweier Liebenden zu neuem, wahrhaft eigenem Leben auf der 
Basis der gemeinsamen Ideale, denen jeder von beiden gerade 
in dieser Gemeinschaft, im entschlossenen Znsammenwirken nnd 
in gegenseitiger Nacheifemng, aufs Vollkommenste nachleben 
xa kSnneu überzeugt ist Ein solches Gemeinschaftsleben wird 
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diesen seinen Zweck nnd 9iDn am siehersten erfdlten, wena es 
mit der Bt^^nämg eines eigenen HeimSr unter Loslöenng von 
dterlicben, «ich verbindet. Dieses Heraastretei »bs der gauien 
bislterlg«! liebensspbäre ist am ersten g:eeignet, anch von der 
saggeBtireB Gewalt des QewohubeitBmäfsigeB, dort UebUeben, 
durch elterliche Antorit&t Oestätzten entscheidend frei za machen. 
Und ebenso ist die Aufgalw der BegründiiTig' eines eigenen Heims 
nach eigenen Idealen, a«f eigene YerantwcHtung hin, besser als 
alles Andere geeignet, ein entschlossenes En>st-maetien mit diesen 
Idealen berbeiznfBhren uid vor scbvächlichen Concessionen aJi 
das Alte, Gtewobnte zn behüten. Nor in solch einem eigenen 
Bein, wo die Hursehaft der Ideale, welche das Oemeinschafts- 
lehen begründet haben, gesichert ist, wird sich auch das eigene 
Familienleben im Sinne dieser letztere in voller Freiheit 
entwickeln können. Und nichts kann TerhängniliBvoller sein, als 
die ans irgend welchen, wenn aneh noch so gut gem^nten, ander- 
weitigen Rückaiehten festgehaltene Abhängigkeit von der Lebeas- 
sfbin des Elternhauses. Wer vor Allem Kind seines Hauses 
bleiben will, wer nicht in sich das flherqnellende Bedflrfbirs 
fühlt, es mit einem neuen, ganz selbstgescfaafenen Leben ent- 
schlossen za versuchen, der hat anch die innere Reife noch nicht, 
in das Leben und Schicksal eines anderen Wesens so entscheidend 
hinilberzugreifen, es so eng, so allnmfossend an das e%rae zn binden. 
In unserem praktisch realistischen Zeitalter wird es allzn 
häufig verkannt oder unterschätzt, was dieses eigene Heim uns 
sein kann und sein sollte: die Stätte eines froh and stark aof- 
blahenden e^i^nen Familienlebens, wo all' das Beste und SchSnste, 
das je unsere Brust erfüllt hat, Leben und Gestalt gewinnen 
soll, in neuen Wesen, Geschöpfen der innigsten Liebesvereinignng, 
immer neue Blfithen treiben und reichste Früchte zeitigen kann 
Wie oft wird es hlos als der an sich gleichgültige, nur praktisch 
einmal nothwendige, äubere Rahmen eines Zusammenlebens be- 
trachtet, in dem von wirklicher innero* Gemeinschaft des ganzen 
Strebens und der Lebensführung kaum die Rede ist. Da geht 
der Mann mit gewichtiger Geschäfti^eit seinem „Berufe" nach, 
an dem die Frau keinerlei Autheil hat, noch haben soll; nnd 
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diese wiederam fuhrt inzwischen die „Wirthschaft" and ^be- 
sorgt" etwa noch die Kinder, so lange sie dessen bedürfen and 
nicht die Schale ihre weitere Beschllftignag den Eltern ans der 
Hand aimmt. Im Uebrigen geht man, soweit fVeie Zeit bleibt, 
in dem standesttblicben Gesellschafts- und Yergntlgangsleben auf 
und in all' den wichtigen Yorbereitnogen dazu, die des Mannes vom 
Berufaleben noch nicht erschöpfte Leistangsßlhigkeit und Kasse 
und der Hausfrau Zeit nnd Gedanken znr GenOge in Anspruch 
nehmen. Ein solches Scheinleben, obschon es bald zur Ueber- 
sättigung fuhrt und jeder wirklichen Befriedigung entbehrt, ob- 
schon es oft genug nur fortgef&brt wird, weil's die Änderen ja 
auch thun, und weil man nicht hinter ihnen zurückstehen mag, — 
läät es zu wahrem, ursprünglich eigenem Leben natai^mäfs gar 
nicht kommen, nicht einmal zn klarer Selbstbesinnnng, die einen 
zur Einsicht in den Unwerth solches äa&erlichen Lebens führen 
könnte. Es bleibt bei der anfreien, gedankenlosen Nachahmang 
des Lebens, wie Sitte oder Mode des Standes es vorschreiben ; man 
macht es eben so, wie „sie Alle" es machen, — schon damit man 
nicht etwa bei Anderen anst9M und von ihnen beredet wird. 

Auf dem Boden unserer Ethik ist uns das Leben, welches 
das eigene Heim erfüllen soll, anvergleichlich mehr als ein 
solcher äafserer Rahmen: es ist nns Selbstzweck, gerade 
so gat, wie das Berufsleben; ja es ist die Stätte, wo gerade 
das Eigenste und WerthTollste in uns seinen abgeklärtesten 
Ausdruck zu finden vermag, wo sich gleichsam der innere Ertrag 
unserer gesammten Berufs- und Lebensarbeit niederschlagen, Ge- 
stalt gewinnen soll, wo wir in höchster Freiheit, selbstschSpfe- 
risch zu wirken und zu walten befähigt und bernfen sind. So 
sollte es der Heerd unseres innersten, eigentlichsten Lebens 
sein, der h&chste, vollendetste Ausdruck dessen, was wir aus 
unserem Lehen überhaupt zu machen im Stande sind, eine Frei- 
heitsschöpfung im höchsten, edelsten Stile. Von hier aus sollte 
Wärme und Schaffensfreudigkeit auch in unsere Bernfsbetbätignng 
hinUberströmen, dieser den Charakter innerer Echtheit verleihen, 
der erst wahren sittlichen Werth in sie hineinbringt. 
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Bei solcher Fassang Mit nun dem PamilieDleben natur- 
gemäfs der Hauptantheil an der Erziehung der Nach- 
kommen zo, — nicht als eine Last, eine beschwerliche Btlrde, 
von der man wünschen mJtchte, dafs sie einem lieber abgenommen 
würde, sondern gerade als schSnstes, willkommenstes Bethätignngs- 
feld eigener Ideale der Lebensfilhnmg. — Hier aber scheint nun 
anser Fraheiteprincip uns in einen Widerstrelt zweier ver- 
schiedener Freiheitsinteressen zu verwickeln. Wir haben 
früher ') als sittliche Aufgabe der Erziehung die mCglichst voll- 
endete Instandsetzung zu eigener Erarbeitung immer höherer 
Stnfen der Freiheit gefunden: das war das Freiheitsinteresse 
des Zöglings. Hier gewinnen wir nun zwar gleichfalls die 
Erziehung der Nachkommen als höchste, sittliche Aufgabe der 
Erzeuger: aber jetzt ist diese Erziehung nach dem Freiheits- 
interesse eben dieser letzteren orientirt; ihre Ideale sind es, 
denen sie in den Nachkommen Daaer und neues Leben verleihen 
wollen. Wie soll sich das oflfenbar einander Widerstreitende 
nun vereinigen? 

In der That, eine Vereinigung dieser beiderseitigen Inter- 
essen wäre ausgeschlossen, wenn es Momente des empirischen 
Wesens wären, die darin in Frage kämen. Jede EIrziehung, in 
der man die Züge und Interessen der eigenen empirischen In- 
dividualität, die also selbst nicht Werk der Freiheit wären, 
dem Zßgliug auizuprägen versnchte, wäre von hier aus zu ver- 
urtheilen. Ebenso aber auch eine solche, bei der der Erzieher 
es als seine Au%abe betrachten wollte, lediglich den gerade za 
Tage tretenden Begnügen des empirischen Wesens seines Zög- 
lings nachzugehen, sie gewähren und erstarken zu lassen, — 
was freilich praktisch wohl nur da vorkommen wird, wo zufällig 
eigene empirische Regungen und Neigungen mit denen des 
Zöglings zusammentreffen und mit deren Befriedigung verträg- 
lich sind. — Anders dagegen würde es mit dem idealischen 
Theile des eigenen Wesens stehen. Was in uns selbst 
Schöpfung der Freiheit ist, das bietet am ersten Aussicht, 

') Vgl oben S. 22 S. 
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dafs wir hei sehier Verfolgung zugleich auch ba Änderea das 
Moment der Freiheit in Rflcksicht ziehes, wenn diese RBcksicht 
ascb nicht von vom herein HothweHdig nnd selbstTerstftodlieh 
in BDserer eigenen Freiheit eingeechlossea iat. — Sind am 
vollends die Ideale, welche wir bei der Erziehsiig den Nadi- 
k(Mnmen zng&ngtkb machen wtrflen, wesentlich striche, die selbst 
nichts anderes, als die nns erreichbare höchste Änsprftgang eines 
freien Wollen» darsteilen, nnd in denen uns lediglich eben 
dieses Moment der Ausprlgong nnd BethfttignBg von Freiheit 
ittteressirt, so versteht es sich ja von selbst, daä wir damit dem 
Freiheitsinteresse der Nachkommen nicht entgegenwirken k&nnen, 
soBdem diesem gwade anf s OläckUchste zu Httlfe kommen werden. 
So käme es also nur du-auf an, bei der Erziehung jede Eng- 
herzigiceit zu vermeiden, als k^nne das von uns f«r den ZJ>gling 
erstrebte letzte Ziel nur gerade auf dem von ans selbst zuföllig 
eingeschlagenen Wege erreicht werden. Dieses Ziel, eben die 
Freiheit des ZjJglings, trifft mit aneerem eigenen höchsten Frei- 
heitsinteresse von selbst TOllkommen zusammen, wofern dieses 
letztere nur sich selber recht versteht. — Man möchte hier viel- 
leicht versucht sein, einzuwerfen: dieses FreiheitsinteresBe des 
Erziehers lege vielmehr eine Art der Erziehung nahe, bei der 
der Zögling zum möglichst gefl^:igen Werkzeuge desselben her- 
angebildet werde, da alsdann ja die Macht, die Wirkungssphäre 
des Erziehers am meisten erweitert und gesteigert werde. Und 
das wäre in der That vielleicht ernstlicher zu erwägen, wenn 
^eser Gedanke nur sicher ansfiibrbar wäre, wenn es sich bei 
der Erziehung nicht um Menschen handelte, die selber den Drang 
nach Freiheit in sich tragen und zu blofsen Werkzeugen der 
Begangen des freien Willens eines Anderen schlechterdings nicht 
taugen, und gerade um so weniger dazu taugen, je mehr, je 
Gröfseree, Eigenes sie in sich tragen. So wird der, der seine 
eigenen höchsten Zwecke in der Freiheit sacht, auch bei ihnen 
Edcber dann am meisten erreit^en, wenn er in ihnen gleichfalls 
höchste Freiheit zu wecken bemüht ist nnd so sie zu natflrlicben 
Oehülfen, zu freien Bundesgenossen gerade des eigensten WoUens 
nnd Strebens zu gewinnen weifs. — Dabei versteht es sich nun 
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TOD selbst, daä man es bei dieser Heranbildnog der Nachkommen 
zar Freiheit überall in erster Linie anf denijenigen Wege ver- 
suchen wird, den man ans der eig^cnen Lebenserfahmng berans 
als den besten nnd sichersten erkannt bat. Nur freilich wird 
man dabei alle Umwege, zn denen man ans irgendwelchen 
Gründen bei der eigenen Entwickelang genöthigt gewesen, dem 
Zögling nach Möglichkeit zn ersparen suchen nnd so anch für 
den Weg znr Freiheit sich ein Ideal constmiren, in dem man 
aber die an sich selber erlebte Erfahrung vielfach hinausgreift. 
Solche Erziehung hat nmsomehr Aussicht, anf guten Boden zu 
fallen, als man einerseits gerade zu ihr am besten befähigt ist, 
am meisten aus eigener Ueberzeugnng heraas sie zn leiten ver- 
mag, nnd als andererseits zugleich anzunehmen ist, dafs eine 
erbliche Uebertragung der Momente, die uns selbst eben zu der 
'Wahl dieses bestimmten Elrziehungsideals veranlal^ten, nun auch 
im Zöglinge uns zu Hülfe kommen, gerade diesen Idealen am 
leichtesten Eingang schaffen wird. 



So ist die Familie und ihr Heim dazu berufen, die Pflegestätte 
der Lebens- und Menschlichkeits-Ideale zu sein, in deren Ver- 
folgung die zur Ebegemeinschaft Yerbondenen einander gefunden. 
Und es wird diesen Idealen immer einen trefflichen Rückhalt 
gewähren, wenn der Geist, aus dem sie herroi^egangen, auch 
in der äufseren individueUen Prägung dieses Heims und in dem 
Leben, das dort herrscht, sich widerspiegelt, wenn man aus Knnst 
nnd Pichtang verwandte Gestalten und Werke verwandten Geistes 
am sich sammelt nnd mit ihnen lebt, nnd wenn ebenso die Gäste 
nnd Freunde, die man dort heimisch werden läfst, diesen Geist 
entweder activ tbeilen oder doch ihn nicht stören, sich ihm 
einlügen, ihm indirect wenigstens noch irgendwie forderlich sind. 
Man mag diese Art der Gastlichkeit immerhin egoistisch schelten 
und eine gewisse Exciusivität ihr zum Vorwurf machen: wir 
würden uns dennoch nicht überzeugen können, iaSs es mefar werth 
sei, sein Heim gleichsam zum Gasthaus für Alle und sich selbst 
zum Spielball sogenannter „geselliger" Ansprüche Anderer zu 

WenlschBr, Ethik U. 8 
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machen, die einem zam eigentlich eigenen Leben im hdheren Sinne 
des Wortes kaum noch Mafse nnd Freiheit lassen w&rden, nod 
die doch in dieser Geselligkeit weder etwas irgend WerthTolleres 
za geben, noch aach selber von uns za empfangen im Stande 
wären. — Wir halten die inhaltroll e^ne Gestaltung des unser 
Heim ereilenden Lebens ffir eine noch nnvergleichlich bedeut- 
samere, werthvollere Angelegenheit, als etwa die Festsetzung be- 
stimmter Tagesstunden, in denen man seinen „Geschäften" nach- 
geht, was doch jeder Eaufinann mit rollern Rechte fOr eine voll- 
gültige Entschuldigung ansieht, um sich für diese Zeit allen „ge- 
sellschaftlichen Verpflichtungen" zu entziehen. Nur die gedanken- 
lose Auffassung, die einer weitverbreiteten Qblen Gewohnheit 
entspricht, als ob man „zu Hause" eben nichts „zu thuu" habe, 
konnte zu jener äufsertichen Ansdeutong der „Gastlichkeit" ge- 
langen, der wir hier glauben entgegentreten zn mfissen. Wir 
setzen an ihre Stelle die energische Entfaltung wahrhaft eigenen 
Lebens im Geiste der Ideale, auf deren Boden jene einzigartige 
Liebe erwachs, als deren Schöpfung wir das Familienleben werth 
schätzen und heilig hatten. An diesem Leben soll jeder theil- 
nehmen kfinnen, der ihm durch Verwandtschaft der entscheidenden 
Lebensideale innerlich nahe steht, und der es als in sich gerecht- 
fertigten Selbstzweck zn respectiren vermag. Wer aber seinem 
ganzen Wesen und Wollen nach zu dem Geiste des Hauses nicht 
stimmt, den soll man — im beiderseitigen sittUcben Freiheits- 
interesse — lieber in der Entfernung halten. 



Wir müssen es uns versagen, anf Einzelheiten In der Ge- 
staltong des Lebens, das in unserem Heim sich za entialten 
vermag, näher einzugehen. Nur ein Funkt noch mag hier Er- 
wähnung finden, da gerade bei ihm die Besinnung auf unsere 
Freiheit in unserem Zeitalter besonders Noth thut: die Wechsel- 
beziehung des heimischen Eigenlebens zum Kunst geschmack 
und der Mode des Tages. Nur allzu oft geht dieses Wechsel- 
verhältuifs erfahrungsgemäfs, — und zwar aus blofser Gedanken- 
losigkeit, aus blofsem Mangel an Initiative, ~ in ein Verhältnifs 
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völliger Modescl&rerei Über, bei der fast nirgend mehr Raum 
bleibt flir wirklieb Eigenes, nrsprflnglieh in nns Lebendiges! — 
Ndd machten wir gewil^ nicht einer Originalitätssncbt das Wort 
reden, die da meint, Alles nnd Jedes im Inventar der tfiglichen 
Umgebung Rosschlieätich nach eigenen, in uns selbst gewachsenen, 
wenn auch noch so krausen Ideen gestalten and Oberall einen 
ausgesprochen eigenen Geschmack zeigen zn mOssen. Aber das 
Ganze, die Gfesammteinrichtnng der R&nme, die das Leben unseres 
Heinis aofhehmen sollen, mnfe doch wenigstens so geartet sein, 
dafs fOr dieses Leben auch die unentbehrliche Bewegungsfreiheit 
verbleibt, nnd daTs vor Allem nicht die beständige Sorge für die 
tadellose Erhaltung von dafür vOllig überflflssigen, nur der gleich- 
gfiltigen Hubieren Umrahmung des Lebens dienenden Dingen 
einen allzu grofsen Theil der flberhanpt verfOgbaren Zeit und 
Kraft in Anspruch nimmt 

Viel ernster noch nnd bedenklicher aber macht sich diese 
Uodesdaverei auf dem Gebiete der häuslichen E ans t pflege, 
im Besond»«n der Mnsik geltend. Es ist eine der bedauerlichen 
Unarten des modernen Zeitgeschmacks, itJs man beispielweise 
es so zu s&geai als zum „guten Ton" gehörig rechnet, „musikalisch" 
zu sein oder wenigstens za scheinen, d. h. irgend ein Instrument 
zu spielen oder doch zu bearbeiten, so gut oder schlecht es eben 
gehen m^. Und ebenso soll es dann zum guten Ton gebSren, 
den Prodnctionen dieser Art zuznhören und Beifall zu zollen, 
auch wenn, was doch kein seltener Fall ist, Spieler wie Hörer 
in Wahrheit nicht im Geringsten mnsikfüisch beanlagt sind und 
dementsprechend weder Genuin davon haben noch gar sich inner- 
lich davon erregt oder erhoben ftlhlen ki>nnen. — Wie unendlich 
viel kostbare Zeit und Kraft wird dieser Modethorheit geopfert, 
und wie viel vielleicht vorhandene Keime schönsten eigenen 
Lebens zu ihrem Benefiz erstickt and ertötet! — Gerade auf 
dem Gebiete der Kunst noch mehr, als sonst, sollte die Erziehung 
überall der Freiheit Spielraum lassen, und sollte man sich 
jeder Tyrannei der Mode aufs Nachdrücklichste erwehren. Nur 
wo die Knnstaosfibang von eigenem Ijeben getragen ist, wo sie 
einem wahrhaft eigenen Wollen, eigenen Idealen Ansdmck ver- 
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leiht, kann sie echt sein und inneren Werth beansprachen, nur dann 
auch Freude wecken und wahre, eigene Befriedigung gewähren. 

Auf der anderen Seite aber kann man aas dem gleichen 
Freibeitsinteresse heraus sehr wohl zugleich ein Tiel intensireres 
innerliches Kunstleben im eigenen Heim als erstrebenswerthes 
Ideal aufstellen. Nflr d&rfte dieses dann nicht wie ein beiläufig 
betriebener Sport oder als Scbanstellung fSr Andere gehandhabt 
werden ; es möl^te nns Tielmehr ein willkommenes Bethätignngs- 
feld sein ffir wirklich eigenes Wollen und Können, wie es unseren 
selbst geschaffenen Lebensidealen entspringt, ja geradezu ein 
Stttck unseres Eigenlebens selbst ist, einer seiner Gipfelpunkte, 
wo wir einmal ganz zu nns selber gelangen, um von da, inner- 
lich gesammelt, mit neuen Er&ften und nen erstarkter ScbSpfer- 
Inst nns zu der Arbeit und den Aufgaben unseres alltäglichen, 
auf die Umgebungswelt gerichteten Lebens und Wollena zurück- 
zuwenden. 

Dabei käme es viel weniger darauf an, ob solche häu^che 
Kunstpflege auch auf der Hohe der strengeren Knnstforderungen 
steht, wie sie das Zeitalter an die SchSpftingen des Künstlers 
von Beruf heranbringt Mag es im Hanse immer hei bescheidenem 
Dilettantismus bleiben: der Werth dieser Kunstansübung soll 
ja nicht in dem gesucht werden, was sie als kümtlerische Vor- 
führong etwa auf Andere für Eindruck macht, sondern in dem, 
was sie dem heimischen Leben selbst zu leisten, zu sein ver- 
mag. Hier soll sie dem Gemeinschaftsleben für seine Kuhe- 
pansen und Mnlsestnnden Gtelegenheit bieten zur Yertiefnng und 
Terinnerlichnng, indem man den gemeinsamen Idealen des Eigen- 
lebens Bethätigong schafft und so sich des Werthes und der 
Schönheit dieses selbstgescbaffenen Lebens immer vollkommene 
bewufet wird. — Es wird für die in solch' einem Heim vereinigten 
Familienglieder immer eine Quelle schönsten, freudigsten Zn- 
sammengehSrigkeitsgefUhles sein, wenn es ein derartiges, von 
eigenen Idealen durchströmtes, inhaltvolles Leben ist, was hier 
gemeinsam gepfiegt wird, was hier den Mittelpunkt, das Herd- 
feuer bildet, das Alle um sich vereinigt und innerlich erwärmt 
und zusammenhält. — 
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Beraf and Lebensgestaltung. 



A. Die Berufswahl. 

Neben der Begrnndnng: eines eigenen Heinis und eigner 
Familie ist es der Plan der gesammten Lebenagestaltong, der 
Erf&llnng des Lebens mit bestimmten Aufgaben nach einheit- 
licber Idee, — iat es also die Wabl eines „Lebensberufes", 
womit wir Aea Uebertritt aus dem Alter der Emehnng und 
Eotwickeliing in das Alter der Reife, der bewuTst eigenen Ffih- 
mng unseres Lebens zu documentiren pflegen. — Auch auf 
diesem Qebiete stehen die Forderungen, welche eine Ethik der 
Freiheit erheben mofs, Tor der Hand noch fast an jedepi Punkte 
im Gegensatz zu dem, was wir wirklich geschehen sehen, was 
hier an der Tagesordnung ist Von Freiheit bei der Berufewahl 
ist, wie sie gewöbnlicli gebandbabt wird, zumeist Oberhaupt nicht, 
oder doch nur in ganz änfserlichem Sinne die Kede. Nicht nur, 
dab in zahlreichen Fällen einfach der Wille der Eltern den 
Ausschlag gieht, oder dal's der Zwang der überkommenen Ver- 
hUtnisse in irgend einen ein baldiges Auskommen versprechenden 
Beruf hineintreibt; nein, auch da, wo ausdrücklich der eigene 
Wille befragt wird, sind es doch meist ganz ausschliefslich oder 
wenigstens in erster Instanz die blindlings übernommenen 
„praktischen" Gesichtspunkte, welche die Wabl bestimmen. 
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Die Fra^ nach dem za erhoffenden (gewinn, nach seiner Sicher- 
heit oder aach nach der Leichtigkeit seines Krwerbs, steht im 
Allgemeinen weit voran vor der nach einer inneren Berafenbeit 
zu der betreffenden Betbfttigang nnd gar dei- nach einem letzten, 
höchsten Zweck, dem man damit dienen wolle. — Und selbst 
da, wo bestimmte Neigung oder vermeinte besondere Begabong 
nnd erlangte Bet&hlgang die Bernt^ahl leitet, fehlt doch in 
den weitaas meisten Fällen so gnt wie Alles, um von einer 
wirklich freien Entscheidung reden za können. Man fragt nicht 
viel nach dem Urspmng, noch auch nach dem Bberzengenden 
Werth jener Neigung, sondern stellt onbeseben sein Wollen in 
ihren Dienst; nnd ebenso prfift man meist nicht lange, ob die 
besondere Befäbignng, die man sich zutraat, nicht vielleicht nor 
das Ergebnifs zniUlliger (Gewöhnung ist, und nicht mit leichter 
Mtlhe gerade so gat auch in andere Bahnen geleitet werden 
kann, bei deren Auswahl dann doch möglicherweise andi noch 
andere, umfassendere Gesichtspunkte in's Spiel treten könnten, 
als solch' fatalistiscties Geltendmachen einmal vorhandener Be- 
fähigung. — Der- Haupttlbelstand aber ist, dal^ nur in den 
seltensten F&llen die Berufswahl sich auf eine einigermaat^n 
nrnfassende Uebersicht Aber die überhaupt möglichen Berufearten 
und auf klare Vorstellungen von deren Wesen und Bedeutung 
zu stützen vermag, wie es doch zu wirklich freier Entscheidung 
ganz unentbehrlich wäre. So geschieht denn die Wahl nicht 
aus vollendeter Ueberzeugung des inneren Berufen-seins gerade 
zu diesem Berufe, nicht auf wirklicher Prüfung der verschiedenen 
Oberhaupt näher in Frage kommenden Bemfsarten; sondern sie 
erfolgt meist nur auf Grund höchst flüchtiger, zuiäUiger Ein- 
drücke, die wir von Vertretern dieses oder jenes Berufes 
empfongen, und ans Mangel an Einblick in andere Wirkungs- 
nnd fiethätignngssphären, in denen wir vielleicht, wenn wir sie 
kennten, ganz andere und tiefer begründete BeMedignng finden 
würden. — Ks ist merkwürdig, wie völlig von dem allgemeinen 
Herkommen diese doch eigentlich bedeutsamste Entscheidung 
unseres ganzen Lebens dem Zufall in die Hände gegeben oder 
den sogenannten praktischen Gesichtspunkten ausgeliefert wird. 
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und wie sehr es als selbstverständlich gilt, dab Dicht die Be- 
rnfsthätigkeit als solche, sondern die Sorge für das „tägliche 
Brot" dabei vOllig im Tordeipunde steht — Und gevifö wird 
es immer zu tadeln sein, wenn jemand einen Bemf einscbll^, 
an dessen Dorchfübrang er durch vlttligen Mangel an Mitteln 
entscheidend gehindert wäre. Die Grenzen des praktisch Mög- 
lichen, Erreichbaren müssen ireilich eingehalten werden, wenn 
daä Unternommene nicht den Charakter eines leichtsinnigen, ge- 
wissenlosen Streiches annehmen soll Aber diese Grenzen wird 
der Entschlossene, der bereit ist, seinen Idealen etwas von dem 
znm Opfer za bringen, was die Änderen ftkr so nnentbebrlicb 
znm Leben halten, an ganz anderer, viel weiter hinaus liegender 
Stelle suchen dürfen, als diese Anderen, denen ein gewisses Be- 
hagen und leichtes „Geniefsen" des Lebens so sehr die Haupt- 
sache ist. Dafs man so allgemein — trotz aller altruistischen 
Moral, die man immer im Munde fuhrt, — dieses egoistische 
Streben nach einer behaglichen Lebenslage nicht nur als natür- 
lich nimmt, sondern auch als durchaus berechtigt betrachtet, ja, 
dem Wählenden beinahe zur Pflicht machen möchte, zeigt in 
überraschender Weise, wie wenig man sich der eigentlichen 
Bedeutung dieser Entscheidung bewafst ist, und wie völlig man 
hier alles dem einmal vorgefundenen Herkommen und dessen 
blinder Weiterentwickelnng überlädt. 

Die Schäden, die verderblichen Folgen solcher Denkweise 
liegen auf der Hand, fGr den Einzelnen sowohl, wie für die 
Gesellschaft. Nicht nur, da& vielfach die besten Kräfte unent- 
wickelt bleiben und verloren gehen, and dafe damit viel frohes, 
gesundes Lebensglfick im Keime erstickt wird: verhängnilWoller 
noch ist es, dals die durch solche Berufewahl einmal emancipirten 
empirischen Interessen des Einzelnen alsbald naturgemäß 
dessen Sinnen and Trachten Oberhaupt beherrschen werden; sie 
zwingen es auch auGserhalb der eigentlichen Berufsthätigkeit 
immer mehr und mehr in eigensüchtige Bahnen; und nur allzn 
häufig wird selbst das Familienleben alsdann der blinden Ge- 
winnsucht, dem beständigen Hasten nnd Jagen des Berufslebens, 
den „Geschäfts"-Sorgen nnd der einmal erregten Leidenschaft 
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zum Opfer gebracht. Und ebenso wird das lotei'esse der Ge^ 
Seilschaft geiUhrdet, indem sich immer mehr blofse Schma- 
rotzer-Berufsarten beraosbilden, die — mehr oder weniger offen- 
kcndig — gai' keinen anderen Zweck, als den der Bereichemi^ 
verfolgen, nur den eigenen Vortheil in's Ange fassen, gleichviel 
ob dem Pabtikum damit ein werthvoller Dienst erwiesen oder 
nicht vielmehr geradezu geschadet wird. 

Doch von diesen socialen Schädigungen sehen wir für 
den Äugenblick noch ab, da deren Abstellung offenbar weniger 
Sache des Einzelwesens als solchen, wie vielmehr der Oesammtbeit 
ist und somit erst in anderem Zusammenhange seine Erledigung 
wfirde finden können. Hier interessirt uns vor Allem die Frage, 
wie die sittliche Freiheit des Einzelwesens bei der Berufswahl 
am vollkommensten zur Geltung zu gelangen vermag. 

Dabei zeigt sich nun freilich sogleich, dafs auch von diesem, 
dem individaellen Gesichtspunkt ans, schwerlich ein Bernf 
wird erwählt werden können, der sich die Aosbeutung und 
Uebervortbeilang Anderer zum Ziele setzte oder doch ohne solche 
Uebervortbeilang nicht durchfuhrbar wäre. Denn die Ausübung 
eines solchen Berafes würde entweder an dem dadurch ent- 
fesselten Widerstreben der so Uebervortheilten scheitern; oder 
sie würde, — falls es gelänge, die Ausbeutung hinter künstlich 
erregtem Schein zu verstecken, — durch die beständige Sorge, 
diesen Schein zn erhalten, überall gelähmt and bebindert werden. 
Ueberhaupt aber würde die Heranzüchtung einer Gesinnung, die 
ihren Träger innerlich notbwendiger Weise immer weiter von 
allen Anderen entfernt, zn einer Verarmung des eigenen Wesens 
and WoUens führen, die der Freiheit zuletzt allen Boden ent- 
ziehen müTste. — Auf der anderen Seite dagegen ist einleuchtend, 
dafs eine Bemfethätigkeit, bei der das eigene freie Wollen mit 
dem wahren Interesse der Änderen, die dadurch betroffen werden, 
einhellig zusammenstimmt, überall Befriedigung und Freude er- 
erregen muTs und so von dem Wohlwollen and der bereitwilligen 
Mitwirkung der Anderen getragen sein wird, iah somit der in 
dieser Richtung sich bewegenden Bemfsübung jedenfalls ein 
unvergleichlich reicheres und fruchtbareres Thätigkeitsfeld sich 
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erSffoet, als einer solchen, die das eigene Wollen zn dem def 
Anderen in anversdlinlicben Gegensatz stellt nnd damit der be'- 
ständigen Beibiing an widerstreitenden Bestrebung:en aussetzt. 

Doch wir haben im Bisherigen nnr erst mehr beiläafig 
einige kritische, äberwiegend negative Kichtlinien fttr die 
Benrtheilang der Frage der Bemfswahl gewonnen. Es wird 
Zeit, dab wir mit directer, centraler Fragestetlnng an unser 
Problem herantreten nnd uns nach positiven Gesichtspunkten 
umsehen, unseren leitenden Grundgedanken, das Interesse der 
Freiheit, hier zur Geltung zu bringen. — Es kann die Frage 
entstehen: muTs man denn ttberhaupt einen Beruf wählen? und 
sodann: was bedeutet, ethisch betrachtet, eine solche Ent- 
scheidung im Leben der Persönlichkeit? 

Wir würden hier, was den ersteren Punkt anlangt, vor Allem 
das „mofs" beuistanden. Freilich verpflichtet es uns ja 
auch, wenn wir etwas als ethisch>idealisch einmal erkannt haben. 
Allein, wo es aberall nnr das eigene höchste Freiheits- 
interesse ist, wonach wir entscheiden wollten, was nns als sitt- 
lich gut nnd idealisch zu gelten haben solle, da bedarf es nun 
doch solches Hinweises auf ein „Sollen" und „Müssen" nicht 
mehr, um anch unsere praktische Entscheidung, principiell wenig- 
stens, in dieselben Bahnen zu lenken, für die wir theoretisch uns 
bereits ans innerster Ueberzeugung entschieden haben. — So 
steht für uns die Frage vielmehr so: was ist uns damit in die 
Hand gegeben, dafs wir uns einen Beruf zu erwählen und zu 
schaffen im Stande sind, dafs Sitten nnd Gebräuche der Gemein- 
schaft, der wir angeh&ren, uns dies nahe legen und nns mit 
schon gefestigten Formen und Institutionen dabei allenthalben 
zu Httlfe kommen? Welche Bedeatnng vermögen wir, von 
unserem Freiheitsinteresse aus, den so gegebenen Verhältnissen 
und der in ihnen sich uns darbietenden Gelegenheit zu verleiben? 

So tritt für nns die Berufswahl von voi-n herein in einen 
ganz anderen, umfassenderen Znsammenhang, als in dem sie 
sonst betrachtet zn werden pflegt Sie gehört jetzt dem Pro- 
blem der universellen Lebensgestaltung an, wie es sich anf dem 
Boden onserer Ethik erhebt. An dem Punkte, wo Erziehung 
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QDd Selbsterziehung jenen relativen Abscblol^ geftinden haben, 
den wir als den Beginn des Alters der Keife bezeichnen konnten, 
hebt auch das Bedürfiiira, tou der erworbenen sittlichen Freiheit 
nanmehr Oebranch im grollen Stile zn machen, sich zn regen an. 
Es genKgt einem nicht mehr, in Ginzelentscheidnugen oder auch 
in grundsätzlichen, aber doch blos formalen Entschliefsungen, 
welche immer wieder nnr kfinftige Einzelhandlangen betreffen, 
diese Freiheit zu beth&tigen; man sieht vielmehr anch die M9g- 
lichkeit vor sich, das gesammte weitere Leben fiberhaapt zn 
einheitlichem Zwecke, nach einheitlichem Bauplan zusammenzn- 
schliefsen nnd dementsprechend zn gestalten. Das ist das um- 
fassendste, örSl^te, was der Wille sich znr Aufgabe zn stellen 
vermag: all seine künftigen Binzelentschliel^nngen nach solch' 
systematisch einheitlichem Plane, zu einem Wirken in's Grofte 
zusammenfassen, organisch in einander greifen lassen zu können, 
sich auf solche Art eine Wirkungssphäre zn erOflnen, die die 
Wirkungsfähigkeit selbst des weittragendsten einzelnen Augen- 
blickswollens ganz unvet^leichlich überragt. In solchem um- 
fassenden, weit in's Zukünftige Mnäbei^greifenden Wollen ver- 
mag naturgemäfs die eigene Persßnlichkeit mit Allem, was sie 
ihr Innerstes, Eigenstes nennen darf, ungleich vollwichtiger, aus- 
gesprochener zugegen zn sein und sich geltend zn machen, als 
im blosen Einzelwollen. Hier kann sich die „Freiheit" im 
höchsten, uns erreichbaren MaaTse beth&tigen, die im Einzel- 
wollen, wo unsere Persönlichkeit niemals in ilirer Ganzheit 
actuell gegenwärtig sein kann, doch immer nur höchst frag- 
mentarisch znr Geltung kommen wird. 

Doch damit wäre nnr erst die Wollensföhigkeit als solche, 
ihrer subjectiven Seite nach gefafst, anf das höchste uns 
erreichbare Maal^ gebracht Es bedarf nun znr Inscenimng 
eines freien Wollens in umfassendster Ausprägung auch noch 
eines entsprechenden Zieles; und dieses mfifste so gewählt 
werden, dafs auch in dieser Wahl selbst wiederum höchste Frei- 
heit zur Beth&tigung gelangte. Dazu aber wird neben dem 
schon erwähnten möglichst erschöpfenden UeberbUck über alle 
überhaupt in Frage kommenden Bernfsbethätigungen und einer 
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genflgeaden Orientinmg Über ihre Bedeutsamkeit und ihren Zn- 
sammenhang mit den anderen, weiteriiin erfordert, dal^ diejenige 
erwählt wird, welche der betreffenden Persönlichkeit — anter 
Mitberficksichtignng <) der äberkonunenen Anlagen ond Neigongen 

— die omfassendste , wirknugsreichste , und vor Allem die 
nach dem Maafsstabe der höchsten von ihr errnngenen Ideale 
werthvollste ErMlnng des ganzen Lebens verspricht Solche 
Ziele nnd Aufgaben erachliersen sich uns aber zufolge unserer 
Fähigkeit, das nationale und aociale Leben der historischen Cre- 
meinschaft, der wir angehören, alB einen Theil unseres Eigen- 
lebens zQ fassen nnd mitzuleben, und ebenso auch das gesammte 
Cnltnrleben der Menschheit unmittelbar als ein Stftck nnseres 
eigenen Innenlebens mitzuempänden. Ton daher bietet sich ans 
eine Fülle von Zielen und Idealen e^;enen Wirkens nnd Arbeitens, 
in denen wir über die Grenzen des specifisch individuellen Lebens 
mit den ihm angehOrigeu Zwecken weit hinanszugreifen vermögen. 

— Nnr freilich dürfen wir sie nicht als schon fertig gegebene, 
uns einfach aufgeladene Aufgaben hinnehmen, sondern mOssen 
sie uns erst nach ebenen Idealen erwählen nnd abgrenzen dUrfen, 
wenn sie nicht doch wieder unserer Freiheit zuletzt im Wege 
sein sollen. 

Bei dieser Wahl einer unseren höchsten Idealen angemessenen 
Bern&thatigkeit wird nan jedoch fiberall zn berficksichtigen s«n, 
daTs die Wirkungssphäre des Einzelwesens, wenn es ganz nar 
auf sich selbst gestellt bliebe, immer noch verhältnifsmäföig eng 
begrenzt bleiben wfirde, nnd dafs dementsprechend auch keine 
allzu weit ausgreifenden Ziele ins Auge gefallt werden konnten. 
Hier aber kommt uns nun ein bedeutsamer Umstand zu Hfilfe, 
nämlich die von uns bereits vorgefundene, nicht erst selbst zu 
schaffende Organisation des Glemeinschaftslebens und aller 
Arbeit und Wirksamkeit Sie giebt die praktische Grundlage 
dazu her, dafs wir nunmehr wirklich in der Lage sind, an immer 
weiter Aber den individuellen Wirkungsbereich binansgreifenden 

') MitberQckBiohügrDng Terdienen diese empirisch snttjectiveD Momente 
Allerdings, wenn ihnen anch die erste nnd snsschlaggebende Stimine ver- 
m£t bleiben mnSn (ci oben S. 118). 
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Bestrebangen und Aufgaben beliebig theilzUDehmen. In der That 
haben wir es im modemeD Berufsleben weit äberwiegend mit 
Aufgaben zu thon, die aar durch das zweckmäTsige Zusammen- 
arbeiten Vieler, ja vielleicht erst durch die Arbeit mehrerer Ge- 
nerationen ihrer endgültigen Vollendung zugeffthrt werden können. 
In solchem Zusammenhange mit dem Wirken und Schaffen der 
Gesammtheit gefafst, gewinnt jede Bemisth&tigkeit zugleich eine 
ganz andere, hChere Bedentang. Anstatt der blosen Daseins- 
Iristung oder höchstens noch der angenehmeren, behaglicheren 
Ausstattnng des eigenen Lebens durch den Gewinn, den sie etwa 
abwirft, zu dienen, greift sie in Ziele und Zwecke hinäber, die 
wir von uns aus, nach eigenen Idealen, dem Leben der Gemein- 
schaft, der Menschheit zu setzen im Stande sind. So allererst, 
als umfassendste Bethätignng freien Willens, wird der Beruf 
uns zum sittlichen Selbstzweck, ja, zu einem der höchsten, 
werthrollsten Zwecke, die wir Oberhaupt zu ersinnen vermögen. 
An diesem Funkte weist das Problem der Bemfswirksamkeit 
in die Sphäre des socialen und des Gnltur-Lebens der Per- 
sönlichkeit hinüber, denen wir uns alsbald zuwenden werden. 
Dort wird sich auch Gelegenheit bieten, die Principien einer 
allmählichen Weiter-, resp. Umbildung der Oi^anisation der Arbeit 
und Bemfsthätigkeit des Weiteren zu erörtern und den gewonnenen 
Eh^bntssen noch die nöthigen Ergänzungen hinzuzufügen. 



B. Arbeit und Bernfswirksamkeit. 

Mit der Wahl des Lebensberufes ist nur erst die Ent- 
scheidung Aber die Gesammtrichtung weiterer Bethätigungen 
der Persönlichkeit gegeben, ein fernes, oberstes Ziel anfgestetlt, 
auf das hin eine Summe von Einzelbethätigungen planmäfsig 
zusammenwirken sollen. Nun aber bestimmt sich der Werth und 
die GrCfse eines Wollens nicht nur nach der Höhe des letzten 
Zieles, sondern sehr vielmehr noch nach der Energie, die auf- 
gewendet wird, diesem Ziele näher zu kommen, seine Bealisining 
mit allen verfügbaren Mitteln wirklich durchzusetzen. Ja, ein 
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Wolleo, das sich nur an der Qrfifse der eräonaenea hoben Ideale 
berauschte, ohne die Fähigkeit zn besitzen oder die innere Kraft 
zu finden, auch einmal zur That za schreiten, entscheidend Hand 
anzulegen, wQrden wir im besten Falle als Mose Windbeutelei 
einschätzen, und wir würden ihm ein solches, das seine Ziele sich 
niedrJGfer stec)cte, aber diese dann auch erfolgreich in Angriff 
nimmt und durchzusetzen weifs, entschieden vorziehen. — So 
wird es zur sittlichen Hauptaufgabe, für das oberste Ziel, das 
man sich einmal gewählt hat, nun auch mit Entschiedenheit eine 
ganze, volle Lebensarbeit einzusetzen, alle Kräfte und Mittel 
Terfftgbar zn machen und energisch in Anwendung zu bringen, 
welche dieses Ziel nothwendig erfordert — Von hier ans empfingt 
die Berufsarbeit ihr sittliches Gepräge, als überall eines letzten, 
obersten Zieles sich bewölkte, aber aacb im Einzelnen und Kleinen 
beharrliche Bethätignng eines dahinter stehenden, omfassenden 
Qesammtwollens der Persönlichkeit. Sie wQrde zur sinnlosen Tiel- 
geschäftigkeit, wo sie eines derartigen obersten, idealischen End- 
zweckes vQllig entbehrte, wo ein solcher nicht wenigstens ge- 
fahlsmäfsig, wenn auch noch so unbestimmt, dem Willen vor- 
sdiwebte, die oberste, eigentlich treibende Kraft dazu hergäbe. 
Aber sie bietet doch zugleich Gielegenheit zu höchster Kraft- 
entfaltang nnd Bewährung der Persönlichkeit; und so wird 
sie gleichsam ein Stück dieser Persönlichkeit selbst, ein Werk, in 
^em diese überall lebendig bleibt, ihr eigenes Wesen doenmentirt. 
Ebendarum aber darf sie anch nicht als bloses Mittel zum 
Zweck gefafst und dementsprechend äufserlich abgeleistet werden; 
sie muüs überall einen gewissen Eigenwerth gewinnen, der doch 
allein jene liebevolle Vertiefung, auch bis in's Einzelne hinein, 
nnd jene Trene and Gewissenhaftigkeit in der Durchführung 
lüles Erforderlichen ermöglicht, welche die Arbeit erst recht 
fruchtbar macht und zn dem erhebt, was sie sein soll. — Und 
diese innerlich, in dem eigenen Wollen begründete Ver- 
pflichtung znr Arbeit, znr Bewährung von Treue und Tüchtig- 
keit in ihr, würden wir wiederum als die einzig sittliclie jeder 
anderen B^^ündungsart einer Verpflichtung, die man etwa dem 
Interesse der Gemeinschaft entnehmen möchte, gegenüberstellen. 
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Wer die Arbeit nur als eine von der Oesellschaft oder durch die 
Nothwendig:keit ihm aofgeladene Fäicht betrachtet, wird schwer- 
lich diejenige Hingebung and Arbeitsfrendigkeit mitbringen, deren 
es bedarf, am sie werthvoll za machen; er würde es mit Recht 
als Einschränkung seiner Freiheit empfinden, sich zu etwas 
Terpflichtet zn finden, was lediglich in fremdem Wollen, anstatt 
im eigenen, seine Wurzeln hätte. 

Dieser doppelte Charakter der Arbeit, einerseits als Dnrch- 
ifihruDg eines weit ausgreifenden, grol^n Zielen zustrebenden 
WoUens and andererseits als eine Bethätigang, die nun doch — 
eben in ErftUung der leitenden Idee dieses Wollens — sich 
Überall Einzelanfgaben stellt und in deren successiver, nach 
besten Kräften getreuer Bewältigung gleichfalls eine gewisse 
Befriedigung findet, wird immer im Auge za behalten sein, 
wenn man nonmehr nach weiteren ethischen Bestimmungen fiber 
die Art der Inscenirung der Arbeit fragt. Jenes oberste Ziel, 
dessen Durchführung die Arbeit dienen soll, lälst sieb — dazu 
ist es zn grofs, zu umfassend gewählt — nicht mit einmaligem, 
raschem Ansturm erledigen, wie das bei den kleineren Zielen des 
BinzelwoUens znmeist möglich ist. Es ist ja gerade die Absicht, 
dafs es ein Ziel sein soll, das unserem ganzen künftigen Leben In- 
halt und Bethätigung zu bieten vermag. Das wird uns eine gewisse 
Besonnenheit in der Arbeit zur Pflicht machen, uns vor Ueber- 
hastang und nervöser, vorzeitiger Kraftvergendnng bewahren. Und^ 
ebenso darf über der Arbeit niemals vergessen werden, dafs sie doch 
überall ein Wirken and Schaffen einer ganzen, eigenen Persönlich- 
keit sein will, dafs eben darum aber diese Persönlichkeit niemals 
völlig in ihr aufgellen, ganz sich in sie verlieren darf, sondern 
immer zugleich ein auch die anderen Sphären menschlichen 
Lebens umfassendes Eigenleben sich bewahren mnfs. — Das 
klingt fremdartig genug hinein in die heutzutage uns sonst ge- 
läufigen Anschauungen. Wie oft hören wir im rühmenden Sinne 
die Phrase von der Selbstaufopferung, Selbsthingebung an die 
Arbeit ausgesprochen, und wie oft finden wir tbatsäcblich am 
ihretwillen das Familienleben vernachlässigt und jede Theil- 
nabme am nationalen, politischen Leben, das doch in immer 
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steigendem MoaTse auf solche Betbeiligong ein^ Jeden ang:ewiesen 
ist, ans „Mangel an Zelt" einfacb abgelehnt! — Dennoch können 
wir TOD dem Gesagten nichts zoracknebmen. Ein „Sich- Verlieren" 
in der Arbeit, das ftber die ja selbatrerständlicbe Forderung 
hinausginge, alle blosen flüchtigen Angenblicksregungen nnd Ab- 
schweifnngBgelQste im egoistischen Beqnemlichkeitinteresse zu- 
r&ckznstellen, würden wir nicht mehr als That sittlicher Freiheit 
anerkennen können, vielmehr als eine Terirrang, eine verhängnilä- 
rolle Ueberspannung eines an sich gut gemeinten Wollens ein- 
facb verwerfen müssen. Wir sind ein flir allemal nicht am der 
Arbeit willen da, sondern um zu leben, um im vollsten Um- 
fuige des Wortes Mensch zu sein. Die Arbeit bat nur Sinn 
und Werth, sofern wir in ihr für uns höchste menschliche Be- 
th&tägnng suchen and auch zu finden im Stande sind, — sofern 
sie also um unsertwillen da ist. 

So ist es nicht nur das Interesse an der Erhaltung der 
eigenen Leistungsfähigkeit, was ein gewisses Maafshalten in der 
Arbeit nothwendig macht; auch das Interesse unserer Freiheit, 
eines gröfseren Reichthnms des Eigenlebens der Persönlichkeit, 
UM es geboten erscheinen, das Quantum der täglichen Arbeit, 
wie sehr auch ihr letztes Ziel uns am Herzen liegen nnd zor 
Anspannung aller Kräfte treiben mag, doch nicht*über dasjenige 
Maat^ hinauszufilbren, bei welchem uns noch Raum verbleibt 
für solches E^enleben. Niemals darf die Arbeit so auf uns lasten, 
dal^ sie uns zu ruhiger Selbstbesinnung gar nicht mehr kommen 
l&bt Es mn& uns möglich bleiben, jenes letzte, oberste Ziel 
all' unserer Arbeit auch witWch als ein von uns selbst mit 
Freiheit gewolltes, als unser eigenes Ziel fiberall im Auge 
zu behalten, uns vor der Gefahr zu schätzen, zu blosen Sclaven 
der Arbeit zu werden. 

Neben dieser Abgrenzung eines angemessenen Tage- 
werkes, — einer Lebensordnung also, die der Bemfsthätigkeit 
dafgenige höchste MaaTs von Eraft und Interesse alltäglich zuzu- 
wenden gestattet, das sich mit den übrigen Interessen unseres 
persönlichen Lebens verträgt, — ergiebt sich als weitere Conse- 
qaenz aus dem Wesen der Arbeit, wie wir es charakterisirten, 
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ihre Organisirbarkeit in der OeselUchaft Und wieder 
finden wir den Werth solcher zweckmäTsigen OrganisatioB der 
Arbeit in anserem Freiheit sinteresse begrtkndet Denn je 
weiter jene fortschreitet, umsomehr wird eine beständige Er- 
weiternng der Wirkungssphäre der Arbeit des Einzelnen erreicht, 
die bis in's Unabsehbar« noch gesteigert werden kann, — ein 
Mit-einander-Arbeiten nnd Zusammenwirken einer unbegrenzten 
Vielheit von Individuen zu immer umfassenderem, einheitlichem 
Gesammtzweck. — Wir werden »päter in anderem Zusammen- 
hange darauf zurQckzukommen haben. Hier interessirt uns nur 
das Hereinspielen solcher Organisationen, wie sie fftr weitaus die 
meisten Arbeitsgebiete in unseren (Jnltnrländem bereits bestehen, 
in die Bethätigungssphäre des speetfisch individnellen Lebens 
der Persönlichkeit Denn mit der Uöglichkeit der freien Be- 
nutzung solcher glücklich entwickelten organisatorischen In- 
stitationen ist nun freilich als logisch unvermeidliche Oegen- 
leistnng eine gewisse Selbstbeschränkung, die Einfflgni^ 
der eigenen Beth&tigung in eine von uns schon fertig vor- . 
gefundene, feststehende Ordnung verbunden. Hier, wie auch 
sonst überall, zeigt sich, dafs die Dnrchftthrang eines aas Freiheit 
im grofseu Stile hervorgegangenen Willensentschlnsses, der sich 
ein weit ausgreifendes, viele Kinzelbethätignngen erforderndes 
Endziel erwählt hat, eben damit bei diesen Einzelentscblielänngen 
nicht noch Raum läfst für eine gesonderte Freiheit jeder einzelnen. 
Der Freiheitsgedanke darf auch hier nicht bis zu der Absurdität 
willkürlich wechselnder und beliebig einander widersprechender 
wieder aufhebender Einzelentscheidungen überspannt werden. 
Kur für die besondere, feinere Aosführung, Ausgestaltung des 
Einzelnen kann noch einmal eine gewisse Freiheit in Frage 
kommen; die (resammtrichtang des in diesem Einzelnen überall 
uns leitenden Orundwollens aber ist durch jene übergreifende 
Grundentscheidung ein für allemal festgelegt, in der wir gerade 
unsere Freiheit im hßchsten Sinne bethätigen wollten, nnd an 
der wir daher überall festhalten werden, — falls nicht etwa 
ganz neue Bedingungen dazwischen treten, die uns zur Revision 
dieses leitenden Entschlusses veranlassen könnten. 
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C. Eioentfanm tum! LebenssteUting. 

Wenn die Arbeit nicht dem Gewinn, dem Erwerb als oberstem 
Zwecke dienen soll, so kann leicbt die Fn^ entstehen, ob es 
denn überttaupt privates Eigenthnm wird geben dSrfen. 
Denn solange Besitz und ICigenthnm einmal durch die allgemeine 
GeseUscfaaftsordnnng legitimirt sind, wird immer ancb das Sb«ben 
Dach Vermehrnng solches Besitzes als natBrlicfae Conseqaenz 
in Kaaf zu nehmen sein. In Aer That hat schon Piaton in seinem 
Idealstaat, für die oberen Stände wenigstens, die Anfhebung des 
Eigenthnms nnd allgemeine Gütergemeinschaft gefordert, — aus- 
dröcklich in der Absicht, jedes Streben nach Glewinn von der 
Bernfsthatigkeit des Einzelnen ein fQr allemal ausznschlieraoi. 
Und ähnliche Forderungen sind immer wiedergekehrt; sie durch- 
ziehen die ganze Geschichte der Staatsideale bis auf unsere Zeit 
Oft genug begegnet uns sogar der Gedanke, dal^ jedes „Eigen- 
thum" eigentlich „Diebstahl" sei, sofern man eben die Anderen 
um alles das TeikUrze, was man fflr eich selbst als solches 
Eigenthnm in Ansprach nehma — Allein diese Einschätzung 
der Idee des Eigenthnms, die allerdings dem Durchschnitt der 
Erfahrungen in Betreff der thatsäcfalichen Verwendung desselben 
entsprechen mag, darf nicht ohne Weiteres als maafsgebend ge- 
nommea werden für die ethische Bedeutung dieses Begriffes. 
Allzu einseitig wird hier das „Eigenthnm" als Summe von „Gütern" 
gefafst, die lediglich znm Gennfs dienen, so dal^ auch das 
Streben nach eigenem Besitz ansschliefslich in den Dienst dieses 
eudämonistisch-egoistischen Verlangens nach Genuin und Behag- 
lichkeit gestellt erscheint. Alsdann aber wäre es in der That 
ethisch vollkommen gerechtfertigt, diesem Verlangen durch die 
gesammte sociale Ordnung nach Möglichkeit die Wurzeln abm- 
schneiden, jeden Privatbesitz überhaupt unmöglich zn machen. — 
In Wahrheit jedoch ist jene einseitig endämonistische Fassung des 
Eigenthnms keineswegs gerechtfertigt. Das Streben nach Besitz 
ist zuletzt denn doch nicht nur vom Egoismus, vom Bedürfitifs 
nach behaglichem Geniefsen dictirt, — wenigstens braucht «s 

WeDtscher Ethik II. 9 
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keineswegs überall so zn seio. Und wirklich gewinnt das Eigen- 
thnm sofort eine ganz andere, ethisch in hohem Maafse inter- 
essirende Bedentang, wenn wir es als die unentbehrliche Grund- 
lage, als Mittel und Werkzeng eines weiter ausgreifenden Wirkens 
und Schaffens nehmen, wie wir es — in Verfolgnng des Frei- 
heitsgedankens — überall erstreben. Erst das Einsetzen eigenen 
Besitzes für die von uns erwählten Zwecke giebt unserem 
Wollen jene eigenthümliche Schwerkraft and Nachhaltigkeit, 
deren es bedarf uro grCfsere, amfassendere Unternehmungen in's 
Werk setzen zu können; und zngleich wächst das Bewnfst- 
scin der Verantwortung för das Unternommene, werden also auch 
in ungleich höherem Maf^ alle Kräfte zn seiner glücklichen 
Durchführung angespannt werden, als wenn blos etwa leihweise 
übernommene Mittel dabei auf dem Spiele stehen, die — als 
Eügenthum der Gesammtheit — , wenn sie auch verloren gehen 
sollten, doch nicht gleich einen auch dem Einzelnen fühlbaren 
eigenen Verlust bedeuten würden. 

Eigenthum also im Sinne eines Mittels zur Steigerung unserer 
Macht, der Leistungsfähigkeit unseres Wollens und Wirkens, 
würde sehr wohl unserem Freiheitsinteresse zu Gute kommen 
können und somit seine vollgültige ethische Rechtfertigung 
empfangen. Aber allerdings ist diese Rechtfertigung ausschliefs- 
lich eben an die Bedingung geknüpft, dafs es auch wirklich 
überall im Interesse umfassendster Bethätignng sittlich freien 
Wollens Verwerthang findet. Wo es nur der möglichst be- 
qaemen, genuTsreichen Gestaltung des Lebens dient, lediglich 
der Unthätigkeit, der Tagedieberei Vorschob leistet, da ist Be- 
sitz und Eigenthum in der Tbat auf keine Art ethisch zu recht- 
fertigen. Solche Verwendung würde nicht mehr als Ausdruck 
einer gesteigerten ActionsfXhigkeit und Freiheit gelten können, 
sondern gerade im Gegensatz stehen zur Bethätigung freien 
Wollens, das seinem Begriffe nach für uns das Moment kraft- 
vollster Bethätignng im Sinne der höchsten uns erreichbaren 
Ziele und Ideale nothwendig in sich schlofs. 

Auf gleicher Stufe mit dem Eigenthum als eines Mittels 
zur Machtsteigerung des Einzelwesens im Interesse umfassenderer, 
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weiter ausgreifender Wollensbeth&tignng steht nattu^mäTs auch 
alles Andere, was eine derartige Uachterweiternng im Oefolge 
bat, die LebensstellaBg des Einzelnen in der Gesellschaft, 
das Ansehen, das er genieiät, oder was es sonst sein mag. 
Anch hier gilt die sittliche Forderung, diese Machtmittel aus- 
schliefslich im Interesse immer höherer Bethätignng ron Freiheit 
zu verwenden, nicht aber sie zum blosen GenuTs und Behagen, 
znr Erm&glichung eines Lebens voll MtU^iggang and leerer Zer- 
streuung 2U mifebranchen. — Ebenso verurtheilt sich von selbst 
das leidenschaftliche Jagen nach höheren Stellungen und Würden 
im Staatsleben, sofern es blos nm des Ansehens, des Glanzes willen 
geschieht, der in der allgemeinen Werthschätzong mit ihnen 
verbunden ist Wem es nicht innerer Beruf ist, wer nicht ein 
kraftvolles eigenes Wollen voll eigener, in sich selbst gerecht- 
fertigter Zwecke mitbringt, wer nnr die Stellung als solche auf- 
sacht, dem wird sie niemals wahre Befriedigung gewähren; sie 
wird ihm mit der Sorge für die Anfrechterhaltang eines leereu 
Scheines und des einmal erforderten Nimbus nnr Lasten auf- 
erlegen, die ihm die Freiheit beschränken und ihn beständig in 
schiefe Lagen bringen mfissen. Das ist es, was als „Streb6r- 
thum" mit Recht so allgemein in Verruf steht und vom gesunden 
Urtbeil des Publicums gelegentlich an den Pranger gestellt wird. 
Wir verlangen thätige, gehaltvolle Erfüllung der Lebensstellnng 
mit starkem, tQchtigem Wollen, mit der ganzen Persönlichkeit, 
während uns die F^:ur dessen, der sie sich ohne die Kraft nnd 
den Willen zu solcher ErfSllung blos angemaafst, um sich in 
ihrem äußeren Glänze zu sonnen, fiberall nnr unglQckselig und 
lächerlich erscheint. 
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Lebens- und Weltanffassung. 

A. Das EndlichkeitBproblem und das Freiheitsprincip. 

W&re nnserem Leben nicht eiue zeitliche Schranke gesetKt, 
ind waren wir filhig, unser Wollen in's ünbegrwizte immer 
faSheren Zielen und BeBtrebnngen zuzuwenden, so würde das 
Problem der Welt- und Lebensauffassung die Ethik ui(At U- 
mitt^bar berfihren. Die Thatsache, dafs in dieser Welt ein 
anbegrenztes Aufsteigen zu immer höheren BethätigungswviSMi 
aOglich w&re, wilrde genüge, um fiir alle Aufstellungen, zu 
denen die Ethik von sich aus Veranlassung findet, den erforder- 
lichen Boäßa zu gewähren. Da dem nun nicht so ist, — 
Wenigstens für unsere Erfahrung, — da wir vielmehr genOthigt 
sind, ans mit nnserem Gesammtwolten auf eine relativ be^^nzte, 
nnd zudem ihrer Daner nach nna unbekannte Zmtspanne hier eia- 
zurichten, kann es uns nicht gleichgültig bleib«!, was wir von 
diesem Leben im Ganzen, von dem Schanplatz, auf dem es sich 
abspielt, und von der Bedeutung, die ihm im gesammten Welt' 
zusammenhange etwa zukommen mag, zu halten habeu. Wollten 
wir uns leichtfertig über diesen Thatbestand hinwegsetzen, wollten 
wir diese GTebnndenheit unseres auf diese Erfahrungswelt sich 
beziehenden Wollens an ein wie auch immer begrenztes Zeitmaab, 
nicht berücksichtigen, und der jederzeit bestehenden Möglichkeit 
eines ganz unvorhergesehenen, plötzlichen Abbruchs aller unserer 
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B«Btre1)iuig:en, oder doch jeder Fähigkeit weiterer wirksamer 
Betheiligun; daraa, blindlings verschlielton, so w&rde das immer 
une BescbrftBktbeit auch unseres auf solchem Boden erwachsenen 
Wollens bedeuten, die mit der Forderung höchster, uns erreich- 
barer Freiheit schlechterdings nicht vereinbar wäre. Denn dieser 
Sr&hmngsbestand, wenn auch im gewöhnlichen Leben etwas in 
die Feme ger&ckt, liegt doch offen und unausweichlich vor aller 
Augen. Mit ihm hat nothweudiger Weise ein Wollen za rechnen, 
das auf Freiheit Ansprach erhebt, das sich nicht der G^ahr 
aussetzen will, all' seine weit ausgreifenden Pläne und Berech- 
nungen mit plötzlichem Schlage in ein leeres, sinnloses Nichts 
verwandelt zu sehen. 

Wir hatten es früher abgelehnt, aus dieser Thatsache unserei* 
Endlichkeit die dem Unvorbereiteten allerdings am nächsten 
liegende Conseqaeni dai Pessimismus zn ziehen,*) in die so 
oft gehörte Litanei von der Eitelkeit aller menschlichen Be- 
strebungen überhaupt einzustimmen und dementsprechend die 
asketische Willensvemeinung oder Willensenthattnng als das 
einzige uns verbleibende ethische Ziel anzuerkennen. Aber auch 
der gleichfalls nahe liegenden Ausflucht, an die man hier zn 
denken versucht sein könnte, waren wir bereits entgegengetreten, 
d&lji doch der Ertrag unseres Wollens und Wirkens Daner 
haben, der fiber unsere engen I>a3ein^:renzen hinaus ungestört 
fortlebenden Gattung erhalten bleiben könne, auoh wenn wir 
selbst eines Tages von dem Schauplatze abtreten müssen, auf 
dem dieses unser Wirken sich abgespielt hat So wenig wir in 
Abrede stellen wollen, dafs in diesem Hinblick auf das Dauernde, 
das von unserem Wollen zurückbleibt, auf den Ertrag, der der 
Menschheit in jedem Falle anverloren bleibt, etwas Beruhigendes, 
Erhebendes liegen kann : diese Beruhigung würde doch nicht darin 
schon gefunden werden können, dafs hier etwas vielleicht Werth- 
volles für kommende Generationen erhalten bliebe. Denn auch 
diese anderen Generationen bestehen doch immer wieder nur aus 
Individnen, deren zeitliches Dasein und somit die Fähigkeit, das 

■) Vgl. oben s. 1 ff. 
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Hinterlasseue zu geniersen, gleichfalls in die ans selbst gesetzten 
Grenzen eingeschlossen ist. Das för ans Werthvolle darin würde 
vielmehr nar in dem Bewaistsein liegen kSnnen, dafs wir im Stande 
waren, uns zu einem Wollen zn erheben, das üt)er die Schranken 
anseres indiTidaeHen Daseins nnd den engen Kreis bioser Frivat- 
interessen so weit hinansgreift.') So fenden wir in der That- 
sacbe der engen Beschränktheit unseres Baseins zuletzt nur die 
Anffoi'derung, aaser Gresammtwolien, unsere Daseinsgestaltong 
im Ganzen so einzurichten, dalä ein innerer, unverlierbarer 
Eigenwerth des so Gestalteten uns von dem Eindruck des un- 
vermeidlich einmal bevorstehenden Abbruchs alles hier so mfih- 
sam Aufgebauten unabhängig zu machen im Stande ist") 

Haben wir uns aber diese Position einmal zu eigen gemacht, 
so werden wir alsbald zu weiteren Consequenzen getrieben. Ist 
es einmal so, dafs wir den wahren Werth der Bestrebungen 
unseres Wollens im letzten Grande in dem objectiv dadurch 
Hergestellten, in einem von unserer That losgeKlsten Ertrage 
als solchem nicht änden kennen, — eben weil dieser Ertrag flir 
die Daner ans doch nicht erhalten bleibt, — so kann auch unser 
oberstes ethisches Interesse folgerecht nur der inneren, eigenen 
Bedentsamkeit unseres Wollens und seiner Idealschßpfnngen an- 
gehören. Eben damit aber wird eine entscheidende Abtrennung 
des ans Werthvollsten in all' unserem Streben nnd so zugleich 
des höchsten, wahren Sinnes unseres Daseins, von der uns in 
diesem empirischen Leben umgebenden „Wirklichkeitswelt" voll- 
zogen. Ihr gegenüber erhebt sich jetzt in uns eine ideelle Welt 
der Werthe, die wesentlich unabhängig ist von allen äufseren, 
empirischen Eealisirungen in dieser „zeitlichen", in all' ihren 
Gestaltungen vei^änglichen Wirklichkeitswelt. In jener ideellen 
Innenwelt, wie sie sieb in solchen über alle Wirklichkeit weit 
hinansgreifenden höchsten Werthentscheidungen kundgiebt, sehen 
wir aber alsbald leicht mehr, als eine blose Ideenwelt, deren 
Dasein in den Grenzen der Snbjectivitftt schon beschlossen wäre, 
nur hier seine „Wirklichkeit" hätte. Das von Piaton so lebhaft 

') Vgl oben S. 15f. 
*) Ebenda S. 13. 
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empfundene Bedürfnirs, diese Ideenwelt zur Welt des allein 
wahrhaft Wirklichen zu erheben, in sie unsere ursprüngliche, 
wahre Heimath zu verlegen, der gegenüber die „Sinnenwelt" 
unserer Erfahmng blofse Scbeinrealität beanspruchen dürfe, 
hat weithin überzeugte Zustimmung gefunden nnd kehrt in 
mannigfachster Variation in den religiösen und philosophischen 
Weltanschauungen der Folgezeit immer wieder. Und flberreicbe 
Speculationen, immer neue Versuche, das unserer Erfahrung Vei'- 
borgene, das „Jenseitige", in entsprechendem Sinne auszudeuten 
und anschaulich zu construiren, haben sich angeschlossen. 

Allein nicht diese religionsphilosopbischen und metaphysi- 
schen Constmctionen sind es, was uns hier in erster Linie iuter- 
essirt, sondern vor Allem das der ethischen Erfahrung ent> 
nommene Fnndament derselben und die darin eingeschlossenen 
Probleme. Diese ethische Erfahmng bestand in der Thatsache, 
dafs wir uns zu einem Wollen beffthigt finden, das seinen Werth 
für nns unverlierbar in sich selbst trägt, unabhängig von der 
Dauerhaftigkeit seines objectiven Ertrages in der „Erfahrungs- 
welt", unabhängig anch von der Rücksicht auf die Dauer unseres 
eigenen Daseins in dieser Welt. Diese Thatsache zn bestreiten, 
würde kaum Jemand ernstlich unternehmen wollen. Allein man 
könnte versucht sein, ihr eine Erklärung unterzulegen, die, wenn 
sie zu Becht bestände, die darin behauptete, über die Grenzen 
des Erfahrbaren hinausgreifende, gleichsam transcendente Werth- 
schätzung zu einer blosen lUusion herabdrücken würde. Man 
könnte nämlich sagen: unsere Werthschätznngen haben sich 
zu dem, was sie uns jetzt bedeuten, nur entwickeln können, 
indem wir bei zahllosen Heflexionen an unsere Endlichkeit 
überhaupt nicht gedacht hatten; vielmehr hätten wir uns über- 
all der ja immer am nächsten liegenden, naiven Auffassung 
hingegeben, als sei diese Wirklichkeitsweit und unser Leben 
In ihr schon die gesammte Wirklichkeit, und als hätten 
wir folglich auf sie allein auch unr Bezug zn nehmen in all' 
unserem Wollen und Handeln. Die nrspr&nglich nur auf diesem 
naiven Boden berechtigten Werthschätznngen seien uns dann 
aber allmählich so geläufig geworden, dafs es nicht zu ver- 



DigitizcdbyGoOgle 



136 I- Buch. 4. fap. Lebens- und Weltaoffawaiig. 

wundern sei, wenn sie uns nunmehr als von solchem Boden 
aberhaopt unabhängig erschienen. Die fortwährende Bezug- 
nahme auf die ans hier umgebende Wirklichkeitswelt sei ja im 
gewöhnlichen Leben überall etwas so Selbstverständliches, dafs 
sie kaum jemals bei onsei-en Entscheidungen ansdrttcklich mit 
in'a fiewoTstsein gerufen werde; und so könne es sehr wohl 
dabiu kommen, dafs wir uns dieses urspranglicben, Datürlichen 
Hintergrundes solcher scheinbar transcendenten WerthschätzuDgeu 
nicht mehr entsinnen, ihn gar nicht mehr wahr haben wollen. 
In Wahrheit aber sei es im letzten Grunde nicht das Bewufi^t- 
sein innerer Erhabenheit über das Beengende, Beunruhigende 
der empirischen Schranken unseres Daseins, was in diesen Werth- 
entscheiduugen seinen Ausdruck ßlnde, sondern nur der Erfolg 
des regelmäßigen Versäumnisses, das wir uns bei den früheren 
Reflexionen, auf welche wir unsere Werthschätznngen begründeten, 
haben zu Schulden kommen lassen. — In der That wUrde die M o g - 
lichkeit solcher empiristischen Erklärung schwer zu bestreiten 
sein; wir sind viel zu wenig in der Lage, psychologische Analysen, 
wie sie hier in Frage kommen würden, mit der Vollständigkeit 
und Zuverlässigkeit durchzufahren, welche uns eine sichere Ent- 
scheidung in dem einen oder anderen Sinne ermöglichte. Allein, 
wie dem auch sein mag, die Thatsache, ä&ts wir zu solchen 
transcendenten Werthentscheidnngen befähigt sind, die ihre Probe 
bestehen, auch Angesichts der uns naniuebi' vollgültig zum Be- 
wuEstsein gelaugenden Endlichkeit unseres Wesens und des viel- 
leicht bald bevorstehenden Abbruchs unseres Lebens in dieser 
Welt: Das wäre nun doch, — selbst wenn es, als Erkennt- 
nifs gewürdigt, auf die Stufe einer blosen „Illusion" gestellt 
werden müfste, — in jedem Falle etwas, was wir als in sieb 
selbst gerechtfertigt anerkenneD mttfsten — eine Sinnesart, dei-en 
Werth wir uns durch keine psychologisch-genetische „Inter- 
pretation" verkümmern zu lassen brauchten! Die Berechtigung, 
der Werth einer Gefftblsentscheidung hängt nicht nothwendig 
von dem Wege ab, auf dem sie zu Stande gekommen ist; viel- 
mehr giebt es Geithlsentscheidangen, die über ihren ursprüng- 
lichen Sinn und ihre frühere Bedeutung weit hinanswachsen, 
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ODd deren innere Kraft sich dennoch allen theoretischen Zweifeln 
nnä Bedenken gegenüber als überlegen erweist, so daTs wir auf 
sie hin aach mit dem im Uebrigen ganz Ungewissen es zu wagen 
immerhin ans entschliefsen können. 

Die Möglichkeit also eines solchen Wollens, das seinen 
Werth unverlierbar in sich selbst trttge, m&Tste in jedem Falle 
»igestanden werden. Es würde sich nnr noch iragen, welche 
Bedingungen denn eriöllt sein müssen, damit eine solche Werth- 
scbätznng eintreten kann, and umgekehrt, in welchen Fällen, 
anter welchen Umständen dieser Erfolg erfahrangsgemäfs ver- 
fehlt wird. Diese Frage aber hat ihre Beantwortang zum 
Theil bereits in den ErOrtenmgen gefanden, die wir der Kritik 
der von den verschiedenen ethischen Systemen aufgestellten 
obersten Principien des sittlichen Wollens und der eigenen 
Anftncbung eines solchen gewidmet.^) Insbesondere würde sich 
hier die Ablehnung aller endämonistiscb orientirten Ethik 
bestätigen, die das menschliche Streben auf Erlangung einer 
Glückseligkeit einstellen möchte, von der wir doch wissen, dab 
sie dauernd nicht genossen werden kann, und die, wenn man sie 
in ein „Jenseits" verlegt denkt, unsere Willensentschllersaugen 
von Glaubenssätzen abhängig macht, die den mannigfachsten 
Zweifeln ausgesetzt sind, — Zweifeln, die gerade Dem, der sein 
Alles an solche Glückseligkeit gesetzt hat, unerträglich »ein 
müssen. Auch der sociale Eudämonismus hält vor dem Hin- 
blick auf unsere Endlichkeit nicht Stand. ^) Der geringe Beitrag, 
den der Einzelne im Allgemeinen zom Wohl der Gesamtheit 
beizusteaem vermag, wird höchstens dem. der ohnehin von 
seinem eigenen Wei-the mehr als Andere überzeugt wäre, hin- 
reichende Beruhigung gewähren im Angesichte der Nothwendig- 
keit, von dem Schauplatz seiner Thätigkeit abzntreten. Wir 
fanden dem gegenüber das nnbedingt Werthvolle, Idealische in 
der Bethätigang echter Freiheit in der höchsten, nns immer 
erreichbaren Ausprägung.") An dieser Stelle also, wenn irgendwo, 

') cf. I. Theil S. 129 ff. 
*)of. oben S. 11 f. 
»)ct. I. TheU S. 231 K. 
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Würde auch das Wollen geifnnden werden mQssen, das jenen nn- 
vergleichbareu Werth in sich trüge, der es dem Gedanken an 
unsere Endlichkeit gegenüber sicher stellte. — Dies aber dfirfte 
in der That durch alle Erfahrung seine Bestätigung finden. 
Das Oefahl der Befriedigung, das sich mit dem Bewal^ein der 
Bewährung höchster Freiheit in unserem Wollen nothwendig 
verbindet, ist tiberall so geartet, dafs es volles Grenöge in sich 
selbst findet, keines weiteren Ertrages, keiner Belohnung erst be- 
darf, um in seinem unverlierbaren Werthe unmittelbar empfunden 
zu werden. Nur freilich gentigt es nicht, wenn dieses 6efflhl nur 
gelegentlich, nur bei der einzelnen Handlang einmal erlebt wird ; 
vielmehr mufs unser ganzes Leben mit all' seinen Bethätigungen, 
so weit wir es in der Hand haben, so gestaltet werden, dafs 
solch' ein Gefühl von Bewährung echter Freiheit uns überall 
begleiten kann, dafe nichts in unserem Wesen und Wollen zurück- 
bleibt, was uns in Abhängigkeit erhielte von dem, was nicht 
von unserer eigenen, höchsten and unbedingten Werthschätzung 
getragen ist. 

Im Zusammenhange hiermit wird die Consequenz unvermeid- 
lich, dafs wir uns bei den Bethätigungen unseres freien WoUens 
niemals in die einzelnen Ziele und Zwecke, die wir uns setzen, 
völlig verlieren dttrfen. Nicht in diesen Zielen, nicht in dem 
äuTseren Erfolge als solchem Hegt der wahre, letzte Werth unseres 
WoUens, sondern überall in der Freiheit, die dabei in's Spiel 
tritt, und die ja bereits verkümmert würde, wenn wir uns von 
der wirklichen Erreichung der gewollten Ziele oder Erfolge 
innerlich abhängig machen wollten. — Diese Consequenz wird 
vielfach unsympathisch berühren: sie liegt nicht am Wege der 
gewohnten und vielfach lieb gewonnenen Werthschätzungen des 
Zeitalters. Man wird geltend machen : Das sei gar kein rechtes 
Wollen, und vollends kein sittliches, dem es nicht Ernst sei mit 
seinen Bestrebungen, das gleichgültig auf halbem Wege stehen 
zu bleiben, sich anderen Zielen zuzuwenden im Stande sei, wenn 
die zuerst verfolgten vielleicht einmal das Interesse des „freien" 
Willens nicht mehr zu fesseln vermöchten. Man meint, ein ge- 
wisses Maafs von Leidenschaftlichkeit gehöre gerade dazu, damit 
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ein Wille auch wirklich fBr voll zu nehmen sei, und damit er 
anderseits zu einer Kraft werden kann, die nicht vor jedem 
Hindemilä gleich zor&ckscbreckt Ueberhaupt aber ist man in 
der Gfegenwart ganz besonders geneigt, allen Werth eines Wollens 
nach dem dadurch Hergestellten, nach seinem äuTseren Ertrage, 
seinem Werth fKr Andere abzumessen, und die in der Sphäre 
des Subjectiven verbleibende Werthschätzung, das Sich-selbst- 
Genügen des Wollens als egoistische Yomehmthaerei zu verwerfen. 
In diesem Sinne fordert man geradezu eine gewisse Selbstauf- 
opferung, Selbsthingebung des Wollenden an seine Zwecke und 
Ziele, an reale Aufgaben, mit denen etwas „Nützliches" geleistet sei. 
Wir werden dem gegenüber auf unserer Forderung beharren 
müssen, in der Bewährung menschlich höchster Freiheit das 
eigentlich Werthvolle alles Wollens zu Sachen. Nur freilich 
müssen wir das Mifsverständnifa abwehren, als läge darin eine 
Abschwächung des Ernstes, der Kraft unseres Wollens bei der 
Durchsetzung der einmal erwählten Ziele und Ideale. Allein 
die Einsetzung aller uns zu Gebote stehenden Kräfte und Mittel 
für die Erreichung des uns vorschwebenden Zweckes, die von 
einem ei-nsthaften Wollen allerdings gefordert werden mufs, wird 
doch nicht dadurch erst gewährleistet, dafs sich die Leidenschaft 
in*3 Spiel mengt, daFs wir die innere Freiheit dahingehen und 
eigensinnig einem Ziele auch dann noch nachjagen, wenn ganz 
unverhältnifsmäfsige Schwierigkeiten sich ans entgegenstellen, 
die seine Durchf&lining zu etwas ganz Anderem machen, als es 
in unserer ursprünglichen freien Willensentscheidung vorgesehen 
war. — Gewifs, im Allgemeinen soll ein einmal gefafster Wiüens- 
entschlufs auch durchgeführt werden. Es würde von UnfthigkeiL 
ein Wollen im grütrseren Stile überhaupt zu bethätigen, zeugen, 
wenn die Fälle häufig wären, wo die vorherige Abschätzung 
der Durchführbarkeit sich beim Versuche der Verwirklichung 
als v&llig anznlänglich herausstellte, oder gar, wenn die Energie 
des Wollenden trotz richtiger Torherabschätznng aller in Frage 
kommenden Momente nnterwegs dennoch in's Schwanken gerietbe 
und versagte. Insofern also wird immer ein gewisses Maafs 
von Energie, von Beharrlichkeit in der Durchführung zum rechten 
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Wollen Oberhaupt, und somit auch ztun wahrhaft freieu Wollen 
gehören. Allein das ist eine Fordernng, die in dem Wollens- 
gedanken selbst ihre volle Begründung findet, eine 8elb8trer< 
st&ndliche Conseqnenz ist aoa dem, was dem Wollenden bei In- 
scenirung dieses seines WoUens thatsächlich vorschwebt') Etwas 
ganz Anderes aber ist es, wenn hier die Zwecke, die SrOfseren 
Erfolge selbst zum eigentlichen Inhalt zum Wesentlichen der 
Willenshandlang gemacht werden, die Handlung also nicht mehr 
als That der PersJVnlichkeit, sondern lediglich nach ihrem Er- 
trage, nach ihrer Wirkung in der objectiven W«lt gewerthet 
wird. Wir wiederholen hier nicht die Argumente, welche uns 
früher bereits zur Ablehnung dieser social -utilitaristischen 
Schätzungsweise veranlalsten.*) Sie werden noch verstärkt durch 
die hier gerade in Rede stehende Thatsache, dafs nicht dieser 
Ertrag in der Aufsenwelt es ist, was von unseren Handlungen 
uns dauernd erhalten bleiben kann oder anderenfalls seinen Werth 
auch dann noch bewahrte, wenn wir selbst nicht mehr sind, sondern 
dafs nur der innere Ertrag, das Bewurstsein der Bewährung 
echter Freiheit, uns unabhängig machen kann von der Schwera 
des Giedankens an unsere Endlichkeit und an die Vergänglichkeit 
menschlicher Werke. 

Diese Stellungnahme zur Wirklichkeitswelt ist somit nicht 
gemeint im Sinne einer völligen Zur&ckziehung des WoUens aas 
ihr in eine Welt blos subjectiver, blos innerlich verbleibender 
Bestrebungen, wie Selbatcontemplationen, asketische Selbstpeini- 
gungen und dei^leicban; anch nicht so, als ob nnn ein Cuttus 
des subjectiven Selbstbewufstseins und SelbstgefiUils der Frei- 
heit das eigentliche Ziel des sittlichen Strebens werden soll. 
Im Gegentheil, das Wollen soll sich im vollsten Umfange in 
Wirkungen anf diese Aufsenwelt bethäügen, in kraftvollem Hand- 
anlegen öberall werlhvolle Arbeit leisten. Nur dafs der Werth 
solcher Bethätigung, solcher Arbeit immer in dem Antheil der 
PersJVnlichkeit daran, in einer That der Freiheit gesucht 
werden soll, und in dem, was sie wiederum auf andere PersOnlich- 

') cf. I. Theü 8. aasf. 

') Ebenda 8. 183 B. 
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kfJteD innerlich wirken oder in ihnen fSrdem will, in dem gemein- 
SRnen AoMreben zu immer höherer Freiheit und Eraftentfaltung, 
— nicht aber einseitig in den &arseren, objectiven GQtern, die sie 
herstellt — MSgen wir anch noch so oft des Glaubens sein, dafe 
gerade dnrcb die Herstellung solcher Gflter auch der Mensch- 
beit im besten Sinne g:edieDt sei, dafs an die Gtiter, dfe wir — 
wie jener Kaufmann in dem Gedicht Schillers — zu suchen 
gehen, das Gate sich anltnfipfen werde-, wir dürfen doch niemals 
vergessen, dafs wir nnn einmal nicht mit Allmacht ausgestattet 
sind, da(^ unsere Kraft sich oft genug weit Überlegenen G«- 
walten in dieser Wirklichkeit gegeuübergestellt sieht, dafs aber 
anderseits auch unsere Einsicht nicht zu jener Allwissenheit 
sich steigern läfst, die mit Sicherheit zu behaupten vermöchte, 
das objectiv Gnte werde gerade nur asf dem von ihr erkannten 
Wege erreichbar sein. Können wir doch nicht einmal mit Ge- 
wifdieit sagen, ob fiberall dieses objectiv Gute nothwendig ge- 
rade in dem zu suchen sei, was uns im Augenblick als solches 
vorschwebt. So bleibt nnser Wirten anf diese objective Welt 
nothwendig in Vielem fragmentarisch und in Hlnsionen befangen. 
Läge in ihm der eigentliche Sinn, die höchste Aufgabe unseres 
Daseins and unserer Bethftt^ngen, so wtlrde der Pessimismns 
znletat unvermeidlirfi Recht behalten: es bliebe all' unser Be- 
mühen, seinem Ertrage nach betrachtet, nur eitel Stückwerk, 
nicht werth dessen, was wir daffir einsetzen. Suchen wir aber 
das Höchste, das Gute, wie unsere Ethik es fordert, in der tfaat- 
frohen, kraftvollen Bewahrung höchster Freiheit, so ist anch 
vaioK Befriedigung darin nicht unerreichbar, — eine Be- 
friedignug, die uns nicht verloren geht, wenn unserem Wollen 
auch hier oder dort das Vollbringen versagt ist, und wenn wir 
selbst zuletzt von all' den Scböpfnngen unseres WoUens fUr 
immer Abschied nehmen i 



Ist dies nun xinser letztes Wort in Bezug auf die Wirklich- 
keitswelt der Erfahrung? Soll es wirklich dabei sein Bewenden 
haben, dafs der Erfolg, den wir in ihr etwa erreichen, der ob- 
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jective Ertrag unseres Wirkens in ihr uds gleichgältig bleibt? 
Wurde das nicht doch zuletzt zu jener uns so unerträglichen 
Denkweise der völligen Weltverachtung hinüberfuhren müssen, 
die uns im Aiterthum schon begegnet, and die auch — sehr 
entgegen der klaren Stellungnahme Jesu selbst — in die Dogmen- 
bildung des jungen Cbristenthoms hinein alsbald ihre Wirkungen 
erstreckt hat? 

Wir würden solche Weltverachtung ethisch niemals billigen 
können. Sie würde als letzte Consequenz nothwendig ein Er- 
lahmen des Wollens überhaupt zur Folge haben. Denn diesem 
wäre alsdann sein ganzes Uebungs- und Bethfitigungsfeld ent- 
werthet, die Wollensfreudigkeit verkammert und damit seine 
beste Kraft ertötet. Die allerdings zu fordernde Selbstbeschei- 
dnng des Wollens gegenüber der vielfach übermächtigen, uns 
unverständlich bleibenden Eigenregsamkeit dieser Welt, der wir 
selbst überdies auf die Dauer nuu einmal nicht angehören können, 
darf doch nicht zur Selbstüberhebung ihr gegenüber fahren. 
Daa würde uns — in Anbetracht unserer immer nur fragmen- 
tarischen EenntniEs von ihr, der Unergründlichkeit ihres innersten 
Zusammenhanges und ihres letzten Sinnes — immer nur wenig 
angemessen sein. Wenn wir auch am der Erhaltung der eigenen 
Freiheit willen uns nicht in sie verlieren, nicht von den Er- 
folgen, die wir in ihr erreichen, abhängig machen dürfen, so 
bleibt sie uns doch immer werthvoll nnd ehrwürdig als die 
wunderbare Ma«ht, der wir alle die Aufforderungen und Anlässe 
zur Bethätignng eines Wollens überhaupt verdanken, an denen 
dieses Wollen sich zu immer höherer Tüchtigkeit und Freiheit 
emporbilden konnte. Ibr unerschöpflicher Reichthnm an Ge- 
staltungen nnd Wirkungen, an ZusammenhäDgen und Wechsel- 
beziehungen, welche dem Zweckgedanken unendlichen Spielraum 
gewähren, ist doch der unentbehrliche Boden, auf dem ein selbst 
nach Zwecken und Zielen suchendes Wollen allererst erwachsen 
kann. Und noch hat sie der immer weiter greifenden Zweck- 
gestaltuBg nirgend Grenzen gezeigt, die principiell und dauernd 
unübersteiglich wären. Immer wieder eröffnet sie der Aus- 
prägung eines Wollens im grofsen Stile neue Perspectiven und 
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neue Än^abeatelder. Ja, der Horizont scheint am so weiter za 
werden, das Feld möglicher Bethätigungen nm so reicher, je 
weiter der Weg, den die Menschheit bei den Ansprägungsver- 
sucben solches Wollens schon znrackgelegt hat. Und vor Allem : 
sie scheint uns auch immer willfähriger, immer freundlicher 
gesinnt zn werden, immer weniger mit plötzlichen, furchtbaren 
Verheerungen unsere Schöpfungen zerstören zu wollen, je weiter 
es uns gelingt, in die Geheimnisse ihres Znsammenhanges, in 
das Wechselspiel ihrer Eräfle und Wirkungen einzudringen, ans 
mit äer Gesammtregsamkeit ihres Eigenlebens vertraut zu machen. 
— So will es uns nicht wohl anstehen, uns in starrer Feindselig- 
keit gegen diese „Sinnenwelt" zu verschliefsen oder gar, unter 
Hinweis anf ihre vermeintliche Unvollkommenheit, uns der Ver- 
flochtenheit unseres eigenen Daseins und Wesens in ihre Zu- 
sammenhänge zn schämen, und wo mJ^lich ihr die Verantwortung 
anch Itir die eigene Unvollkommenheit aufzuhärden. In dem, 
was sie uns bietet und leistet, ist doch — neben dem gewifs 
nicht abzuleugnenden Fremdartigen, Niederdrückenden — auch 
so unendlich viel Erbebendes und Erquickendes, im höchsten 
Freiheitsinteresse uns Willkommenes, dafs wir wohl Anlafs haben, 
das Erstere vor Allem auf Rechnung der Unvollkommenheit 
unseres Einblicks in ihr GesammtgefUge zu setzen, das Schöne 
und Vollendete in ihr aber zum Zeichen zu nehmen, ä&k im 
letzten Grunde viel mehr noch und Gröfseres in ihr lebendig 
ist, als sich unserem fltichtigen Erkennen unmittelbar kundgiebt 



B. Religion und die Religionen. 

So sind es zwei Punkte, an denen unser Suchen nach einer 
dem Geiste der Freiheitsethik angemessenen Lebens- und Welt- 
auffassung zur Rahe zu gelangen vermag: zuerst das Bewufst- 
sein unserer Befähigung zu einem Wollen, das seinen Wertb 
unverlierbar in sich selbst trägt und eben damit uns frei machen 
kann von den Schranken unserer Endlichkeit; und sodann der 
Gedanke an eine hinter der uns erscheinenden Erfahmngswirk- 
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lichkeit Torausmsetzende hShere Welt, die, so anergrftndlich sie 
luts ihrem letzten Wesen nach immer bleiben mag, doch in dem, 
was sie uns schanen und erahnen läTst, gerade jenem in ans 
selbst lebendigen, hSchsten Werthempfbden nnendlich reiches 
Material zar Betfa&tignng nnd BefriedigoDg bietet. 

Es ist menschlich begründet and wohl verst&ndlich, da& man 
diese "beiden ihrem Ursprung nach gesonderten Momente weiter- 
hin alsbald In einer einheitlichen Gesammtaatfassung zn Ter- 
einigen sucht, dals man also Jene hinter der Erscheinnngswelt er- 
ahnte objective Welt des Werthvollen znrückdeutet auf eine wesen- 
hafte lebendige Macht mit wirkungsfähigem Willen, anidog dem 
unsrigen, so dafs nnn die FUlle des ans subjectiv in dieser Welt 
erscheinenden WerthvoUen nicht blofses Werk des Zufalls, des 
Waltens blinder Kräfte wäre, sondern nor darum uns so zu er- 
scheinen vermöchte, weil es anch objectir so sei, weil es den 
Stempel jenes lebendigen Wesens nnd seines Willens in sich 
trüge. Alsdann aber bleibt aach jene Innenwelt hdchster Werthe, 
die nns ttber unsere Endlichkeit hinaoshebt, nicht mehr ein blos 
snbjectives Gebilde, ohne Halt in einem objectiven, realen Sein; 
sondern nunmehr eröffnet die ZnsammenstimmuDg des eigenen 
idealischen Werthempflndens mit dem des hinter der Sinnenwelt 
vorausgesetzten lebendigen Weltgmndes eine Perspective von 
höchster Bedeutsamkeit. Die Idee einer inneren Zusammen- 
gehörigkeit unseres eigensten Selbst, das wir in solcher Werth- 
schätzung sich r^en fühlen, mit diesem obersten Weltgmnde 
wird lebendig. Die Möglichkeit eröffnet sich, in dem eigenen 
Streben, da wo es sich auf die höchsten Ideale richtet, mit dem 
Wollen jener wesenhaften Macht in ein näheres Verhältnifs treten 
zu können. In ihm glauben wir einen letzten Halt, eine sichere 
Heimath zu finden fßr unser eigenes, innerstes Selbst, das in 
seiner für das Leben in dieser Welt nnn einmal bestehenden 
Endlichkeit und vielfachen Abhängigkeit von deren Zusammen- 
hängen sonst keinerlei znverläfsige Grewähr enthält, dafö ihm 
eine Durchführung der gesammten Lebensgestaltung in dieser 
Wirklichkeit gelingen könne, die überall von einem wahrhaft 
eigenen, höchste Wollen getragen wäre. 
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Das alles siad nan nicht mehr sichere Erkeaiitnisse, die 
«iner Tollgfilti^en wissenschaftlicbeo Beweisführung fähig; oder 
anch nur, als die Grenzen der Erfahrongsvelt überschreitend, 
«iner solchen zugänglich wären. Als solche würden sie anch 
nicht der Ethik, sondern der Metaphysik nnd vielleicht der 
Religionsphilosophie angeb&ren. Die Ethik hat ein anderes 
Interesse an der Verfolgung dieser Öedankeng&nge: sie sacht eine 
praktische Entscheidnng zn gewinnen, eine nicht ron anfeen, 
nach fremden Gesichtspunkten, sondern in sich selbst begründete 
Stellnngnahme zu dieser Welt, in der das von ihr zu fordernde 
Wollen nnd Handeln sich doch abspielen soll Und in der That 
ist sie sehr wohl in der La^ dazu. Aas der in unserem 
eigensten Wollen begründeten sittlichen Aufgabe, unsere höchsten 
Ideale in thfttigem Handeln und Wirken in dieser Welt zu 
realisiren, entnimmt sie die Aufforderung zu dem Entschlafe, 
an die oberste Heimathberechtigung eben dieses höchsten Ideali* 
sehen in dem Weltganzen zu glauben. Damit aber nimmt sie 
eine Stellung ein, die ihre praktische Eechtfertigung ganz in 
sich selbst trägt Denn in diesem Glauben, als sei er vollkommen 
fest begründet, zu handeln, es daraufhin entschlossen zu 
wagen, trotz aller Zweifel, zn denen die Erfahrung immer 
Baum lassen mag: das würden wir überall für die dem Geiste der 
Freiheitsethik angemessene Gesinnung halten; und wir würden 
ihr ohne Bedenken den Torzug geben vor der alle Thatenlust und 
Schaffensfreudigkeit lähmenden Welt ve r ach t u ng, die auf Grund 
unserer so fragmentarischen Erkenntnifs dieser Welt sich voreilig 
berechtigt glaabt, deu völligen Verzicht auf jedes positive Wollen 
und Handanlegen in ihr zu empfehlen. Denn wenn diese Welt- 
wirklichkeit, worüber uns zuverlässige Eunde nun einmal versagt 
ist, solchem auf das Höchste gerichteten Wollen im letzten Grunde 
tbatsächiich nicht angemessen wäre, so würden wir doch nicht 
ihr, sondern eben diesem unserem Wollen das höhere Recht 
auf Selbstdurcbsetzung zusprechen; nnd wir würden uns nicht zu 
scheuen brauchen, ihr um der Realisirung solches Wollens willen 
so zu sagen Gewalt anzuthun, sie wenigstens so weit wir können, 

Wsntieber, Ethik II. 10 
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unseren idealischen Zwecken Algsam zu machen, sie in deren 
Dienst zu zwingen. 

E^rweist sich so der Glaube an die Heimathberechtigang- 
des nach unseren Idealen Sein -Sollenden im Weltgauzen als 
der letzte, feste Funkt flir nnsere Stellungnahme za dieser Welt,, 
so wird anch weiterhin die Ansdeatnng dieses Glaubens in dem 
Sinne, dalä der letzte Weltgrnnd als ein wollens- und wirknngs- 
fthiges Wesen zu fassen sei, als die uns natürliche Consequenz 
anzuerkennen sein. War unsere Ethik im Recht, alles Gnte^ 
Sittlictt-Idealische ausschliel^lich in die Willensbeth&tiguog- 
zu verlegen, so kann ja auch in dem Weltganzen das so be- 
stimmte Gute otgective Realität nur haben, wenn es von solch'' 
einem Willen getragen ist Und dieser Wille darf nicht blos- 
dem Namen nach mit dem ansrigen zusanunenstimmen, sondern 
wird zuletzt auch die Ar das Sittliche entscheidenden, charakte- 
ristischen Merkmalfe unseres Willens tragen müssen; vor Allem 
das der Wirkongsßlhigkeit, and zwar einer solchen, in der die- 
eigenen Ideale des Wollenden, als intelligenten Wesens, zum. 
Ausdruck gelangen. So wird die Wesenhaftigkeit oder Per- 
sönlichkeit des obersten Weltgmndes immer die einzige Ans- 
deutiing fUr aus bleiben, bei welcher uns das, was es hier zn 
leisten giebt, die Beherrschnng des Weltgauzen nach Idealen des- 
Gaten, glaubhaft werden kann, mag anch im Uebrigen diese- 
Wesenhaftigkeit alles, was wir an uns selbst kennen oder uns zn 
erdenken vermttgen, unendlich übersteigen. Kura, die anf dem 
Boden einer Ethik der Freiheit sich erhebende Weltauffassung 
wird immer im Gottesbegriff, die praktische Stellungnahme 
zu dieser Welt immer in einem entschlossenen Gottesglaubea 
ihren natürlichen Abschlufs suchen, so wenig auch eine theo- 
retische Erkenntnis, die ihm als zuveiiässige Grundlage dienen^' 
kSnnte, erreichbar sein mag, ja, so viele Erfahrungen in der 
Sinnenwelt anch diesem Glauben entgegenzustehen scheinen. 

Die innere Ueberzengungskraft dieses Glaubens empftngt 
aber weiterhin noch eine bedeutsame Verstärkung durch die 
Thatsache, dafs das Einzelwesen ja nicht nur in sich selbst jene 
Fähigkeit einer über alle Erfahrungswirklichkeit hinansgreifenden 
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Ideal-Werthschätzang erlebt, sondern dafö es dieselbe Anlage 
and dementsprechend dasselbe ethische Streben auch in allen 
anderen Heoschen lebendig findet. Das weist darauf hin, dafs 
es sich hier nicht wohl am eine blos sabjectiTe Tr&omerei 
handeln kann, sondern daiä darin etwas allgemein Menschliches 
zu Tage tritt, dem als solchem immer schon eine gewisse Ob- 
jecÜTit&t zugesprochen werden darf. Was als bioser Priratglanbe 
des Einzelnen kanm mehr bedeaten wfirde, als eine Illusion, ge- 
winnt sofort erhöhte, objectivere Bedeutang, wenn sich zeigt, 
da& ihm eine Sinnesweise zn Grunde liegt, wie sie im mensch- 
lichen Wesen ftberhanpt begrftndet ist, wo dieses znr Selbst- 
besinnnng gelangt 



Es war nicht der Sinn dieser Äusf&hmngen, uns mit teeren 
metaphysischen SpecnlatiimeQ einzulassen. Vielmehr finden wir 
uns sittlich im höchsten Maa& interessirt an der Erarbeitung 
einer Lebens- und Weltauffassnng, die uns den für ein kraftvolles 
sittliches Handeln unentbehrlichen Glauben an das oberste 
Heimathrecht unserer ethischen Ideale im Weltganzen zu festigen, 
rückhaltlos annehmbar erscheinen zu lassen vermag. Ton diesem 
Interesse aus wird ein jeder bestrebt sein, sieh unter den ihm 
überhaupt erreichbaren Auffassungen die höchste zu eigen zu 
machen, die, welche seinen obersten Idealen anter Berücksich- 
tigung der ganzen, von ihm gewonnenen Lebenserfahmng am voll- 
ständigsten Kechnung trägt Nur so, als eigenste, innerste Ueber- 
zeugung, wird sie es ihm ermöglichen, überall in ihrem Geiste zu 
leben und zu handein. Je mehr es sich hier aber um ein Gebiet 
handelt, worin sich zurechtzufinden und das allseitig zu flberscbauen 
uns immer nar in sehr bescheidenem Maafse vergönnt ist, umsomehr 
wird hier der Einzelne das BedUrftiifs fahlen, das von ihm selbst 
Erarbeitete zu et^änzen und zu bereicheru dnrch den Ertrag der 
den gleichen letzten Fragen nachsinnenden Gedankenarbeit der 
Uenschheit, die sie auf Grand der Erfahrungen ungezählter Ge- 
nerationen allmählich zu Tage gefördert. Dieser Ertrag liegt 
einestheils in den Weltanschannngen einzelner führender Geister, 

10* 
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anderentbeils, nnd vor Allem, in den Eeligionsanscbaonngen der 
Völker vor. Und so wäre es nnn im Sinne der Forderung 
höchster Freiheit auch an diesem Punkte, wenn ein Jeder in 
die Lage versetzt wilrde, TorurtheilsiTei hier Umschau zu halten 
und daraufhin nach bester eigener Einsicht and Ueberzeagiuiff 
zu wählen. Allein sowohl die philosophischen Weltanscbanungen, 
wie die einzelnen Religionen haben ihre besondere Geschichte, 
in deren Verlauf keineswegs überall nur das ethisch-idealische 
Interesse, dessen Eefriedigung wir hier suchen, hereingespielt 
hat, sondern zugleich damit auch die rerschiedenartigsten ander- 
weitigen Interessen und historischen Umstände. So ist es ge- 
kommen, daTs in dem fertigen Ergebnifs neben dem fär uns 
WerthTollen immer auch viel Zufälliges, viel historischer Ballast 
sich zusammen gefunden hat, und eine reinliche Scheidung da- 
zwischen oft kaum erreichbar ist*) Und nicht nur das: die 
besonderen Entwickelongsbedingungen der religiösen Weltan- 
schauung haben es ftberall mit sich gebracht, dalä diese dem Ein* 
zelneo nicht als Sache freier, selbständiger Entscheidung nach 
eigener Einsicht und Ueberzeugnng entgegentritt, sondern als 
autoritative Lehre, die man annehmen mttsse, wenn man 
sich nicht vor den geglaubten höheren Mächten schuldig machen 
und deren Vergeltung — sei es in diesem Leben, sei es in einem 
känfügen — auf sich ziehen wolla Diese autoritative Gewalt 
der Religionen wurzelt aber keineswegs selbst wieder fiberall in 
Thatbeständen and Erwägungen rein ethischer Art. Vielmehr 
hat hier vielfach die Phantasie und Speculation mit hereingespielt 
und bestimmte Vorstellungen geschaffen, die dann, durch die 
stetig wachsende Uebermacht der Tradition verfestigt, immer 
mehr das Aufkommen eines Zweifels erstickt und das Suchen 
nach eigener Ueberzeugung unmöglich gemacht haben. Die 
Glaubenssätze der Religion wurden auf solchem Wege zu gött- 
lichen Willenskundgebungen, zu „Offenbarungen", denen der Ein- 
zelne sich schlechtbin zu l^gen hatte, und denen gegentlber es 



') Vgl. zum Folgenden die AuBfUhrnngeD des I. Theils dieser Ethik Ober 
die „Entwickelnng der Bodalen WerthscUtzuDgeu" S. SiS. n. S. 96 ff. 
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schon als Aoflehonng, als strafwürdige Ueberhebnng galt, deo 
MaaTsstab eigener Einsicht überhaupt in Anwendung bringen 
zu wollen. 

Aach beutzQtage sind diese Momente in den herrschenden 
Religionen und Confessionen keineswegs völlig aufser Wirk- 
samkeit gesetzt, wenn sie auch mehr in den Hintergrund ge- 
treten sind. Die Kirchen, die sich als die bemfenen, officiellen 
Httterinnen der Beligion fahlen, können sich von der autoritatir 
verpflichtenden Auslegung der Tradition, der „heiligen Geschichte" 
und der „heiligen Glebräuche" nicht entscheidend losmachen. Der 
an dieser Tradition r&ttelnde „Unglaube" gilt ihnen immer noch 
als „Ketzerei", als verwerfliche Bevolte, gegen die mau sich 
nicht scheut, unter Umständen selbst die Mittel staatlicher Ge- 
walt mobil zu machen. So wird das, was allein als innerste, 
eigenste Ueberzeugung, als freie Entscheidung der Persönlichkeit 
wahren, sittlichen Werth haben kann, immer wieder dem Ein- 
zelnen nahezu aufgezwungen, zum Gegenstände eines offlciellen 
„Bekenntnisses" zu vorgeschriebenen Lehrsätzen gemacht. — 
Solchem antohtativen Zwange gegenüber wird die Ethik immer 
mit gleicher Beharrlichkeit ihre Forderung wiederholen: es 
mufs dem Einzelnen nicht nur ofi'en stehen, sondern sogar 
Pflicht sein, in allen grundlegenden Entscheidungen von der 
höchsten, ihm erreichbaren Freiheit Gebranch zu machen und 
selbst auf noch so hohe Autorität hin, die man ihm etwa vor- 
halten mag, doch niemals die eigene Ueberzeugung znm Opfer 
zu bringen. Religion ist Überall tief innerste, eigenste An- 
gelegenheit der Persönlichkeit; und es fruchtet zu gar nichts, 
in ängstlicher Sehen sich an anderswoher empfangene „Heils- 
wahrheiten" anlehnen zu wollen oder gar anlehnen zu müssen, 
welche die eigene Einsicht aus sich heraus nun einmal sich 
nicht anzueignen vermag. 



Bedenklicher noch ist es, dafs auch die Behandlung und 
Verwerthung der eigentlich sittlichen Probleme in den histo- 
rischen Religionen vielfach eine Gestalt angenommen hat, bei 
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-welcher der ei£:eiitliche Sinit, der Geist des SittUchen nur allzu 
leicht verfehlt wird. Schon die UmwandlUDg der der eigenen 
hdchsten Werthschätzang entspringenden Ideale meDSchlichen 
Verhaltens in autoritative Gebote der Gottheit, als des alle 
-Macht habenden, uns mit Strafe bedrohenden Weltbeherrschers, 
■kann leicht verwirrend und irre leitend wirken. Bei aller Aner- 
kennung ihrer pädagogisch möglicherweise wohlthätigen Wirkung, 
wird sie doch immer der Gefahr ausgesetzt bleiben, dafs die ver- 
laugte Unterordnung unseres praktischen Verhaltens unter solche 
tiebote nur widerwillig geschieht, nur aus sclavischer Gresinnnng 
heraus, nicht mit jener freudigen innu'en Zustimmung, wie sie das 
Bewnfstseiu, den eigenen höchsten Idealen frei folgen zu dürfen, 
«rzeagen müfste, und die allein der sittlichen That erst ihren 
vollen sittlichen Werth zu verleihen vermag. Und die gleiche 
Oefahr droht überall da, wo die Religion die Jenseits-Vor- 
stellungen und den Vergeltnngsgedanken zu Hülfe nimmt 
und um des „künftigen Seelenheils" willen die Gebote der Sitt- 
lichkeit zn befolgen befiehlt.*) 

Ueberhaupt aber mnfs die übermäfsig starke Betonung and 
kflustliche Steigerung des Schuldgefühls, des „Sünden"- 
Bewufetseins in der traditionellen Religion vom ethischen Stand- 
punkte aus Bedenken erregen. Der Thatbestand, aof den man 
hier sich stützt, ist ja zweifellos anzuerkennen : wir thun immer 
wieder das Gute nicht, das wir unserem innersten, eigensten 
Wesen nach eigentlich wollen, „sondern das BOse, das wir nicht 
wollen, das than wir". Unsere besten, edelsten Vorsätze ver- 
sagen immer wieder im Momente der Entscheidung. Die eigene 
Kraft erweist sich nur allzu oft als völlig nnznlänglich, ans 
dauernd zum Guten za erheben. Die Schranken unserer Endlich- 
keit scheinen das einmal nicht zuzulassen. — Diese uns immer 
wiederkehrende Erfahrung sucht nun die traditionelle Eeligion 
dem Einzelnen möglichst eindringlich zum Bewnfstseiu zu bringen; 
er soll die darin liegende Entmuthigung, das Irrewerden an der 
2alänglichkeit der eigenen Kraft voll auskosten, um so zu der 

') Vgl. hieran L Theil S. 159 ff.! 
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-Einsicht zu g'elangen, daTs er daza oothweDdig fremder HOlfe 
bed&rfe, — sei es nan anmittelbar der göttlichen selbst ode^r 
sei es einer Termittelnden, zq der sich dann, höchst willkommen, 
die Kirche mit ihren „Gnadenmitteln" erbietet. — Allein eine 
«igene Tbat wird doch auch hier dem Willen zogemuthet, und 
«ine Tbat, die nm- dem oberfl&chlicben Blick so viel leichter 
-Tollendbar, so viel einfacher durchführbar erscheinen kann, als 
.^er Kampf am die fortschreitende Selbstversittlichung; und von 
^esem kann sie nns znletzt denn doch in keinem Falle dispen- 
siren. Soll die vertraaensvolle Hinfiberwendung zur g&ttlichen 
-Hülfe echt sein, so wird sie sicherlich gerade in der um so 
freudigeren and zuverlässigeren Anspannung aller eigenen Kraft 
■ihren Ausdruck suchen müssen, nicht aber in dem denn doch allza 
wohlfeilen Abbruch der vermeintlich als vergeblich erwiesenen 
fdttlichen Arbeit an sieb selbst und deren Ersatz durch Aof- 
rufnng magischer Einwirkungen Jenseitiger" Mächte. Die Hoff- 
nung, durch göttliche Wunderwirknng ohne darauf gerichtetes, 
«igenes Zuthun zu dauernder Sittlichkeit und Schuldfreiheit ge- 
langen zu können, kann nur als verhängnil^voller Wahn be- 
zeichnet werden. Und so bliebe als berechtigter Kern des Ge- 
dankens, der an nns erfalirenen Unzulänglichkeit des eigenen 
Wollens durch eine nähere Verbindung mit der Gottheit za 
Hälfe zu kommen, nar etwa die Idee eines Bundes, eines 
Vertrages mit dieser Gottheit: Erbebung der inneren sitt- 
lichen Arbeit an sich selbst zu einem TreuegelObnifs, zu einer 
bindenden Verpflichtung gegenüber dem göttUcben Wesen; und 
dal^r Lossprechung von aller Schuld der Vergangenheit und 
Empfängnifs der Zuversicht des endlich doch trotz aller Hinder- 
nisse bestimmt zu erwartenden Sieges der sittlichen Gesinnung 
in uns. — Doch auch in dieser Gestaltung des Gedankens, so 
verlockende Ausblidie sie gewährt, liegen noch gewisse Ge- 
&hren, denen der religiöse Glaube kaum jemals ganz entgangen 
ist Zuerst nämlich: es widerspricht aller menschlichen Er- 
fahrung, dafs selbst eine so tiefgründige, so kühn in die Welt 
des Göttlichen binabergreifende Selbstverpflichtung . ihrem prak- 
tischen Erfolge nach wirklich sogleich zu dauerndem Siege, zur 
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sicheren Behauptung der ersehnten sitUichea Freiheit und Voll- 
kraft je soll ^hren können. Immer wieder werden Augenblicke 
der Schwäche and Anfecbtang kommen, und immer wieder werdeo 
neue Bückfälle eintreten. Diese Bfickfälle sind ja durchaas be- 
greiflich und werden nicht allzu schwer ins Gewicht fallen, so 
lange wir diesen ganzen Xampf lediglich als nnsere, als 
menschliche Angelegenheit betrachten. Allein die immer 
wieder erlebte Unzulänglichkeit unserer gefalzten Vorsätze mnfs 
verhäugnirsvoll werden, wenn wir einmal so viel Unznrflcknebm- 
bares daran gesetzt, eine so schwer wiegende Verbindlichkeit 
gegenüber dem höchsten Wesen auf uns genommen haben. Hier 
wird die immer neue Erfahrung der Bückfälligkeit entweder zu 
einer Steigerung des Verschuldungsgefühles über alles uns er- 
trägliche Maafs hinaas, zur vßlligen Verzweiflung führen müssen, 
oder anderenfalls, wenn man es weniger ernst damit nimmt, zur 
allmählichen Abnutzung gleichsam des ganzen religiösen Gedanken- 
untergrundes, den man hier herangezogen, zur Abstumpfung des 
GFefdhls fQr seine eigentliche tie^ip^ifende Bedeutung. Der Ein- 
satz, den wir f3r die künftige Dauerhaftigkeit unserer sittlichen 
Vorsätze gewagt haben, war viel grOfser, als die thatsächliche 
Unzulänglichkeit unseres Wesens es zuläfst — Ueberhaupt aber, 
so wenig wir verkennen wollen, dafs im ersten Erfolge wenigstens 
eine bedeutsame Verstärkung der sittlichen Kraft auf solchem 
Wege gewonnen werden kann: es liegt doch andererseits 
etwas wie Zudringlichkeit darin, die doch im Ganzen so wenig 
rfihmliche Geschichte der eigenen Entwickelung zur sittlichen 
Freiheit, so wie es in solchem Vertrage geschiebt, geradezu zur 
eigenen Angelegenheit Gottes machen zu wollen. Wir haben 
wohl Grund, im Hinblick auf die immer wieder hervortretend© 
Schwäche unseres Willens die Versuche, ihm durch eine Selbst- 
Verpflichtung zu Hülfe zu kommen, in aller Bescheidung 
lediglich unsere Privatangelegenheit bleiben zu lassen. Wer 
seinem eigenen, innersten Selbst die Treue nicht halten kann, 
wird sie auch Gott gegenüber zu halten schwerlich im Stande 
sein. — Vor Allem aber sollte man das Eingehen einer solchen 
Verpflichtung der Gottheit gegenüber, und vollends, wenn man 
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sie nicht einmal einhalten kann, sich nicht noch als Ver- 
dienst vor Gkitt anrechnen, und, wie es so vielfach geschieht, 
aaf di^enigen, die nicht desgleichen than, wie anf Verlorene 
herabbUcken! 

Im Uebrigen ma& es ireilicb dem religiJJsen Gefühl un> 
benommen bleiben, sich seinen Gott anf seinem Wege zu suchen, 
soweit es irgend sich zutrauen darf, den hier angedeuteten Ge- 
fahren ZQ entgehen und im höchsten Sinne seine Freiheit auch 
der fi«ligion gegenüber zu wahren. Vor Allem aber werden 
wir ans im Interesse dieser sittlichen Freiheit za wehren haben 
gegen all' jene künstlichen SteigemngsTersuche des „SUnden- 
bewafstseins" von Seiten der traditionellen Religionen, wie sie 
dereinst in der Lehre von der „Erbsünde" ihren klassischen 
Ausdruck gefunden haben. Das entscheidende sittliche Problem 
Hegt nicht in der rückwärts gewendeten Frage: wie kommen 
wir von den Folgen vergangener Verschuldung los? sondern in 
der vorwärts gerichteten: was können wir Gates wirken; wie 
können wir zu sittlicher Freiheit aufsteigen, um alsdann die 
auf solchem Boden erwachsenen höchsten Ideale im Leben immer 
umfassender, kraftvoller zu bethätigen? Der nach rückwärts 
gerichtete Blick kann keine Kraft in uns erwecken, keine sittliche 
Tüchtigkeit begründen. Das Vet^angene ist unserem Wollen 
verschlossen; ihm gegenüber bleibt in der That nur Ueberant- 
wortung der weiteren Entwickelang des einmal nicht mehr un- 
geschehen zu Machenden an eine andere, höhere Macht. Aber 
nach vorwärts liegt noch ein reiches Feld möglicher Bethätignng 
vor uns, unserem Wollen und Wirken anheim gegeben, — liegt 
auch unser eigenes Wesen noch gestaltungsfähig, noch aufwärts 
strebend vor uns: hier finden wir uns auf unsere Freiheit ge- 
stellt, air unsere höchste Kraft zur That aufgerufen. Und hier mag 
man sieb denn auch der GrOttesnähe gewifs glauben; nnd umsomehr, 
je machtvoller, sieghafter die eigene sittliche Kraft sich durchzu- 
setzen bemüht ist. Hier, wo wir uns mit entschlossener Einsetzung 
aller ans verliehenen Kraft znr vollen Höhe der Menschheit 
emporzuringen streben, hat es denn doch einen anderen, besseren 
Klang, die eigene Sache zugleich zur göttlichen zu erbeben, sie 
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äem Höchsten, Heiligsten zn weihen, das in nnserem Qlauben 
lebendig ist, als da, wo wir gerade aof dem Tiefstand mensch- 
licher Willensenergie angelangt sind. Gewifs wird uns anch im 
letzteren Falle ein willkommener Halt in dem BewnEstsein liegen, 
dalä ancb in solcher Notb, auch angesichts der niederscblageodsten 
Mißerfolge der eigenen Kraft die Gottheit ans niemals uner- 
reichbar sein wird. Allein die Bedingung solcher Erreichbarkeit 
des Göttlichen f^r uns werden wir immer wieder vor Allem in 
der neuen, um so entschlosseneren Anspannong eben der eigenen 
sittlichen Kraft suchen mfissen, nicht aber in der systematischen 
Festlegung der eigenen Schwäche des Willens als einer ver- 
meintlich zum Weltenplan der Gottheit gehörigen höheren FQgnng, 
mit dem Zwecke, ans in völlige Abhängigkeit von dieser Gottheit 
xa bringen und dies^ Abhängigkeit möglichst eindringlich fahlen 



Diese wenigen Andeutongen mögen hier genügen, um das 
Interesse der Ethik an den religiösen Fragen znm Ansdmdi zn 
bringen. Eine ausgeführte Religionsphilosophie kann an dieser 
Stelle nicht in unserer Absicht liegen. Es konnte sieb nur 
darum bandeln, auch die Stellnngnabme gegenüber der Religion 
sar Sache wahrhaft eigener, im höchsten Sinne freier Ent- 
scheidung der Persönlichkeit zn machen. — So fanden wir einer- 
seits, daTs das sittliche Streben, sofern es sich auf wirksame 
-Betliätignng in dieser Welt richtet, seinen natöriichen Halt 
findet in einer religiösen Weltaiischaanng, einem entschlossenen 
Glaaben, der das in unserem innersten Selbst Lebendige, das 
.Idealische, wie es in unserem höchsten WerthgefÖhl seine Wurzeln 
hat, zur objectiven Weltmacht, zum obersten, alle Wirklichkeit 
.beherrschenden Weltgrnnde erhebt. Andererseits zeigte sich, dafs 
die nähere Ausgestaltung dieses Glaubens an das oberste Heimatb- 
recht des Sittlich-Guten im Weltganzen, wie wir es nennen 
konnten, nicht einfach in der mechanischen Anlehnung an eine 
der traditionellen Keligionsausprägangen gesucht werden darf. 
Fanden wir doch, dafs in diese Überall — zafolge der besonderen 
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bUtorischen EatwickelnngsbedingaDgen — Jtfomente mit herein- 
gekommen sind, welche der &eien, eigenen Entscheidung nnd 
somit dem eigentlichen Werth der angenommenen Religion, noth- 
wendig entgegensein müssen. So mnfste vor Allem jedes auto- 
ritative Auftreten einer Religion, als „Offenbarnng" eines 
Gewalt habenden Willens, Bedenken erregen. Aber auch die so 
häufig von den traditionellen Religionen versuchte Yerwerthung 
des Schuld- und SfindenbewuTstseins, welche diesem geradezu 
die centrale Stellung in der religiös-sittlichen LebensaufTassung 
anweist, fanden wir mit dem Geiste der Freiheitsetbik unver- 
einbar. Die weiteren Conseqnenzen, die sich aus solchen Forde- 
rungen iür die Organisation der religiösen Gemeinschaft und 
die Stellung des Einzelnen ihr gegenftber ergeben, werden wir 
in anderem Znsammenhange zu erßrtem später Gelegenheit finden. 
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1. Capitel 

Einzelwesen und Gemeinschall 



A. Daa Freiheitsinteresse nnd die GemeinsohaH»- 
organisatioiL 

Die Schwierigkeiten , von einer individaaUstiscbeD 
Gmndlegnng der Ethik ans nachher doch den Uebergang zu 
finden zu einer adäquaten sittlichen Werthnng der Interessen 
der oi^anisirten Gemeinschaft, sind es vor Allem gewesen, 
welche in der modernen Ethik zu dem umgekehrten Versuche 
gefithrt haben, die Social-Ethik vielmehr zur Grundlage des 
ganzen Gebäudes zu machen, und aus deren Interessen dann 
anch die sittlichen Bestimmungen für das Einzelwesen abzuleiten. 
Wir konnten uns diese Yersache nicht zu eigen machen,') welche 
uns dem innersten Wesen des Sittlichen nicht gerecht zu werden 
schienen und überdies wichtige Gebiete des persönlich-sittlichen 
Lebens gar nicht oder doch nur bOchst unTollkommen zu wftrdigen 
ermöglichten. Ümsomebr erwächst uns nun die Aufgabe, jene am 
Eingang erwähnte Schwierigkeit in annehmbarer Weise zu über- 
winden, die social-ethischen Interessen als nothwendige, wohl- 
begründete Consequenzen der individual-etbischen zu erweisen. 

Man hat dies früher vielfach anf dem Wege versucht, dafs 
man die Beftagnisse der Gemeinschaft, des Staates gegenüber 



') Vgl. I. TheU S. 16, 17, 178 ff. etc. 
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den Einzelwesen nach Mfig;]ichkeit einzoschränken gedacbte. 
Klebt weiter sollen nach Kant seine Befagnisse reichen, als 
bis zur Herstellang allgemeiner Recbtssicherbeit, nnd zwar in 
dem Sinne, dafs dadarcb die Freiheit der Willkür jedes Einzelnen 
in möglichst ToUem Umfange gewährleistet sei, soweit sie mit 
der Freiheit jedes Anderen nach allgemeinem Gesetze vereinbar 
wäre.') Und in ganz ähnlicher Weise hat es der Staat auch 
bei W. V. Hnmboldt nur mit der Sicherstellaog der Freiheit 
der Einzelnen zn thun.*) Änf solchem Boden aber ist es nator- 
gemärs von vom herein ausgeschlossen, zn ethischer Begrändang 
auch eines positiven Eigenlebens des Staates zn gelangen. 
Allzn sehr tritt er dem Einzelwesen nnr als negative Gewalt, 
als einschränkend nnd wehrend gegenüber; nnd wenn auch diese 
Einschränkung, indem sie in gleicher Weise die nns im Natur* 
zustande bedrohende Willkür auch aller Anderen niederhält, zu 
einem Theil wenigstens nns selbst wieder zu Gute kommt, so 
bleibt einer solchen Institution doch immer der Stachel des 
wesentlich alsHindernifs, als Schranke Empfundenen, das 
man nur als leidige Nothwendigkeit hinnimmt, ohne doch ein 
eigenes sittliches Interesse an ihm zu gewinnen. 

Indem wir dem Begriff der sittlicheo Freiheit nach seiner 
positiven Seite bin bestimmtere Aosdentung gaben, ihn mit 
der Idee kraftvollster Ausprägung der hCcbsten nns erreichbaren 
Ideale menschlicfaer BetbäUgnng in Eines setzten, eröffnet« sieb 
uns eine ungleich fruchtbarere Auffassung der Gemeinscbafts- 
organisation oder des Staates, als sie in jenen Theorien sich 
ausspricht. Wir fanden das Einzelwesen befthigt, über die 
Sphäre des blos individnellen Lebens, der blosen Privat- 
zwecke hinansgreifend, sich Zwecke zu setzen, welche das Leben 
der historischen Gemeinschaft betreffen, in der sein 
eigenes Leben sich abspielt. Wir haben hier nicht die Aufgabe, 
diese Fähigkeit zn erklären. Auch würde das zuletzt nur ein 
vergebliches Unternehmen sein, so gut wie die Erklärung letzter 

') Vgl. Kant, HeUphjaik der Sitten. 

') Vgl. W. V, Hnmboldt: „Ideeu zn einem Veranch, die Orenien der 
VirkBamkeit des Suatea zn bestimmen". 
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menschlicher Fähigkeiten überbanpt. Bals wir aber solche 
Fähigkeit besitzen, lehrt die ganze Geschichte der Menschheit 
«nf jedem ihrer Blätter, und zeigt uns auch jeder Blick in nnser 
eigenes Innenleben. Wir haben ein tiefgreifendes Interesse 
■am Leben der Nation, ersinnen uns Ideale, denen dieses Leben 
in seiner Entwickelang zustreben sollte, und suchen womög- 
lich Einflab zu gewinnen auf den Gang der Dinge, um ihn 
im Sinne unserer Ideale zu lenken. — Hag nun auch diese 
Möglichkeit^ in den Lauf der politischen Ebitwickelnng des natio- 
nalen Lehens unmittelbar mitbestimmend einzugreifen, in den 
thatsächlich zur Zeit bestehenden Staaten für die weitaus gröfste 
Mehrzahl der darin einbegriffenen Einzelwesen noch so beschränkt 
aeiu: principiell ist sie doch in den Verfassnngsstaaten wenig- 
stens gegeben; eine mittelbare Einwirkung, ein Geltend- 
machen der eigenen Ueberzeugnng, auch wenn sie nicht gleich 
•durchdringt, ist in der That im weitesten Umfange möglich and 
wird auch praktisch ausgeübt. So bietet die Sphäre des natio- 
nalen Lebens dem Einzelnen ein Feld der Bethätigung, wie es 
dem inuner weiter ausgreifenden, immer umfassendere Zwecke 
aufsncbenden, freien sittlichen Wollen im höchsten Maafse will- 
kommen sein mufs.*) Ton dieser Seite her, als Erweiterung der 
Sphäre möglichen Wollene Über ein neues, unabsehbar reiches 
Oebiet hin, das sieb jenseits der Schranken des blos individuellen 
Lebens uns erschliel^t, werden wir eine ethische Würdigung des 
Oemeinscbaftslebens und seiner Interessen zu gewinnen suchen. 
— Die Gemeinschaftsorganisation ist nns nicht als eine Ordnung 
4er Einschränkung der Freiheit, — wenn auch im Interesse 
4er Sicherung eben dieser Freiheit, — sondern erst als eine 
Institution, welche gerade der Erweiterung der Freiheit 
4ient, von eigentlich sittlichem Werth. 



Vor Allem werden wir daran festzuhalten haben, dafs der 
Staat am der Einzelwesen willen da ist, nicht umgekehrt*) 

') V(fl. I. Theil 3. 79 ff., 189 ff. 
*) Ebenda 3. 90. 
Wenttehar, EUiik II, U 
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Wenn wir von einem Eigenleben der historischeD Gemein- 
schaft reden, der der Einzelne angelißrt, so ist das docb nicht 
in dem Sinne gemeint, als Iiandle es sich hier nm wirklich» 
Selbstbethätigung gleichsam eines höheren, selbstftndigen Wesens; 
vielmehr besteht die Qemeinschaft, die Nation immer nur ans 
Einzelwesen selbst; nnd auch ihr Leben ist nur eine ZnsamnieB- 
fassang gewisser Begangen nnd Bestrebungen, die in diesen 
Eünzelwesen sieb abspielen, nnr das EndergebniCB ans dem Zn- 
sammenwirken nnd Ineinandergreifen dieser Bestrebnngen. Mag 
anch immer der Staat das Frühere sein, mag ihn anch das 
Einzelwesen bei seinem Eintritt in die Welt schon fertig Tor« 
finden: dieses Einzelwesen bleibt doch immer nnd überall Selbst- 
zweck, zn eigenem Wollen befähigt nnd berechtigt Und wo der 
Staat ein solches eigenes Wollen der Einzelpersönlicbkeit gegen- 
über geltend macht, da geschieht es nicht, als ob er selbst wirk- 
lich lebendige sittliche Pers5nlichkeit wäre; sondern da ist es in 
Wahrheit nur eines, oder es sind einige wenige jener Einzel- 
wesen, welche die Macht sich angeeignet haben und nun ihren 
WUlen als Willen des Staates geltend zu machen wissen. 

Aber fVeilich : dieses höhere Becht des Einzelwesens gegen- 
über der Glemeinschaft oder dem Staate ist nar in dem Frei- 
heitsinteresse begründet, also in dem Einzelwesen als sittlicher 
Persönlichkeit, als aufstrebend zu immer höheren Ausprägungen 
menschlicher Freiheit nnd der auf ihrem Boden erwachsenen 
Ideale. Als blos empirisches Wesen, in dem noch nichts 
wahrhaft Eigenes, Selbstgeschaffenes lebendig geworden wäre, 
würde es solche Snperiorität auf keine Weise in Anspruch 
nehmen dürfen. Und überdies stünde es alsdann mit all' seinen 
Bestrebungen allein, im Gegensatz za den gleichfalls nnr empi- 
rischen, egoistisch beschränkten Bestrebungen jedes Anderen 
und ohne Aussicht auf Verständigung mit diesen. Erst die Be- 
sinnung auf unser innerstes, wahres Selbst führt uns zn jenen 
höchsten idealischen Wei-thschätznngen and Zwecksetzungen, in 
denen wir mit dem letzten, innerlich eigensten Wollen aller 
Anderen uns einig glauben dürfen, — in denen wir uns also 
gleichsam zum allgemein Menschlichen erheben, — dieses 
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freilich immer wieder in persÖDlich eigner Ausprä^ng gedacht*) 
Nor solche, anf der Höhe eines freien Wollens stehenden Be- 
strebungen haben ein unbedingtes inneres Recht anf Selbst- 
durchsetzung; und dieses Recht bestätigt sich denn auch in 
dem hier zu erwartenden objectiven Erfolge, Bofem eben solche 
Freiheit nicht der gleichberechtigten Freiheit Änderer im Wege 
steht, sondern mit ihr in ihren obersten Zielen tod selbst za- 
sammenstimmt 

Von hier ans ertüärt es sich auch, dafs der Staat, so wie 
er thatsäcblich historisch sich herausgebildet hat, dem Interesse 
sittlicher Freiheit immer noch in riel höherem Maabe Bechnang- 
trägt, als man von einem wesentlich auf natürlichem, empirischem 
Wege zu Stande gekommenen Gebilde erwarten sollte. Denn 
anch da, wo dieses Interesse nicht eigentlich die Führung hatte 
bei der Constitnirung des Staates, moTste doch jeder Versuch 
eines Ausgleichs der empirischen EinzeUateressen von selbst 
wenn auch noch so unTollkommen, anf eine Entwickelnng im 
Sinne der idealischeo Interessen hindr&ngen, sofern in ihnen 
allein freie Zusammenstimmung und somit ein fruchtbares Zn- 
aammeowirken der Einzelnen möglich war. — Allein dieser natfir- 
liche Mechanismus wirkt keineswegs so znTerlftsaig, dafs man ihm. 
nun überall den Lauf der Dinge sorgtos fiberlassen könnte. Viel- 
mehr ist es nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht de» 
sich auf sich selbst besinnenden freien Wollens, den wnnschens- 
werthen Gang der Entwickelang der Gemeiuschaftsorganisation 
in umfassendster Weise zur Klarheit und zu allgemeiner An- 
erkennung zu bringen und sodann mit zweckbewufster Ent- 
schlossenheit dahin zu wirken, dafs das Erwünschte, Idealische 
auch in immer vollerem Umfange wirklich werde. 

Hierbei ist nun überall zu berücksichtigen, dafs auf socialem 
Boden noch sehr viel mehr, als auf individuellem, alle Entwicke- 
lung nur allmählich und stetig erfolgen kann, dafs das als besser 
erkannte Nene, Idealische niemals mit Einem Schlage erreichbar 
ist, sondern überall mit einer gewissen SchwerfS,Uigkeit, einem 

<) TgL i. TheU S. SO, 217 ff. 
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TrAghdtswiderstande des historisch Gegebenen zu rechnen hat 
Denn, indem es sich hier nm eine Ängeleg'enbeit handelt, die 
•eine grorse Vielheit Ton Einzelwesen betrifft, sammirt sich der 
Widerstand, den das Neae in jedem Einzelwesen findet, zu einem 
tun so gröi^eren Gesammtbetrage, als ein jeder an dem '\nder- 
stande des Anderen, den er bemerkt, noch eine moralische Unter- 
«tfitznng des eigenen zn gewinnen glaubt 

Man mag diese Schwerftlligfeeit in der Entwickelung des 
'GemeinBchaftslebens bedauern, mag sie als ein Hindemifs des 
Dranges zur Bethfttignng freien Wollens empfinden. Zuletzt wird 
man zugestehen mössen, dafs dennoch solche Beharrlichkeit nicht 
nur wDnscheBswerth, sondern geradezu nnentbehrlich, dafs sie die 
nothwendige Bedingung ist, unter der ein umfassenderes, in die 
Zukunft irgend weiter hinäbergreifendes Wollen allein möglich 
wird. Ueberall, wo wir ans Zwecke setzen, die nicht von hente 
«nf morgen vollendbar sind, deren DnrchfBhning grCfsere Vor- 
bereitungen erfordert und die sich gleichbleibenden Willens- 
bestrebungen einer grCfseren Anzahl von Individuen voraussetzt, 
mit denen wir dabei zusammenwirken müssen: da müssen auch 
die Wirklichkeitsverbältnisse, die Gnmdlagen, welche ein so in 
-einander greifendes, zweckmäl^ig zusammenstimmendes Wollen 
'dieser Vielen mSglicb gemacht, einigermaaTsen dauerhaft sein; 
man mufs sich auf sie, wie auf etwas Selbstverständliches, all- 
gemein verlassen kSnnen. — Wie fiberall, so zeigt sich anch hier, 
dafs die Freiheit in dem allein werUivollen Sinne nichts mit 
TdUiger Gesetzlosigkeit gemein hat, sondern in der zweckvollen 
Einitkgnng in eine gesetzliche Ordnung und in dem darauf basirten 
umfassenden Gebrauch dieser letzteren ungleich besser und voll- 
kommener ihre Rechnnng findet 

Auf der anderen Seite darf freilich eine solche gesetzliche 
Ordnung des Gemeinschaftslebens nicht die starre Unbeweglich- 
keit des ein fQr allemal Unabänderlichen zeigen. Die geforderte 
Stetigkeit der Entwickelung soll nicht in einer alles Fort- 
schreiten, alle VerroUkommnung ansschlieTsenden toten Maschi- 
nerie ihren Ausdruck finden. Immer wird dafOr zu sorgen sein, 
■ä&b hier dem Ansbanen und Gestalten nach Idealen der Freiheit 
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wirklich Spielraum verbleibt. Und so wfirde denn die thatsäch- 
liclie Entwickelung äberall ein Compromifs sein müssen 
zwischen dem Interesse der Stetigkeit auf der einen und dem 
der fortschreitenden innereD Yerrollkommnang auf der anderen 
Seite, — beide zuletzt wurzelnd in der Idee der höchsten, uns- 
irgend erreichbaren Freiheit. 



B. Die Rechte der Gemeinschaft gegenüber dem 

Einzelwesen. 

Soll die GemeinschaftsorganisatioD das sein und leisten können, 
was wir von ihr forderten, während sie selbst doch nichts anderes 
ist, als die Gesammtheit eben der Einzelwesen, denen sie das alles 
leisten soll, so versteht es sich von selbst, dafs diese letzteren 
selber Hand anlegen mOssen, um sie dazu zu befähigen, dafs 
sie aber weiterhin dieser Gemeinschaft auch alle die Rechte 
zuerkennen mUssen, deren sie bedarf, nm das Freiheitsinteresse 
der Einzelnen erfolgreich zu wahren. 

Diese Rechte der Gemeinschaft oder des Staates leiten wir 
also nicht ans einem für sich bestehenden Eigenleben dieses 
Staates her, das seine eigenen, ans fremd bleibenden Zwecke 
verfolgte and diesen ans dienstbar machen wollte. Vielmehr 
soll dieses Recht des Staates gegenüber den Einzelwesen nichts 
anderes sein, als eine Festlegung von Institationen, wie sie ge- 
rade das Freiheitsinteresse dieser Einzelnen erfordert, and die 
nun freilich in ihrer Consequenz auch gegen alle Abweichungen 
von diesem Freiheitsinteresse von Seiten dieser Einzelnen selbst 
sich nebten mnä. Im Grunde ist es somit nur die sittliche 
Selbstverpäichtoug des Einzelnen zur Treue gegen sich selbst, 
gegen seine eigensten, ans höchster Freiheit erwachsenen Ideale, 
was hier vom Staate aufgenommen, so in eine objectiv reale 
Ordnnng umgewandelt wird und nunmehr als Recht des Staates 
gegenüber dem Einzelnen erscheint. 

Und das Gleiche gilt von Allem, was nicht eigentlich staat- 
liches Gesetz, staatliche Institution ist, sondern als Sitte oder 
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^h Fordenug der OffeDtlictien Meinung sich heraosbildet 
ond dem Einzelnen mit aatoritatiTer Glewalt, a]s Nonu dessen, 
was als recht und billig anzusehen sei, gegenftbertritt Solch' 
"nbergeordDetes Recht des G-emeinschaftswillens gegenftber den 
'Willkürregangen des Einzelnen findet nnr darin seine sittliche 
Begründung, dal^ es wiederum das höchste Freiheitsinteresse 
des Einzelnen ist, was dort zam Ausdruck gelangt, zu einer Art 
«bjectiver Gewalt (geworden ist Danach wird denn auch das 
Maafs der Verpäichtang abzuwägen sein, die der Einzelne diesem 
QDgeschriebeneD Rechte, das im Tolksleben die Herrschaft übt, 
schuldig ist Auch hier, wie beim geschriebenen, gesetzlich fest- 
gelegten Recht, ist überall in Rücksicht za ziehen, wie stark 
das Freiheitsinteresse des Einzelnen daran hängt, dal^ die guten 
Sitten und Gebräuche, auf denen so vieles im Verkehr der 
Menschen untereinander, wie bei aller gemeinsamen Arbeit, be- 
ruht, auch wirklich in allgemeiner Uebung bleiben; denn das 
gegenseitige Vertrauen, die Bereitwilligkeit zu gemeinsamem 
Wirken ond Schalfen ist liberall nur möglich, soweit solche festen 
Sitten nnd Gebräuche bestehen, und nicht die Willkür des 
Einzelnen jederzeit sich berechtigt glauben darf, für sich selbst, 
je nach Bedarf oder Belieben eine Ansnahme zu beanspruchen. 

Ja, es wäre gewifs wlinschenswertli, — wofern es nur er- 
reichbar wäre, — dafs zuletzt alles geschriebene, durch die staat- 
liche Gewalt beschützte Gesetz dem angeschriebenen, der guten 
Sitte, Platz machte, der jeder von selbst und freiwillig sich fOgt 
Soll das aber je möglich werden, so müfste in ganz anderem 
Maafse, als es bisher geschehen oder auch nur deutlich als 
Aufgabe erkannt ist durch die gesammte Erziehung and 
Bildung dafür gesorgt werden, dals wahre Freiheit, und die mit 
ihr nothwendig verbundene, zuverläfsige Selbstzucht zum Allge- 
meingut Aller werde, so dafs die Regungen der Willkör und Un- 
freiheit immer seltener werden und eine Gefährdung der von der 
Sitte gebotenen Ordnung von daher nicht mehr zu befürchten steht. 

In der That zeigt sich am entscheidendsten das Recht des 
Staates gegenüber dem Einzelwesen bei der Aufgabe der Er- 
ziehung und Bildung. Hier wird es ganz besonders deut- 
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lieb, da& das Ideal sittiiclier Freiheit nichts gemein hat mit der 
Emaocipation der EinzdwiUkür, mit dem, was man so häufig 
als Freiheit erstrebt und gepriesen findet, nnd was in der kurz- 
sichtigen Parole des „Laissez faire, laisaez aller" seinen bezeich- 
nenden ÄQsdrack gefunden hat. 

Der Staat kann den Einzelnen nicht ohne Erziehung nnd 
Bildung aufwachsen lassen, wenn er nicht alles auf s Spiel setzen 
will, was zu schätzen und in fester Ordnung zu erhalten er be- 
rufen ist. Vor Allem aber hat die Gemeinschaft dem erst 
werdenden Einzelwesen selbst gegenüber die Verpflichtung, 
und folglich auch das Recht, es mit allen verfügbaren Mitteln 
in Stand za setzen, sich zur sittlichen Freiheit emporzuarbeiten. 
Es ist, wie wir sahen,^) die vorweg genommene, eigene, freie 
Entscheidung des Zöglings selbst, welche die Mittheilung alles 
dessen, was Erziehung nnd Bildung zu bieten haben, verlangt. — 
Die Frage konnte also nur sein, ob nnd in welchem Maafse der 
Staat oder die Gemeinschaft diese nothwendige Aufgabe der 
nächsten Umgebung des Kindes, vor Allem also den Eltern, 
überlassen darf, oder ob für ihn selber wenigstens ein Theil 
dieser Aufgabe zurückbleiben mufs. Diese Frage wird sich — 
je nach der erreichten Hdhe des gesammten nationalen und 
€alturlebens der Gemeinschaft — verschieden beantworten lassen. 
Wo das fiberhanpt zugängliche Bildungsmaterial noch keinen 
gr&fseren Umfang bat, wo also die Erziehnng sich noch wesent- 
lich auf die Aneignung kriegerischer Tüchtigkeit, oder über- 
haupt auf Aasbildung der Persdnlicbkeit im Sinne eines tüchtigen 
Gliedes der Gesaramtfaeit beschränkt, da wird im Allgemeinen 
die elterliche Erziehung votlkommeo ausreichen und sich auch 
als die zweckmäfsi^te erweisen. Je höher die Gesammtbildung 
sich entwickelt, je complieirter das Leben und die Bemfsthätig- 
keit des Einzelwesens sich gestalten, umsoweniger wird diesem 
die Zeit zur Verfügung stehen, welche die selbst beständig 
wachsende Aufgabe der Erziehnng und Bildnng der Nach- 
kommenschaft erfordert Und selbst der Umfang der eigenen 

>) Tg. oben S. 24. 
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BUdnng wird vielfach nicht mehr ausreichen, um das Niveau 
der Bildung: des Zßglinga auf die in dessen Freiheltsinteresse 
erwftnscbte Höhe zu bringen. So erg:iebt sich im Allgemeioen 
als das OesQnöeste eine Arbeitstheilang in Betreff der Erziehnng- 
in der Weise, dafs die Eltern oder nächsten Angehörigen di» 
Erziehung im engeren Sinne, also die Herausbildung des 
Charaktere, der persönlichen Tüchtigkeit übernehmen, während 
der Gemeinschaft, resp. den von ihr dazu Berufenen die Mit- 
theilung des eigentlichen Bildungsmateriala zu^It. 



C. Die Güter des nationalen Lebens. 

Die Gemeinschaft nnd ihre Organisation dient jedoch noch 
in einem anderen Sinne dem Freiheitsinteresse ihrer Glieder. 
Nicht nur, dal^ sie ein so viel weiter ausgreifendes Wollen mög- 
lich macht, indem sie ihm eine hinreichend zuverlässige Ordnung- 
der gegenseitigen Beziehungen and Bechte bietet: sie fugt zu 
diesem formalen auch noch ein inhaltliches Moment von 
höchster Bedeutsamkeit hinzu und eröff'net so dem Wollen ein 
nenes, unermefsliches Feld möglicher Wirksamkeit Es sind die 
Bethätigungen des nationalen Lebens, in welchen dieser 
Inhalt, dieses Material für ein eigenes Wollen und Wirken sich 
uns darbietet Denn eben, weil die Gemeinschaft, die Nation 
nicht ein Wesen für sich ist, abgetrennt von den Einzelwesen 
nnd diesen übergeordnet, weil vielmehr alles Eigenleben dieser 
Gemeinschaft nur Ergebnifs sein kann aus den Betbätignngen, 
den Lebensäufserungen der Einzelwesen und ans den Wechsel- 
wirkungen, welche diese Bethätigungen in ihrem Zusammen- 
treffen hervorbringen: so ist es, wenn wir uns der uns ver- 
liehenen Freiheit im vollsten Umfange bedienen wollen, nun 
auch an uns, in diesem nationalen Leben mit einem eigenem 
Wollen und Gestalten, soviel uns das irgend erreichbar ist, be- 
wurst gegenwärtig zu sein, es nach Kräften mit eigenem Leben 
zu erfüllen und ihm die Prägung unserer eigenen höchsten 
Ideale aufzudrücken. 
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Durch gemeinsame Sprache and Sitte, gleiches Recht und 
wirtbschaftlicbe Zusammengehörigkeit, sowie eine gewisse Vw- 
wandtschaft des allgemeiaen Empfindens wird der Boden ge- 
geben für die Entfaltung nationalen Lebens, wie es einerseits- 
in der Politik des Staates, der Geschichte des Volkes^ 
in den Parthei-BestrebnogeD, andererseits in den Schöpfnngen 
der Kanst and Dichtung, in den Kämpfen am die rechte 
Wfirdignng dieser Prodncte, and im letzten Grande am di& 
Weltaoschaaang and die Ideale der Lebensgestaltung' 
uns entgegentritt. Auch die Bewegungen und Kämpfe in der- 
EntWickelung der Religion tragen im Allgemeinen ein deat- 
lich ausgesprochenes nationales Oepri^, wenn ja auch die 
politisch-nationalen Orenzen keineswegs äberall, oder auch nur 
in der Mehrzahl der Fälle, mit denen der einzelnen Religions- 
gemeinschaften genan zusammenfallen. — Und in all' diesen 
Regungen ist das nationale Leben auf die Einzelwesen und 
deren Erafteinsetznng angewiesen. E^ kann nicht gedeihen,, 
oder es wird anerirenliche Bläthen zeitigen, wenn die Masse 
der höher Gebildeten, die hier in erster Linie mitzuwirken, ihr 
Bestes betzutragen berufen sind, in vornehmer oder auch allzu 
bescheidener Zurückhaltung den nun einmal obenauf Gekommenen 
einfach das Feld überlassen und gieichgfiltig oder verdrossen 
abseits stehen. Es handelt sich hier um Güter des Volkslebens, 
welche weithin ihre Wirkungen erstrecken, dem Volke die 
geistigen Nahrungsmittel liefern. Und so ist es wahrlich keine 
gleichgültige Sache, in welchem Geiste diese Beeinflussung des- 
Volksempfindens gehalten ist, ob sie die besten Kräfte in sich 
vereinigt, oder ob sie, da diese sich zurückziehen, innerlich ver- 
armt and hohl wird, nur noch getragen zuletzt von den Selbst- 
prodactionen solcher, die im Trüben zn fischen verstehen nnd 
durch gewandte Beherrschung des Handwerksmäfsigen ihr Publi- 
cum über den Mangel an innerem Beruf hinwegzutäuschen wissen. 
Denn in der Kraftfülle und Gesundheit dieses nationalen Geistes- 
lebens ist auch der Einzelpersönlichkeit ein Feld reichster Selbst- 
bethätigung and Lebensfreudigkeit dargeboten, eine willkommene 
Erweiterung der Sphäre möglicher Bethätigang freien Wollens. 
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So ist es im eigenen Freiheitsinteresse sittliche Aufgabe des 
Einzelnen, an dieser Entwickelnng des Volkslebens an seinem 
Platze lebendigen Äntheil zn nehmen. 



Von kosmopolitischen Ideen herkommend, hat man vielfach 
-das nationale Gepräge all' dieser Lebensbeth&tignngen der Mensch- 
heit als eine leidige, ja anvernllnftige Schranke aufgefafst and 
als das zu erstrebende Zukonftsideal der historischen Gesammt- 
■entwickelnng einen Zustand hingestellt, wo die ganze Mensch- 
heit nur noch ein Volk bilde, mit einheitlicher Welt-Sprache 
und Sitte, unter Aufhebung alter nationalen Besonderheiten. Es 
^hört dies zn jenen, uns seltsam weltfremd anmnthenden Idealen, 
wie sie von Zeit zu Zeit in der Geschichte der Menschheit auf- 
tauchen, — meist anter dem Eindrack ungldcklicher, hoffiinngslos 
verfahrener nationalpolitischer Zustände des eigenen Volkes. Es 
mischt sich darin die dem Denker ja allezeit naheliegende theo- 
retische Vorliebe fQr Einheitlichkeit überhaupt, der jede nn- 
systematische Melheit von vom herein verdächtig, vemuniV 
widrig erscheint, mit jener schwärmerischen Verehrung der Idee 
der Menschheit, deren Bild gleichfalls nicht der Wirklichkeit, 
der Geschichte abgelauscht ist, sondern dem eigenen Innern, 
■dem eigenen Suchen und Sehnen. — Auch wohl ein praktisches 
Moment spielt hier gelegentlich, besonders in unserem Zeitalter, 
mit herein: das Interesse an der allgemeinen Erleichterung der 
Cnlturbedingungen der Menschheit durch Aufhebung der politi- 
schen und wirthscbaftlicben Schränken zwischen den einzelnen 
Völkern. — Und endlieh scheinen einige moderne Staaten immer 
bewufster nnd absichtsvoller den Weg zur Vereinheitlichang der 
Menschheit in der Weise einschlagen zu wollen, dafs sie in all- 
mählicher, mit steigender Macht immer brutaler werdender Aof- 
saugungs- and Unterdrückungsarbeit die anderen Nationen ein- 
fach niederzuringen und sich selbst die Weltherrschaft zu sichern 
suchen. Das wäre das Ideal des sog. „Imperialismus"! 

Uns interessirt hier vor Allem die Frage, ob denn eine 
solche allgemeine Gleichmacherei der Menschheit -überhaupt ein 
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«rstrebenswerthes Ideal sein kann, — ob dieses Ziel wirklich 
im Sinne höchster Steigerung der Bethätignng Ton Freiheit und 
Machtentwiekelnng liegt, oder ob nicht vielmehr nur darin seine 
,,idealische" Anziehongskraft begründet ist, dafs man allzn wenig 
den historisch-realen Boden mit za Rathe gezogen hat, dem man 
dieses vermeinte Ideal anfzapriLgen gedachte. — In der Tbat 
besteht die nationale Eigenart eines Volkes doch nicht blos als 
«ine Schranke, die es von anderen Völkern scheidet, nicht blos 
Als etwas rein Negatives; vielmehr giebt sie erst dem Denken 
und Empfinden des Einzelnen die Möglichkeit, gewisse Höhen 
und Tiefen zu erreichen, wie sie überall nar da erreichbar sind, 
wo man sich zur besonderen, einheitlichen Aasprägnng ent- 
schlierst, anstatt im Allgemeinen, Unbestimmten zurückzubleiben. 
— So haben die einzelnen Völker, jedes in seiner Art, höchste 
Ideal-Anscbaanngen und entsprechende Qestaltangen in Kunst 
nnd Dichtung sich geschaffen; jedem sind die seinigen zufolge 
seiner besonderen Empfindunpart von höchstem Werth, während 
es denen der anderen niemals die volle Wardignng entgegen- 
zubringen veimag, wie den heimischen; nur daTs naturgemäfs 
die historisclie Stammesverwandtschaft der Völker sich vielfach 
noch geltend macht und je nach dem Gtrade, in dem sie noch 
besteht, eine gewisse Abstufung in der Wärdignngsfähigkeit fQr 
das Fremde bedingt. — Eine Nivellirung dieser nationalen Unter- 
schiede würde somit eine allgemeine Verflachung und Verarmung 
des geistigen Lebens der Völker bedeuten, nicht aber eine Er- 
weiterung und Bereicherung des Menschheitsgedankens, die in 
irgend welchem realen Ertrage ihren Ausdruck lUnde. Mau soll 
die mannigfachen Imponderabilien nicht unterschätzen, die im 
Heimathgefühl zusammenwirken, das immer die tiefste und 
schönste Quelle alles schöpferischen Dranges bleiben wird. Aber 
frei aufkommen, za einer lebendigen Kraft werden kann es nur 
da, wo gemeinsame Sprache und Sitte, sowie gemeinsame Ge- 
schieht« den Boden bereitet haben. — Endlich scheint gerade 
in dem Wettstreit der Nationen nm die Ausprägung höchster 
Menschlichkeitsideale eine bedeutsame treibende Kraft für jede 
von ihnen zu liegen, an ihrem Theile, nnd mit ihren Mitteln 
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Überall nach dem Höchsten za streben, niemals bei dem Erreichten 
stille stehen nnd ansruhen zu wollen. Und zugleich empfängt 
eine jede immer nene Änregangeo von den SchSpfangen der 
anderen, — auch gerade, wo die eigene Empflndnngsart der 
fremden nicht folgen kann nnd so znr Ueberbietung mit eigenen 
Leistungen Anlafs nimmt. 

So vereinigt sich denn Alles, um nns das gesonderte Fort- 
bestehen der Nationen im höchsten Freiheits-Interesse als wKn- 
schenswerth erscheinen zu lassen, sobald wir nns nur entschliefsen, 
die luftigen Höben abstracter Theorie mit dem realen Boäen 
der Wirklichkeit und den dort gegebenen reichen Feldern zu 
fruchtbarster Bethätigung freien WoUens zu vertauschen. — 
In der That ist es denn auch viel weniger der idealistische 
Wunsch, in der ganzen Menschheit einmal „ein einig Volk von 
Bradem", sehen zu können, was bei den modernen „imperia- 
listischen" oder Weltreich-Bestrebungen einzelner Völker die 
Führung hat, als vielmehr das sehr reale wirthschaftliche Intei^ 
esse der Beherrschung des Weltmarktes. Damit jedoch wird 
bereits ein anderes Gebiet berührt, das wir nicht mehr dem 
„nationalen" Leben in dem bisher überall za Grnnde gelegten 
Sinne zurechnen können, and aaf das wir erst später, in anderem 
Zusammenhange näher eingehen können. 



Der zuletzt berührte Punkt bedarf noch einer weiteren Er- 
läuterung nnd Begründung. Während man gewöhnlich der Sphäre 
der individuellen Lebensbethätigungen nur die Eine Klasse 
der socialen gegenüberstellt, haben wir wiederholt bereits 
einer anderen Eintheilungsweise den Vorzug gegeben,') wonach 
wir der Sphäre des individuellen Lebens der Persönlichkeit 
die des historisch-nationalen Lebens und die des C u 1 1 d r - 
Lebens gegenüberstellten. Wir glaubten nns zu solcher prin- 
cipiellen Scheidung dieser beiden letzteren Sphären berechtigt, 
obwohl zugegeben werden muft, dafs sie in vielen Punkten 



') Vgl. oben S. 6 f. 



DigitizcdbyGoOgle 



C. Die Güter des o&tioiialeii Lebeiu. 173 

praktisch ineinander flbergreifen, und dai^ im Besonderen in 
der Organisation des Staates beide gleichermaaJsen ihre Bechte 
fordern, indem der Staat in gewissem Sinne der objectire Träg:er 
der in diesen beiden Gebieten sich abspielenden Bethätigungen 
Hnd Bestrebungen ist Sie erscheinen uns trotz alledem so funda- 
mental verschiedenartig, daTs wir ihre princlpielle Scheidung im 
Interesse einer adäquaten Wflrdigung beider fOr unentbehrlich 
halten. Und gerade hier, wo es sich um die Gewinnung einer 
bestimmten Abgrenzoog der Sphäre des historisch-nationalen 
Lebens handelt, wird es zweckmäßig sein, das früher darüber 
Bemerkte uns noch einmal za vergegenwärtigeQ und eingehender 
2n begründen. 

Zuerst: das nationale Leben hat eine Geschichte; 
und zwar ist hier das Vergangene niemals blos gleichgültiger 
Darchganppankt zu dem später Errangenen, sondern bat über- 
all einen Eigenwerth, der auch langhin noch erbalten bleibt 
nud in späteren Bestrebungen immer wieder auflebt, zur wirk- 
samen Kraft wird. Die Cultur-Entwickeluug hat zwar gewifs 
auch überall ihre Geschichte; allein hier hat jede Errnngen- 
achaft ihren Dienst endgflltig getban, sobald sie durch eine neue, 
vollendetere abgelöst ist. Die besondere geschichtliche Ent- 
wickelung, die Art des Znstandekommens dieses oder jenes Fort- 
schritts hat für den weiteren Gang der Cnltur keine, oder doch 
nur verschwindende, mehr nur mittelbare Bedeutung. Der Fort- 
schritt ist hier überall ein principieller, absoluter, nicht ein histo- 
rischer, relativer. Die Cultur ist allgemein mittheilbar, inter- 
national, Erbtheil der ganzen Menschheit, ohne Unterschied der 
einzelnen Persönlichkeiten and Kationen. Die Persönlichkeiten 
der Entdecker und Erfinder treten völlig hinter ihrem Werke 
zurück; dieses allein interessirt die Menschheit Dagegen sind 
die Helden der Geschichte, des nationalen Lebens oft angleich 
wichtiger und bedeutsamer als ihr Werk; sie leben fort, wenn auch 
ihr Werk längst verfallen ist — Ebenso ist das historisch nationale 
Leben dauernd an seinen Träger, eben an die bestimmte Nation, 
gebnnden und kann nicht einfach, wie eine Culturerrungeoschaft, 
auf ein anderes Volk übertragen werden, so viel befruchtende 



DigitizcdbyGoOgle 



174 n. Bach. 1. Cap. Bimdwcaen und Gemeiiiach&ft 

Anre^Dg dieses auch von ersterer empfangen, ihr za danken 
haben mag. — Endlich aber, und vor Allem: das nationale 
Leben ist dberall actnelles, intensiT empfundenes Erlebnifs 
des Volkes nnd seiner Glieder. Bas Cnltnrleben betrifft viel 
mehr nur die Mittet zum Leben und zu weiter greifender Be- 
thätignng; es stellt keinen eigenen Inhalt dar, aondem nur eine 
ZurfistuDg anf solchen Inhalt und dessen Gebranch hin, wenn 
dieser bereits anderweitig gegeben ist. 

Dem entsprechend ist denn anch die Art der Stellungnahme 
des Einzelnen zu diesen beiden, fiber das indiTiduelle Leben 
hinaosgreifenden Sphären möglicher Wirksamkeit eine sehr ver- 
schiedene, so viel Berührungspunkte anch praktisch zwischen 
den beiderseitigen Bethätignngsweisea sich einstellen mCgen. 
Den G&tem des nationalen Leb^s entnimmt er das Materie 
zur Gestaltung seiner höchsten Lebensideale; ihnen gilt sein 
eigentliches Lebensbewul^tsein, da wo es sich anf den HShepunkten 
bewegt; ihnen gehört sein innerstes, tiefstes Empfinden, wie es 
im ästhetischen Geftthl lebendig ist Dem CulturJeben steht 
er viel unpersönlicher, leidenschaftloser, objectiver gegenüber, — 
wofern nicht etwa die Leidenschaft erfolgreicher Arbeit ihn er- 
greift, die ja von dem besonderen Inhalt dieser Arbeit so gut 
wie unabhängig sein kann, den glücklich erledigten G^;enstand 
leicht mit dem nächsten zu vertauschen vermag. In der Cnltur- 
Arbeit hat er es mit einem objectiven, gleichsam aofsermensch- 
liehen Material zn thnn, mit der Unterwerfung nnd Nutzbar- 
machung der Natur und mit der Ergründung und Erkenntnits 
ihrer Zusammenhänge zu diesem Behuf; dann aber auch, darüber 
hinausgehend, mit der Erkenntnifs objectiver, gleichsam für sich 
bestehender Wahrheit überhaupt, — oder, am es snbjectiv zu 
wenden, Erkenntnifs unserer geistigen nnd seelischen Natur mit 
ihren gesetzlichen Zusammenhängen und allgemeinen Verfahrungs- 
weisen. Mag der Einzelne bei dieser Gnlturarbeit auch mit 
Anderen in oi^anischer Gemeinschaft zusammenwirken, so date 
man auch hier gewifs von socialer Thätigkeit reden kann: es 
ist doch ein immer unpersönlich bleibendes Zusammenwirken. 
Nur die Fähigkeit, die Geschicklichkeit giebt hier den Ausschlag,. 



DigitizcdbyGoOgle 



D. Dm PenOnlkhkeit und du „Hilien". 17» 

nicht die Gresiunnog, nicht die eigentliche Persönlichkeit mit 
ihren innerlich menschlichen, idealischen Interessen. So kann 
hier ein Jeder durch einen gleich i^igen Anderen ersetzt werden; 
tmd einträchtig können Glieder der verschiedensten Nationen zn- 
sammenarbeiten and gemeinsam an diesem oder jenem Pankt& 
einen Fortschritt herbeifahren. Das ist beim nationalen Leben 
alles ganz andera: hier ist das Zosammengehörigkeitsgeftibl der 
Einzelnen anf weitgebender ZnsammenstimmnDg gerade der in- 
nereten Gmndgesinnnng begrBndet, auf Oemeioschaft der höchsten 
Ideale und auf gleichgerichteter oberster Werthsch&tzung, — 
trotz aller Mannigfaltigkeit, welche die bestimmten Einzelans- 
Prägungen dieser Ideale anch zeigen mögen. Hier kommt der 
Einzelne nicht nar als ein seine Arbeit leistendes oder die Er- 
kenntnifs der Wahrheit förderndes Wesen in Frage, sondern sein 
persönlich eigenes Wollen steht hier im Vordergründe : nnd eben 
dämm ist der Einzelne hier unersetzbar, nnvertauschbar mit 
Allen, die nicht der gleichen Nation aDgehören, nicht die gleichea 
Ideale des nationalen Lebens mit ihm theilen. 



D. Die Persönlichkeit und das „Hilien". 

Im geraden Gegensatz zn dem leitenden Gmndgedanken 
unserer Ethik ist es eine der modernen Lieblingstheorien, da(^ 
der Einzelne seinem ganzen Wesen nach Product derjenigen 
Factoren sei, die in der Umgebungswelt wirksam sind, — Pro- 
dnct also zunächst seiner Erzeuget- und Vorfahren, je mit ihrer 
besonderen Individualität, Product sodann der ganzen Lebens- 
Atmosphäre, in der sein eigenes Dasein sich abspielt, Product 
vor Allem endlich der gesammten Bedingungen des socialen 
Lebens, anter denen die Menschen seiner Heimath und seines 
Zeitalters überall stehen. Wer all' diese Factoren genau kennte, 
wer auch die besonderen Umstände kennte, anter denen sie 
jeweilig im Leben der betreffenden Persönlichkeit zusammen- 
gewirkt, und die Gesetze, nach denen überall dieses Zusammen- 
wirken erfolgt, dem würde sich nach dieser Theorie das ganze 
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LebeB der Persfinlichkeit mit all' den eiozelnen Bethätigangen 
4itiflösen lassen in das Wechselspiel der in diesem „Hiliea" ge- 
gebenen Factoren and Kräfte. Zn eiaem eigentlich eigenen 
Leben, das aach nur an irgend einem Funkte einmal auf ihn 
Tselbst als letzten Urheber zurückginge, wttrde er niemals ge- 
langen kennen. Hierbei aber ist die IndividuaUtät der Vorfahren 
wiedenun weit überwiegend diu'ch die gesammten socialen Be- 
•dingungen ihrer Zeit bestimmt; nnd so verliert sich auch dieser 
Best von Indiridnalität, der hier, wenn auch nicht selbst erarbeitet, 
:soDderD durch Erblichkeit Qberkommen, noch zurückbleibt, am- 
somehr unter jenen von aufsen herantretenden socialen Lebens- 
bedingungen, je weiter in der Reihe der Vorfahren wir zuröck- 
/gehen. So ist es denn in der That die eigentliche Tendenz dieser 
.„Milien''-Theorie, gerade in den unpersönlichen Factoren der 
Umgebungswelt das vollständige Material zum Aufbau der Per- 
sönlichkeit finden zn wollen, den Bauplan aber und den Bau- 
meister gleichsam nur im Zufall, in dem gerade gegebenen be- 
■sonderen Zusammentreffen dieser Factoren in dem Lebensgange der 
Persönlichkeit Die letzte Conseqaenz ist es dann, daTs innerhalb 
■dieses Milieu's wiederum die materiellen Momente entschieden 
bevorzugt werden, während die idealischen entweder anf blos 
illnsionistiscfae Bedeutung berabgediiickt oder als vollständig in 
■den materiellen wurzelnd, als deren Functionen, deren Begleit- 
•erscheinnngen ohne jeden selbständigen Werth angesehen werden. 
Nun mag zugegeben werden, dafs eine freiere Entfaltung 
der PersSnlicbkeit, wo sie nicht nur vereinzelte Ansnahme- 
erscheinung bleiben, sondern für ganze Kreise der Gesellschaft die 
Begel bilden soll, eine gewisse Behaglichkeit des Lebens, eine 
relativ leichte Beschaffbarkeit der änfseren LebensgUter voraus- 
setzt; und dementsprechend wird aach das Aufblähen des natio- 
nalen Lebens, wie wir es oben zu bestimmen versuchten, in der 
wQnschenswerthen Fälle nnd Schönheit nur möglich sein, wo an 
-dem Nothwendigsten zum Leben kein Mangel ist Aber eine 
weitergebende Abhängigkeit, bei der die materiellen, wtrth- 
:schaftlichen Bedingungen ausschtiel^ch die Führung hätten, 
•daraus entnehmen zn wollen, wäre ebenso geschmacklos, wie 
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sbsnrd. Die besondere Oestaltnng des durch eioeu wirthschaft- 
lichen Au&cliwiiDg vielleicht möglich gewordenen nationalen 
Lebens, die inhaltliche Ansprägnog der Idetübestrebangen auf 
solchem Boden, das Alles mag wohl gelegentlich einen änfserlichen 
Zusammenhang mit gleichzeitigen wirthschaftlichen Verhältnissen 
«ntbalten; allein eine irgendwie zulängliche Erklärung aus 
letzteren ist doch schon darum völlig ansgeschlosseo, weil es 
sich hier um völlig unvei^leichbare Gebiete handelt und weil 
jeder Ansatzpunkt fehlt, das eine dieser Gebiete mit dem anderen, 
oder gar die einzelnen Ereignisse innerhalb des einen mit denen 
innerhalb des anderen in allgemeingesetzliche Beziehung zn 
bringen. Die Behauptang eines hier stattfindenden cansalen 
Zusammenhanges steht somit völlig in der Luft. Was sie in 
unserer Zeit so eindrucksvoll fttr Viele macht, ist keineswegs 
-die Tiefgrändigkeit ihres Inhalts, sondern nur die Leichtfertig- 
keit, mit der sie gewissen Modeströmnngeu Rechnung zu tragen 
bemäht ist und den sonst gewohnten Anschauungen in's Glicht 
schlägt. 

Sehen wir von diesen materialistischen Auswüchsen der 
Uilientheorie ab, so bleibt doch immer die Behauptung noch 
nnberfihrt, dafs die Persönlichkeit selbst das Werk ihrer Um- 
gebung sei, — wobei nun das nationale lieben mit seinen 
Gütern als selbständiger und wesentlicher Factor dieser Um- 
gebungswelt ansdrficklich mitgerechnet wird. — Und zweifellos 
ist es ja richtig, dafs der Einzelne durch Erziehung und 
Bildung von den Schätzen dieses nationalen Lebens unendlich 
viel emplängt, and dafs in der That auch all' sein Denken nnd 
Dichten sich in der Sprache, in der Gedankenwelt dieses natio- 
nalen Lebens bewegen wird. Im Besonderen wird eine Persön- 
lichkeit, welche irgendwie in's Grofse wirken, in der Oefient- 
lichkeit hervortreten, in gröfseren Kreisen Einflnfs gewinnen 
will, naturgemäfs gehalten sein, sich der allgemein verbreiteten 
Denk- und Empfindnngsweisen zu bemächtigen, in ihnen einen 
Ausdruck zu suchen f&r das, was sie selbst im Innern bewegt 
Denn wollte sie aus diesem Rahmen in nennenswerthem Maafse 
heraustreten, so w&rde sie sich überhaupt nicht mehr verständ- 

W«iiticher, Etbik II. 12 
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lieh machen kOoneii, nirgend Eingang finden nnd somit Niemanden 
gewinnen und mit sich fortreilben. 

Allein trotz alledem bleibt der EinzelpersOnlichkeit immer 
Spielraam genug znr Entfaltung innerlich eigenen Lebens. Nicht 
nur, dafs die Combinirnng der in dem Milien enthaltenen Mo- 
mente immer noch Sache pereCnlich eigener Oedankenführung- 
und freier Wahl bleibt: vor Allem sind es doch die obersten 
Werth Schätzungen menschlicher Dinge und Ideale, die der 
Persönlichkeit ihr Sondergepräge verleihen. Und mag die Er- 
fahrnng auch noch so zahlreiche Fälle aufzeigen, wo der Ein- 
zelne seine Werthschätznngen von der Umgebung im Grunde 
nur passiv sich aufprägen läfst: es giebt doch immer auch Per- 
sönlichkeiten, — und gerade solche meinen wir recht eigentlich^ 
wenn wir von Pei-sönlichkeit reden, — die hier durchaus eigene 
Prägung zeigen, die mit ihrem Empfinden, mit ihrer Werth- 
schätzung oft im vollen Gegensatz stehen zur ganzen Umgebung' 
und sich durch deren Dreinreden nicht irre machen lassen. Sie 
mögen, namentlich in unserem Zeitalter, die Ausnahme bUden; 
allein der Thatbestand dieser „Ausnahme" würde doch genQgenr 
um den Beweis zu liefern, dafs es eigene Persönlichkeiten that- 
sächlich geben kann, dafs der Einzelne keineswegs bedingungs- 
los dem Milieu nnd dessen Einwirknngen in seiner inneren Ent- 
Wickelung ausgeliefert ist, sondern sich auf eigene FQfse zu 
stellen vermag, wofern er nur in sich selbst Kraft nnd Be- 
fähigung dazu findet 

Im Ganzen sind die znr Statznng dieser Theorie Terwendet«n 
Ai^umente auch nicht etwa Anhaltspunkte, welche man der 
Erfahrung entlehnte; sondern es ist die allgemeine deter- 
ministische Grundttberzeugnng, welche einen solchen Gedanken 
90 erwünscht macht. Auf Grund der an sich höchst willkommenen 
Ergebnisse der psychologischen PersOnlichkeits-Analyse hat es ein 
ästhetisch künstlerisches Interesse, das Handehi und Walten der 
Persönlichkeit überall als verständlich, menschlich, nnd somit 
psychologisch motivirt darzustellen. Dieses Interesse aber konnte 
leicht zu der Ueberspaunung verfahren, als ob für das ursprüng- 
lich Eigene, für freie Selbstthätigkeit der Persönlichkeit kein 
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Kanm mehr bleiben könne. ^) Dnd eine solche Tendenz konnte 
dann leicht in dem theoretischen Determinismus anseres 
Zeitalters *) noch eine Bestätigung: zu finden glauben, obg^leich 
dieser in eeiiien Conseqnenzen znletzt jedes eigentliche Wollen' 
überhaupt unmöglich machen und durch die völlige Ausscheidung 
jeglicher Freiheit dem ästhetischen Interesse gerade entgegen 
sein würde. — So ist im letzten Grunde die ganze Frage der 
Milien-Theorie mit der nach der Willensfreiheit bereits ent- 
schieden. Und in diesem Punkte haben wir den früher gegen 
den Detenuinismas gerichteten Argumenten') nichts wesentlich 
Neues mehr hinzuzufügen. 

Im Uebrigen aber würde das, was wir hier im Auge haben, 
die Selbstbesinnung der Menschheit auf höchste, ihr überhaupt 
erreichbare Ideale der gesammten Lebensgestaltnng, auch ilann 
noch sehr wohl berechtigt sein, wenn der Determinismus und 
die Milieu-Theorie das letzte Wort in Angelegenheit der Willens- 
freiheit und Persönlichkeit behielten. Denn irgendwie müfsten 
auch diese Theorien doch den Erfahrungsbestand wiederher- 
stellen, der uns in dem Bewnfstsein der Bestimmungsfähig- 
keit nach eigenen Idealen und andererseits der Fähigkeit, uns 
solche nach innerster, eigenster Werthschätzung zu erwählen, 
nun einmal gegeben ist. Mag das alles, wie diese Theorien 
wollen, blolse „IHusion" sein: ohne diese Illasion würden wir 
überhaupt nicht handeln können; und auch nicht eindaal ohne 
den Glauben, dafs sie doch meiir ist, als eine Illusion. Denn 
wo wir zu der Ueberzeugung gelangt wären, dafs unser ver- 
meintliches Wollen wirklich nichts sei, als das völlig ohnmächtige 
Zuschauen, das blose Beobachten eines Gewollt w er dens in uns, 
da bleibt folgerecht nur der absolute Fatalismus Übrig, der 
völlige Verzieht auf alles Wollen überhaupt, das thatenlose 
Abwarten und Geschehenlassen dessen, was da mit uns und 
in uns geschehen mag. 

Gehen wir aber von diesem Bewufstseiu eines wirkungs- 

') Vgl. TheU I S. 324 ff. 
>) Ebenda S. 263 ff. 
■) Ebenda S. 270 S. 
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fähigen Wollens ans, das ans gegeben ist nnd uns die Frage 
aufdrängt, in welchem Sinne wir es nun gebrauchen wollen, so 
können wir nicht antworten: daf&r werde das Milien schon 
sorgen, wir sollten uns nur aller Gedanken darüber entscfalagen. 
Vielmehr eben auf diese Gedanken, die wir uns Ober die überhaupt 
in Betracht kommenden WollensmSglichkeiten und deren hßcliste, 
idealische machen, ist bei der Bestimmung dieses Wollens gerade 
in erster Linie gerechnet Das kann nns keine deterministiscbe 
Theorie ersparen. Somit aber bleibt es eine sehr berechtigte 
nnd begründete. Aufgabe, das Gebiet des WollensmOglichen ein- 
mal im vollsten Umfange und systematisch zu ttberschanen, um 
so in der Lage zu sein, das Wollenswfirdigste daraus aus- 
zuwählen, — was eben die Aufgabe ist, die unsere Ethik sich 
hier gestellt hat. 
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2. Capitel. 

Das historisch-politische Leben. 

A. Das Problem der besten StaatsTerfasflong.*) 

Die EmfVg:nng in eine feste staatliche Ordnung:, in eine 
Or^nisation des Oemeinscbaftslebens galt ans nicht sowohl als 
eine Einschränkung der Freiheit der Persönlichkeit, wie viel- 
mehr als eine willkommene Erweiterung ihres Macht- und Wir- 
knngshereiches und somit doch auch ihrer Freiheit. — Insofern 
würde jede Getneinschaftsordnung, welcher Art sie äbrigeas 
sein mOge, den Vorzug verdienen vor dem so oft ausgemalten 
chaotischen Zustande eines „Kampfes Aller gegen Alle".') Den- 
noch ist von vom herein klar, dafs nicht jede Gesellschaftsord- 
nung jeder anderen gleichwerthig sein wird, nicht jede dem 
Freiheiteinteresse gleich günstigen Boden gewähren kann. Damit 
aber entsteht nun die Frage, welches denn wohl die beste 
Ordnung sein wUrde, die diesem Interesse am vollkommensten 
Rechnung trüge. Es versteht sich von selbst, dafs bei der Ver- 
gleichung und Abschätzung der theoretisch möglichen Ordnnngs- 
formen des Oemeinschaftslehens doch auch die in der mensch- 
lichen Natur, wie in dem Ablauf der Geschichte gegebenen 
Factoren im weitesten Umfange mit zu Rathe gezogen werden 

') Vgl. hieran: TheU I S. 84 ff., 92 ff. 
•) Vgl. Hobbes: Leriathan. 
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müssen, dars wir nur das als Ideal werden anerkennen dürfen, 
was zugleich die Beding^ongen realer MCglicbkeit in sich ent- 
liält, nicht hoffnangslos vom Boden der "N^klichkeit sich entfernt. 

Hierbei ist es nnn für eine Individnal-Ethik, wie die nnsrige 
sein will, keineswegs selbstverständlich, dafs wir von dem gleich- 
berechtigten Freiheitsinteresse aller Einzelnen ansgehen müfsten, 
so dafs die staatliche Ordnung dann die Aofgabe hätte, diese In- 
teressen Aller so viel als möglich mit einander zu vereinigen. 
Denn darin wäre schon eine Ueberordnnng der Gemeinschaft, 
4er Vielheit, gegenüber dem Einzelnen enthalten, die nnr dann 
«rst zulässig wäre, wenn dieser Einzelne sie ans eigenem Frei- 
heitsinteresse berans selbst so wollen wttrde.') Ansgangspankt 
kann für nns nnr die Einzelpei-sönlicbkeit, für sich genommen, 
sein, ohne Rücksicht noch auf die Interessen der anderen Einzel- 
wesen, sowie deren Gesammtheit. Und die Frage wäre nun, wie 
der Einzelne die Organisation der Gemeinschaft sich wird wünschen 
kennen, sofern er sich dabei lediglich von dem eigenen höchsten 
Freiheitsinteresse leiten läfst. 

Hier scheint es nun am nächsten zu liegen, dafs man die 
Anderen, — vorausgesetzt, dafs man die Macht daza besäfse oder 
sich zn beschaffen wfifste, — lediglich als Mittel fQr die eigenen 
Zwecke zn gebrauchen versachte. Dies aber kann in doppelter 
"Weise geschehen, entweder offenkundig, wozu freilich erforder- 
lich wäre, dafs man eine Superiorität über die Anderen besäfse, 
auf Grund deren man die absolute Herrschaft über sie ausüben 
könnte; oder insgeheim, indem man sie auszubenteo versachte, 
ohne dafs sie es merkten. Im ersteren Falle, als „Tyrann", 
prägt man den Anderen nach eigenem Ermessen Gesetze auf; 
im letzteren, wo daza die Macht fehlt, fugt man sich officiell 
zwar den bestehenden Gesetzen, nimmt sich aber für sieb im 
Geheimen das Recht der Debertretung oder des Mifsbrauchs 
derselben für seine eigenen Zwecke. 

Wir dürfen nns der Erörterung auch dieses letzteren Falles 
nicht dadurch entziehen wollen, dafs wir ihn einfach für ethisch 

') Vgl oben 8, 165 ff. 
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absurd erkl&ren. Dalä wir solche iDdividaen auf dem Boden der 
gewohnten Anschaanngfen kurzweg als „Verbrecher" bezeichnen 
und damit zugleich entscheidend Temrtbeilen, beweist noch nicht, 
dais diese Einschätzung aach dann noch berechtigt bleibt, wenn 
wir nicht mehr ron der Gesellschaft, vom Interesse der 
Gemeinschaft aasgehen, sondern das Einzelwesen selbst zun 
souveränen Richter über gut und bftse, nach dem Malästabe 
seines höchsten Freiheitsinteresses, erheben. — Auf diesem Boden 
würde der „Verbrecher" uns gerechtfertigt erscheinen müssen, so- 
bald sich nur glaublich machen liefse, dals in seinem Thun nnd 
Treiben wahre, innere Freiheit die Fahmng hätte. Allein eben 
hieran fehlt es ihm ganz offenbar; nnd dieser Mangel allererst, 
nicht der Schaden, den er Anderen zufügt, ist es, was ihn ans so 
mlnderwerthig, so verächtlich erscheinen läfaL Nicht nur, dafs 
seine Zwecke, indem er sie von denen der Anderen trennt, 
nothwendig auf einen engen Kreis dürftigster Privatinteressen 
eingeschränkt sind, dal^ er genCthigt ist, einen grofsen Theil 
seines Sinnens nnd seiner Arbeit beständig darauf zu verwenden, 
dafs sein Treiben im Oonklen bleibt und er selbst einige Sicher- 
heit geniefst: auch seine ganze Gesinnung wird eng und arm- 
selig bleiben, wo beständig die Sorge vor Entdeckung auf ihm 
lastet, nnd er fortwährend gezwungen ist, zu den niedrigsten 
und emiedrigendsten Mitteln zu greifen, um dieser Gefahr zu ent- 
gehen. Endlich aber nnd vor Allem zeigt er seine Armseligkeit 
darin, dafs er mit den Menschen nichts Besseres anzufangen weil^, 
als sie auf solche Art zu mifebranchen. Ihr Bestes, Innerstes bleibt 
ihm fUr immer verschlossen und verloren, ebenso wie ihm das 
Beste in ihm selbst verloren und vergraben bleibt Es ist nor 
ein ErÜppelleben, das er fühii;, and noch dazu mit dem inneren 
Widerspruche behaftet, dafs seine Zwecke sich im Wesentlichen 
anf die Sorge für die Erhaltung eben dieses Lebens beschränken. 
Ihm ist mit der Zerstörung dieses Daseins zugleich Alles zer- 
stört; nnd doch ist gerade er durch sein Handwerk am meisten 
einem plötzlichen, gewaltsamen Abbruch seiner Laufbahn aus- 
gesetzt — So ist denn in der That bei ihm überall keine Frei- 
heit, nnd somit keine Sittlichkeit zu finden, nnd die gewöhnliche 
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Einsch&tzuDg des „Terbrecbers" fiudet durch unsere Ethik ihre 
voltkommene Bestätigung, — wenn anch aas vielfach anders- 
artigen Granden, als man sie sonst wohl zn hören gewohnt ist. 
Ungleich schwieriger gestaltet sich das Problem der Stellang- 
uahme zu der Gesammtheit ond znr Gemeinschaftsordnnng da, 
wo durch günstige Umst&nde einem Einzelnen die Macht in die 
Hand gegeben ist, die- Anderen ganz seinem Willen dienstbar 
zn machen. Hier scheint es doch die ergiebigste, umfassendste 
Bethätigung eigenen, freien WoUens zu sein, wenn man diese 
Anderen zu gefügigen Werkzeugen, zu blosen Sclaven herab- 
drfickt; so wird man die eigenen Zwecke am sichersten durch- 
führen kennen, und zugleich wird man sich um so weiter aus- 
greifende, iß's ßrofse gehende Zwecke setzen können, je mehr 
Andere man als willenlose Werkzeuge des eigenen Willens zu 
gebrauchen vermag.') Allein die Durchfuhrung dieses Gedankens 
der Steigerung der eigenen Macht auf Kosten der Freiheit aller 
Anderen wird immer an der menscblichen Natur ihre Grenzen 
finden. Niemals wird eine gröfsere Gesammtheit für längere 
Dauer ein absolut despotisches Regiment eines Einzelnen er- 
dulden, noch wird andererseits die Kraft dieses Einzelnen aus- 
reichen, um in einer so unterdrückten Gesammtheit jeden feind- 
seligen Anschlag, jeden Aufruhrversnch zu ersticken, selbst wenn 
Tradition und Gewohnheit eine weitgehende allgemeine Fügsam- 
keit gezeitigt haben. Der Despot wird nothwendig vereinsamen 
und überall auf Nachstellungen und Widerstand gefafst sein 
müssen, so dafs seine innere Verfassung von der des Verbrechers 
zuletzt nicht mehr viel sich unterscheidet. Will der Gewalt- 
herrscher dieser Gefahr der Isolirung entgehen, so wird er immer 
genöthigt sein, sein Regiment auch auf eigene Interessen der 
Untergebenen zuzuschneiden, Gesetz und Ordnung zu schaffen, 
wie sie der Gesammtheit oder doch einem Theil derselben zu 
Gate kommen und dieser ein einigermaafsen eigenes, selbständiges 
Leben ermöglichen. So nähert sich die Tyrannis, je mehr sie 
dem Herrschaftsdrange vrirklicb Gtenöge leisten will, immer mehr 



') Vgl. Theil I S. 1 
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dem Königthnm, — deijenigett Eegierungsform also, wo- 
Recht ond G-esetz die Herföchaft üben uad auch der Herr- 
scher selbst im Allgemeinea ihrem Gebot sich unterordnet. — 
Doch ist es nicht Uos diese mehr äufserliche Röcksicht, welche- 
im eigenen Interesse des Herrschenden za gesetzlicher Ordnang- 
hinflberleitet : es ist vor Allem auch hier der G^ichtspankt- 
entscheidend, dafs es immer ein Mangel an Freiheit, eine ge- 
wisse Armseligkeit bleiben wSrde, wenn man mit den anderen 
Menschen nicht« Höheres anzufangen wüfste, als sie zn willen- 
losen Sclaven der eigenen Zwecke zu machen. Diese Zwecke 
wären alsdann nothwendiger Weise auf das Niveau bioser Privat- 
zwecke beschränkt. Die höheren, umfassenderen Zwecke er- 
schliefsen sich öberall ja erst, wo es sich um Güter des Gre- 
meinschaftslebens, um allgemein menschliche Interessen handelt. 
Und dem entsprechend wird der, der von dem freien und eigenen 
Wollen der Änderen nirgend Gebrauch machen will, sondern 
blos ein erzwungenes Wollen derselben seinen Zwecken dieustbar 
macht, unvergleichlich beschränkter sein in seiner Actionssphärer 
gleichsam mit viel gröfserer Reibung arbeiten, als wer sein 
Wollen auf Zwecke richtet, in denen er sich von dem freien,, 
idealischen Wollen aller Anderen getragen fühlen, mit diesen ein- 
heitlich zusammen wirken kann. — Auf solchem Boden gelangen 
wir bereits zu dem Ideal eines Verfassungsstaaates in dem 
Sinne, dafs ein jeder, — und zwar nicht aus bioser Rücksicht 
auf die Anderen, sondern im eigenen höchsten Freiheitsinteresse, 
— die Freiheit Aller als allgemeine Grundlage der Ge- 
meinschaftsordnnug erstrebt. Und so wäre nnnmehr nur 
noch die Frage, wie dieser Gedanke am besten nnd vollkommensten 
zn realisiren sei. 

Um hierauf eine Antwort zn gewinnen, vergegenwärtigen 
wir uns vorerst noch einmal die Forderungen, die erfüllt sein 
miUsten, wenn die Organisation des Gemeinschaftslebens aus- 
sclilielslich auf das sittliche Freiheitsinteresse der Glieder dieser 
Gemeinschaft zugeschnitten sein solL Wir fanden bereits, dafs 
als Grundlage eines jeden Znsammenwirkens mit Anderen, eines 
jeden in die Wollenssphäre anderer Wesen hinübergreifenden 
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und anf eine grCfsere Zeitspanne sich erstreckenden Wollens 
«ine gewisse Stetigkeit und DaaerhafUgkeit der gesammten 
Organisation zu wünschen sei; doch so, d&Ts ihr andererseits 
■snch noch eine gewisse Beweglichkeit , Entwickelnngs- 
fähigkeit verblieb. Ks ergiebt sich femer, d&ta die Qemein- 
Schaftsorganisation dem nationalen Geistesleben einigen 
BEtckhalt, znm mindesten Sicherheit nod Bewegungsfreiheit ge- 
währen mufs, sofern ja in den Idealen dieses nationalen Lebens 
-die werthvollate Fnndgmbe fär eigene Zwecke freieren Wollens 
im grofsen Stile gegeben war. Endlich aber mufs das Gefttge 
-des Staates derart sein, dafs dem Ganzen ancb nach anfsen hin 
-die umfassendste Kraft- und Hacht-Entfaltung ermöglicht 
wird, dafs sich hier ein Feld fruchtbai'er politischer Thfttig- 
fceit entwickelt, das wiederum dem freien Wollen der einzelnen 
-Glieder dieser Gemeinschaft hficliste und werthvollste Ziele der 
Bethätigung za bieten vermag. — Das alles aber soll doch 
-andererseits in einer Weise erreicht werden, dafs der Staat für 
seine Bedürfnisse nicht bereits das ganze Wollen der Einzel- 
wesen beschlagnahmt, es ihnen gleichsam ans der Hand nimmt; 
«r soll dem Einzelnen vielmehr nnr alle diese WollensmSglich- 
keiten an die Hand geben und nicht mehr fordei-n, als dafs ein 
jeder das einmal Uebemommene auch mit Beharrlichkeit und 
Treue zu Ende fikhrt 

Unt«r diesen Fordemngen fuhrt nun die der Stetigkeit 
noch eine weitere Consequenz herbei, die wir bei der Erörtenug 
des vorliegenden Pi-oblems nicht anfser Acht lassen dUrfen. 
Was Dauer haben, was in sich so gefestigt sein soll, dafe alle 
weitere Entwickelung nur in stetigem Zusammenhange mit dem 
schon Bestehenden möglich ist, das mufs vor Allem selbst in 
stetiger Entwickelung erwachsen sein. Alles plötzlich Geschaffene, 
«twa durch Machtspruch Gewordene, — mag es an sich auch noch 
so vemänftig sein, — wird auf lange Zeit hin beständig noch den 
schwersten Erschütterungen ausgesetzt sein. Ehe es sich za be- 
währen, ehe es allgemeines Vertrauen za erwecken vermag, wird 
man infolge des eben noch mangelnden Vertrauens überall Hif^ 
erfolge und Enttänschangen erfahren ; und so wird der Ursprung* 
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liehe Eifer nnd die anfängliche Einstimmigkeit, welche das Nene 
gIflcUich herbeigefBhrt an sich selbst irre werden nnd zn den 
erhofften nnd erwarteten Erfolgen gar nicht befolgt sein. Wo 
aber in solcher Lage die Giewalt das einmal als gut nnd vernünftig 
Eingesehene nm jeden Preis durchzusetzen unternimmt, da bringt 
sie eben damit dieses Gute und VemDnftige selbst in Mifscredit. 
Es erscheint alsbald jedem als etwas Aufgezwungenes und dämm 
Unrechtmärsiges ; and der offene oder geheime 'Widerstand, den 
es überall findet, der Widerwille, den es erregt, wird nothwendig 
das noch so gut Gemeinte praktisch nnr allzu oA; in sein Gegen- 
theil verkehren. Mit widerwillig nur Gehorchenden lälst sich 
selbst das Veraönftigste nicht vernünftig durchführen. 

So kann es sich bei dem Problem der besten Staatsform 
niemals darum handeln, mittels gewaltsamen Umsturzes des Be- 
stehenden das vermeinte bessere Ideal auf dessen Ruinen auf- 
zubauen. Der Erfolg einer solchen Revolution würde, wie die 
Geschichte immer wieder unerbittlich gezeigt bat, niemals die 
wirkliche Herstellung eines diesem Ideal entsprechenden Zustandes 
«ein, sondern ein lang andanemdes Hin- und Herwogen der im 
tieften aufgeregten Strömungen des ganzen Volkslebens, eine all- 
gemeine Unsicherheit und gegenseitige leidenschaftliche Verbitte- 
ruDg, die dann in immer neuen Gewaltausbrächen sich Luft macht. 
— Trotzdem hat es nicht blos ein rein theoretisches Interesse, 
die Gesichtspunkte aulznsuchen, nach denen das Staatsproblem zu 
entscheiden wäre. Vielmehr läfst sich doch, sobald nur einmal 
hierüber einige Einstimmung erreicht wäre, für den Weg, den 
die stetige Weiterarbeit an der Entwickelnng des bestehenden 
Staates zu nehmen hätte, manch' werthvoiler Leitgedanke von 
daher erhoffen. Und hier wäre es nnn in der That eine wohl 
berechtigte und lohnende Aufgabe, unser Problem direet aufs 
praktisch Historische hinüber za spielen, die Frage zu unter- 
fluchen, wie in einem jedem der jetzt gegebenen Staaten, auf 
Grund der historisch dort erwachsenen Verfassung und der in 
den vorhandenen Machtverhältnissen und Bestrebungen ge- 
gebenen realen Factoren, es einzurichten sei, damit die Ent- 
wickelnng der Gesammtordnung immer vollkommener und sicherer 
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sich in dem Geleise fortbewege, das zu einer allbefriedigenden 
Ordnung auf der Basis höchster Freiheit fahren kann. Allein 
das wäre eine zu weit in's Praktische und Einzelne hinüber- 
greifende Frage, als dafs sie iuuerhalb des Bahmens der Ethik 
irgend erschöpfend zu bebandeln wäre; siemnfs der praktischen 
Politik vorbehalten bleiben. Die Ethik hat ihre Aufgabe er- 
fUllt, sobald sie das Problem des besten Staates in seiner All- 
gemeinheit klar gelegt und die für eine Eotscheidnng etwa in 
Frage kommenden Gesichtspankte anfgesacht and gegen einander 
abgewogen hat. 



Dem Gedanken der Freiheit pflegt man in der Politik 
den der Gleichheit an die Seite zu stellen, als gehörten beide 
untrennbar zusammen, als fände die Freiheit erst in der all- 
gemeinen Gleichheit ihren rechten Ausdruck und ihre höchste 
Vollendung. Jedes Vorrecht des Einen vor dem Anderen, 
gleichviel worauf es sich berufen möge, sei immer eine Benach- 
theiligung, eine Vergewaltigung dieses Anderen, und somit dem 
Gleiste einer Freiheitsverfassung entgegen. Das ist so sehr znm 
Dogma geworden, dafs die modernen Staaten in der Entwicke- 
lung ihrer Verfassung sich dem kaum zu entziehen vermögen. 
Um so nothwendiger wird es sein, dieses Oleichbeitsprincip auf 
seine innere Berechtigung hin zu prüfen nnd den werthvollen 
Sinn, der ihm etwa zukommen kann, näher festzustellen. 

Znerst wird die Frage zu erledigen sein, ob denn überhaupt 
Gleichheit Aller in irgend einem Sinne als Ideal zu erstreben 
sei Erst danach kann die weitere Frage entstehen, anf welche 
Art denn nun dem Oleichheitsgedanken am besten Folge ge- 
geben, wie er am zweckmäfsigsten praktisch durchgeführt werden 
möchte. 

Von vorn herein ist zuzugeben, dafs die Forderung gleichen 
Rechtes für Alle etwas Bestechendes, Ueberredendes hat, und 
dafs sie für die allgemeine Freiheit die beste Bürgschaft zu 
bieten scheint Allein die nähere Auslegung dieses Gleichheits- 
gedankens ist nicht ebenso eindeutig klar, wie die allgemeine 
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Zustimmung zum Princip überhaupt; und in der That erhebt 
sich an diesem Punkte alsbald die grCfste Meioangsverschieden- 
heit Tor Allem: Eotl diese „Gleichheit" im empirischen 
oder im principiellen Sinne gemeint sein? Soll also jeder 
Einzelne, so wie er ist, in der Qemeinschaft gleich viel zu sagen 
haben, wie jeder Ändere, und zwar in allen Angelegenheiten, 
die sich auf das Leben dieser Gemeinschaft beziehen? oder soll 
vielmehr der Einzelne je nach seinen Fähigkeiten und Leistungen 
mit entsprechenden Bechten ausgestattet werden? soll er also 
zu gleichem Eiuflui^ und gleicher Macht nur gelangen können, 
wenn er das Gleiche zu sein und zu leisten vermag, wie der 
Andere? Die Tendenz der liberalen und demokratischen 
Bestrebungen ist vielfach auf empirische Gleichheit Aller 
gerichtet, wie die Befürwortung des allgemeinen, gleichen Wahl- 
rechts beweist. Und dennoch ist damit der Forderung der Frei- 
heit ganz ofTenbar nur in äufserlichster Weise genügt; auch die 
Freiheit selbst ist hier nur im empirischen Sinne genommen, als 
Emancipation jedes Wollens, wie es auch zustande gekommen 
sein möge, nur als Fernhaltnng jeglichen Zwanges, jeglicher 
„Bevormundung" von dem Wollenden. Allein selbst dieses äufser- 
lichste Freiheitsbedürfnifs, — wenn wir hier den Namen der 
Freiheit überhaupt einmal zulassen wollen, — wird doch zuletzt 
nicht befriedigt. Es zeigt sich, daßi die Meinung unhaltbar ist, 
als gehöre es zur Conseqnenz des Freiheitsgedankens, dafs man 
einen Jeden sie auf seinem Wege suchen, ihn auch da gewähren 
lassen mösse, wo nach der eigenen Ueberzengung von wahrer 
sittlicher Freiheit gar nicht die Rede sein kann. Vielleicht 
liefse sich noch hierüber reden, falls nur nicht die aus solcher 
Freiheit hervorgehenden Entscheidungen und Handlungen so 
oft in die Freiheitssphäre Anderer störend nnd hemmend hin- 
übei^reifen wollten, und auch für den Betreffenden selbst 
durch die von ihm nicht beachteten, und doch unvermeidlich 
damit verbundenen Folgen die Freiheit in empfindlichster Weise 
bedroht und eingeschnürt, auch wohl gar dauernd lahm gelegt 
würde. Auf solche Freiheit aber läfst sich keine dauernde, 
allgemeine Ordnung, keine staatliche Organisation aufbauen. — 
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Wer wirklich aUgeraeine Freiheit will, der darf nicht zngleidi' 
jedem Anderen gestatten, auf Glrand eines vfillig miTsverstandeueQ 
und milabrancbten Freiheitsbegriffes sich Rechte anznmaaäen, 
die beliebig in die eigene und die Freiheitssphäre der Anderen 
übei-greifen and diesen die Entfaltung höherer, wahrerer Frei- 
heit Ton vom herein unmöglich machen würden. — Nun sind 
aber alle Angelegenheiten, welche das Wohl der Gtemeinscbaft 
und deren politisches Leben betreffen, von der Art, daTs sie keines- 
falls der unbesonnenen Willkür jeder beliebigen vermeintlichen 
Freibeitsbethätigung Einzelner überantwortet werden dürfen, 
dafs sie vielmehr umfassendste E^insicht und SachversULndigkeit 
aller an ihrer Führung Betheiligten voraussetzen. Und da wir 
gerade vom recht verstandenen Freiheitsinteresse aus hOchste, 
vollkommenste Entwickelung und innere Gesundheit und Voll- 
kraft dieses politischen Gesammtlebens fordern mulsten, so kann 
hier den eigensinnigen Experimenten blos angemaafster Freiheit 
kein Spielranm verstattet werden. Bas Herrschen nnd Re- 
gieren im Staate soll wenigstens ansschlierslich der wahren, 
idealischen Freiheit vorbehalten bleiben, so weit uns diese über- 
haupt erreichbar ist. 

Man könnte hier vielleicht einwenden, wir hätten nur erst 
die eine Seite des Gleichheitsgedankens herangezogen, nur den 
Umstand, dalä auf seiner Basis ein Jeder zor Mitbetheilignng 
an der Herrschaft, zur Theilnahme an der Macht im Staate 
berufen sei. Das andere, nicht minder wichtige Moment dieses 
Gedankens sei es nun aber, dafs doch jedem Anderen eben 
das gleiche Recht znstehe. Dadurch werde, falls wirklich in 
dem Votum des Einzelnen einmal etwas Unvernünftiges, dem 
Ganzen Schädliches aus Unverstand zu Tage treten sollte, dieses 
doch wieder unschädlich gemacht; denu niemals sei zu erwarten, 
dafs so einseitige nnd verfehlte Ueberlegungen, wie sie solchem 
Votum zu Grande liegen, zugleich von allen Anderen in gleicher 
Weise vollzogen werden sollten; sie würden also niemals die 
Billigung der Majorität finden können. — InderThat ist es 
das Majori tat sprincip, was gleichsam die Krönung des Gleich- 
heitsgedankens darstellt. Was die Mehrheit will, soll Gesetz 
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ffir Alle sein; and eben bei diesen Äbstimmnngea soll die 
Stimme eines Jeden vUllig gleiche Oeltung haben mit der jedes- 
Aaderen. 

Hier wäre nnn znn&chst za entgegnen, itSa man anf diese 
Art doch hiJchstens das ganz Unverständige sicher aoszoschaltea 
Aassicht hat, keineswegs aber das, das sich dnrch seine leichte 
Falsbarkeit, seine Plaasibilität dem gemeinen Verstände zn 
empfehlen weil^') Die Sammirang von WiUensentscheidnogen^ 
die einzeln ihrer grofsen Mehrheit nach keine Qewähr bieten, 
ans adäquater SachkenntniTs nad Einsicht hervorgegangen zn 
sein, bietet diese G^ewähr eben auch nicht. Es kommt aber 
hinzn, daTs thatsächlich überall da, wo allgemeine Abstimmung, 
wo das Mehrheitsprincip herrscht, der Einzelne keineswegs, oder 
doch nnr in sehr seltenen Fällen, eine wirklich eigene, ans der 
eigenen Lebens- nnd Welterfahrung entsprungene Meinung vor- 
bringt, sondern zofolge seiner relativ geringen Urtheilsßlhigkeit 
fast wehrlos dem redegewandten Demagogen oder Leitartikel- 
schreiber ausgeliefert ist. Dadurch erwächst, anf dem Boden des^ 
vermeintlich gleichen Rechtes fhr Alle, thatsächlich Einzelnen, 
eben den Demagogen, eine ganz unverhältnilämäfsig grofse Macht 
nnd die Möglichkeit einer Vergewaltignng der Änderen im großen 
Stile, wie sie auf Grund blos legitimer Gewalt kaum irgend erreich- 
bar wäre. — Zn diesen Uebelständen tritt aber noch ein weiterer 
hinzu. Sobald einmal Mehrheitsbeschlüsse maafsgebend sind 
für das, was im Staate geschehen and was Gesetz werden soll, so 
liegt eben darin die Consequenz, dafs alsdann der Wille der Mino- 
rität überhaupt T&llig unberQcksichtigt bleibt, diese also geradezu 
vergewaltigt wird. Es mag Ausnahmefälle geben, wo man auch 
auf ihre Wünsche einige Rücksicht nimmt; allein dann werden 

*) Haa vergleiche za diesem Abschnitt die Worte Schillers im De- 
netrias am Schlnrs der gTorsen Beichstogascene im 1. Anfzoge: 
.Was ist die Hebrbeit? Hefarbeit ist der Unsinn; 

Verstand ist stets bei Wen'gen nur genesen 

Man soll die SUmmen wägen nnd nicht zählen; 

Der Staat moTs nntergeb'n trUh oder spKt, 

Wo Hehrheit siegt und Unrerstand entscheidet." 
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meist anderweitige, weiter abliegende Giesichtspunkte es sein, die 
den Änsschlag: geben; und Dnr allza oft wird dazn eben die 
Einsicht fehlen. Auf diese Weise kann also ein grolser Theil 
der Oesammtheit mit seinen Interessen völlig übergangen werden ; 
«r kann von der Mitbestimmung der Geschichte des Staates 
völlig aosgeechlossen bleiben, die Freiheit der Majorität mit 
am so gröl^erer Einschränkung der eigenen Freiheit bezahlen 
müssen. — Man darf hier auch nicht etwa einwenden, dafs das 
in jedem Staatswesen, bei jeder Verfassung so sein müsse, 
indem ?on widerstreitenden Bestrebungen doch überall nur der 
Einen Folge gegeben werden könne. Denn sobald nicht mehr 
das Votum der Mehrheit sogleich als Beschlnfs der Gesammt- 
faeit gilt, sobald eine selbständige Staatsregierung das Heft io 
der Hand hat and das Wohl der Gesammtheit sich zur Bicht- 
schnur nimmt, wird doch in den meisten Fällen eine Vermitte- 
lung, eine Vereinigung der streitenden Intei'essen mOglich sein, 
so dafs den in einem Paukte zu kurz Gekommenen an andN«r 
Stelle eine angemessene Entschädigung gewährt wird. 

So zeigt sich aufs Deutlichste, wie eine radicale Dnrch- 
^hi-ung des Gleichheitsprincips znr schlimmsten Tyrannisimng 
einer grofsen Zahl von Gliedern der Gemeinschaft führen kann, 
Also zuletzt dem Freiheits-Interesse vdUig entgegen sein würde. 
Aber noch Ttel bedenklicher wird der Gedanke gleicher Rechts- 
Tertheilung an Alle, sobald wir in Rechnung ziehen, dafs in 
jeder historisch gegebenen grörseren Volksgemeinschaft Besitz, 
Ansehen nnd höhere Bildung immer nur Sache einer relativ 
kleinen Minderheit sind, während die grofse Masse so gut wie 
besitzlos und nur mit geringer Bildung ausgestattet sein wird. 
Nun ist es selbstverständlicb, dafs damit eine Verschiedenheit 
der Interessen gegeben ist, der der allgemeine Gleichheitsgedanke 
niemals Eechnung tragen kann. Es kann und wird vielfach 
Interessen geben, die nur der Besitzende im vollen Umfange zn 
würdigen vermag, da sie den Besitzlosen überhaupt gar nicht 
berühren; und ebenso wird es Interessen der höher Gebildeten 
geben können, die den Anderen niemals in ilirem vollen Werthe 
verständlich sein können. Immer aber werden die diese Interessen 
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Yertrateaden, also die ägentlidi Bacbverstiadigeo in den be- 
treffenden Fragen, natnrgenUUs ia der Müderhett bleiben osd 
somit, wo das M^orititspriBcip einmal entscheidet, nothvendig 
mit ihren wean aach noch so beirechtigten Fordenu^n zn k^z 
fcommen, ~~ falls nidit aaderwätige GomplieatioDen hinzatreten, 
die das Ergelmils etwa zu ihren Gnnsten noch zu verschieben 
im Stande sind. 

Daher ist es desn anch immer die Tendenz der demokrati- 
flobeo Gleicbbeits-BestrebangeD gewesen, den Gedanken des 
gleichem Rechtee Aller in der Weise zu ergänzen, dafs auch 
die historisch gegebenen Unterschiede des Besitzes und etwaigen 
Standesansehens aufgehoben werden sollten, während man sich 
zugleich gegen die unterschiede der Bildung nach Mßglicbkdt 
Terscblols, als süea sie nicht rorhaaden oder doch von keiner 
besonderen Bedeutiing. So ist namentlich die glMche Yertheilung 
alles Besitzes und EUgenthoms als Ideal einer auf ToU«ideter 
Gleichheit Aller begrftndeten Ordnnag der Gemeinschaftsrer- 
hälUiisse bingeetellt worden; oder, da bei dieser alsbald doch 
immer wieder in Folge greiserer Rührigkeit oder Begabung 
Einzelner eine Ungleidiheit sich herausbilden kennte: die An6 
bebong alles Privateigenthums überhaupt, und an dessen Stelle 
^e „commnnistische" Verwaltung und Verwendung der 
zum Leben erfiH^erlicben Güter. — Allein auch hier zeigt sich, 
dafs die Verfolgung des Gleiehheitsprineips bis in seine letzten 
Gonseqnenzen zu Forderungen führt, die jeder höheren Freiheit 
gerade entgegengesetzt sind. Denn indem man dem Einzelnen 
aJles E^nthum nimmt und ihm jede Besohaffong eines neuen 
dauernd unmöglich macht, lähmt man nicht nur seine auf der 
Lust am Erwerb und Gewinn begründete Betriebsamkeit und 
TJntemebmnngslust, — was gewiUinlicb als das Hauptübel des 
Commonismos in's Feld geführt wird; vielmehr, auch wenn 
man den Begriff des Eigentbnms im heberen, ethischen Sinne 
fjdst, — als Machterweitemng, ab Summe von Mitteln, ein 
weiter ausgreifendes, grftlJwren Zielen zustrebendes Wollen in 
Soene zu setzen, — muTs es als Besdirftnkung der Freiheit und 
nnserectatfertigte Bevormondung bezeichnet w^den, wenn solche 

Weniicbsi. Ethik IL 13 
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SelbstansrüBtime: des Wollens mit Mitteln zn immer omfaBsenderer 
Bethätigfung durcb die Bestimmnogen der Gemeinschaftsordnntig 
anmCglich gemacht wird. Kurz, die allgemeine Gleichmacherei 
wUrde, conseqnent dnrchgefBhrt, nicht nur das von der Ge- 
winnsacht geleitete, niedere Sorgen and Mühea ans der 
Welt schaffen, soadem aacb das hJJbere, dem Freibeitsinteresse 
dienende Streben eines seiner bedeutsamsten Bethfttignngsmittel 
beranbea. Ueberall wfirde die Mittelmäfsigkeit der grofsen 
Masse, znfolge ihrer Majorität, dem Ganzen ihre Signatar aaf- 
jlr&cken nnd jedes Emporwachsen von Kraft nnd Tüchtigkeit zn 
einer in's Grofse sich entfaltenden Bethätigang im Keime er- 
sticken. Wo die Freiheit and Gleichheit herrscht, wie die 
Masse sie versteht und Überall durchzusetzen bestrebt sein 
wird, wo sie zur Macht gelangt, da kann die wahre Freiheit^ 
die allein höheren, sittlichen Wertb beanspruchen kann, nicht 
gedeihen. In der Niederhaltung gerade- der Tüchtigsten, der 
Hochstrebenden zu Gunsten einer Freiheit Aller, die doch keine 
Freiheit ist, zeigt die „radicale Demokratie" erst ihr wahres 
Gesicht, ihre starke Neigung zur Tyrannis, die sich nur durch 
ihre Vielköpflgkeit, und nicht za ihrem Yorthell, von der Tyrannis 
eines Einzelnen nnterscheidet. 

Dars in der That die radicale Demokratie, die absolute 
Herrschaft des Pöbels, den einzig consequenten Äbschlnis einer 
Entwickelnng der Gemeinschaftsorganisation bildet, bei der 
„Freiheit und Gleichheit", im empirischen Sinne genommen, die 
Richtung geben, versteht sich von selbst. Denn nach Aufhebung 
jeglichen Vorrechts der Einzelnen bleibt als eigentlicher Sou- 
verän nur die Masse des Volkes selbst übrig, deren „Gesammt- 
wille" in den Kajoritätsbeschlüssen sich kundgiebt — In solchem 
Gemeinwesen ist denn auch das Volk allein verantwortlich für 
seine Entschlüsse. Das bedeutet aber praktisch, dafs eigentlich 
Niemand die Verantwortung libeniimmt. Denn der Einzelne, 
der ja nur seine Stimme abgiebt, hat doeb den BeschluTs noch 
nicht gemacht; und wenn dieser Beschlufs dann die Majorität 
findet, so ist er eben damit auch gerechtfertigt. Was „die 
Anderen", oder was die Mehrheit thnt, dem kann mau sich immer 
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nnbedeDklich anschliel^eii. Gerade das scheint ja der eig;eiit- 
liche Gemeinschaftssinn, die eigentliche Btirgertugend zu sein, 
dafs man selbst da, wo man nicht ganz überzeugt ist oder Über- 
haapt kein eigentlich eigenes TJrtheil hat, sich eben der Mehr- 
heit fQgt nnd dann natürlich anch bei dem einmal gefafsten 
Beschlüsse beharrt, zu seiner Durchfahrung mit allen Kräften 
das Seinige thut. Wenn in der praktischen Anwendung das 
Volk fUr Beschlüsse, die sich nachher als verfehlt herausstellen, 
seine Berather, die Demagogen, verantwortlich macht, so ist das 
nur eine jener Tyrannenlannen, die dem zur Herrschaft ge- 
langten Pdbel immer nahe liegen. In der Sache ist diese Ab- 
wälzung der Verantwortung ganz offenbar anberechtigt, — und 
zwar gerade anch im Sinne des Demokratismus. Denn falls das 
Volk dem Demagogen zugestehen würde, er habe seine (des 
Volkes) Urtheilslosigkeit mifsbraucht , wäre eben auch diese 
letztere zugestanden und damit über die Volkssouveränit&t über- 
haupt der Stab gebrochen. Ein wirklich urtheilsfähiges Volk 
braocbt sich ja nicht zu Beschlüssen verführen zu lassen, die 
unvernünftig sind and In's Verderben führen. 

Wer nach historischen Belegen sucht für die nach obiger 
Darstellung im demokratischen Regiment begründeten verhäng- 
nifsvollen Uebelstände, der wird in der Geschichte Athens ein 
Überreiches Material dazu finden.') Nur die Conseqoenz der 
gleichen Besitzvertheilung oder der Aufhebung des Privateigen- 
thams hat man dort nicht gezogen. In diesem Funkte war das 
Alterthum denn doch besonnener, als gewisse Strömungen in 
unserem Zeitalter. Freilich darf dabei nicht übersehen werden, 
dafs man damals zu Folge der Institution des Sclaventhums auch 
in anderer Lage war diesem Problem gegenüber, — In allem 
Uebrigen aber haben wir in Athen das klassische Beispiel fort- 
schreitender Demokratisirung vor uns, wie sie auf Grund des 
Gleichheitsprincips in der gewöhnlichen Auslegung unvermeidlich 
ist und somit auch die modernen Staaten bedroht, welche sieb 
mit ihrer Entwickelung auf diese Basis, oder besser, diese schiefe 
Ebene zu stellen versuchen. 

'} Vgl, Ed. Mejer, Gesch. d. Älterthnms, Bd. m, 2. Bach. 
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Allein man kSnnte einwemdeo : gerade dieses klaasische Bei- 
spiel sei wenig geeignet, von scdcher Entwidcelang abzuschrecken. 
G&be es doch kaum eine andere Epoche in der gaBzeo Welt- 
geschichte, die 8i<di an Fttlle vaa grofBeo Thaten, von geistigen 
tmd k&nstlerischen Schöpfungen allerersten Ranges jener E^t- 
wickelnng Athens, die im „Zeitaltw des Ferikles" gipfelte, an 
die Seite stellen liebe. Gei'ade die DeiBokratie sei der Bod^i 
gewesen, der mit uBerschOpfticiier Freigebigkeit iiBoner neae 
grolse Hftnner, immer neae Persönlichkeiten uns sich erzeugt 
and zur vollen Entfaltong gebracht habe, und wenn dieaer 
Demokratie anch nnr eine kurze Blfithe bescbieden gewesen, so 
sei es doch mehr als genug filr an Volk, es überhaupt einmal 
zu solcher Blüthe gebracht xa haben, dwen Hauch noch durch 
die Jahrtausende hin die Ueiudiheit dnrchstrjlmt and erquickt 
and zu höherem Leben emporgezogen hat — Und dennoch: den 
Au^ang, den diese Derookralie AtheuB im peloponnestscben 
Kriege genommen, hat keiner der M&nner, welche an ihrer Ent* 
Wickelung gearbeitet haben, gewcdlt oder auch nur rorbergesdien ; 
sonst hätten sie sicherlich nicht so entschlossen die einmal betf eteae 
Bahn weiter verfolgt Denn nicht an der Uebermacht der Feinde, 
sondern an der inneren Unfähigkeit zn besonn«ier und conseguenter 
Politik ist Athen zu Grunde geguigen. Die Zeiten des Glanzes 
der Demokratie waren die, wo sie noch nicht TtUUg durcligeftkhrt 
war, wo es noch etwas zn erkfimpfen gab, und wo daher tOchtige 
Uänner, welchen Standes sie xadi smd mochten, sich noch zn 
Ansehen zn bringen vermochten, indem sie dem Volke zn immer 
weitergehenden Bechten verhalfen. Nnr wo dieses lUttel noch 
zn Gebote steht, wo man dem Volke noch Geschenke zu bieten, 
noch neue Rechte in Aussicht za stellen und zn verschaffen ver- 
mag, kann man auf einige Daner der Volksgunst und damit zu- 
gleich der eigenen Machtstellnng rechnen. Und nnr solange dies 
der Fall ist v>i^ ^i^^h das Volk einer einigermaaTsen stetigen 
und wdter ausschauenden politischen I^itnng erfreuen kOnnen. 
Sobald aber die Demc^ratie durchgeführt sobald alle Rechte an 
das Volk selbst vergeben sind, ffihlt es sich naturgemlUs Nie- 
mandem mehr verbunden und wird sich nur von dem leiten 



DigitizcdbyGoOgle 



A. Du FroUem der httttea StaateverfMSiiQg. 197 

lassen, dem das Glfkck gtlnsti; ist, und nor solange es ihm 
günstig: ist. So verfÄllt es immer mehr den gewissenlosen De- 
magogen, die den Aogenblickserfolg allein im Änge haben niid 
die Sorge fBr das, was sp&ter kommen mag, gern den Bpftterea 
GftnstliBgen des Volkes äberlassen. — So war in der That 
Perikles, der VoUendn- der Demokratie, zugleich der letzte 
grorse Staatsmann, der noch das zur sicheren Leitnng der Politik 
Ttnentbebrliche Uaais Ton Macht besafs und aach dnrcb bedroh- 
liche Stflrme hindurch das Steoer des Staatsschiffes in fester 
Hand zn halten vermochte. Nach' ihm hat Niemand mehr f&r 
einige Daaer wirklich über den Massen gestanden; und unauf- 
haltsam trieb der jeder besonnenen Führang entbehrende Staat 
dem Untei^nge entgegen. 

Alles in Allem: das Aufkommen grofser Persönlichkeiten ist 
nicht das Verdienst der Demokratie als solcher, die vielmehr 
gänzlich unfähig ist, von solchen Persönlichkeiten, wenn sie vor- 
handen sind, wirklichen Nutzen zn ziehen, ihnen die zu gröfseren 
Erfolgen notbwendige, gesicherte Wirkungsbasis zu gewähren. 
Nur die werdende Demokratie ist ein fruchtbarer Boden für 
das Emporkommen v^ Tüchtigkeit und Gr&ße; and auch sie 
nicht aas eigenem Verdienst, sondern nnr dadurch, dafä man auf 
Kosten der vorher, in langer historischer Arbeit mttbsam auf- 
gebauten Macht- and Rechtsverhältnisse freigebig sein, gleichsam 
Raubbau treiben kann. — Aber die Demokratisining eines Staats- 
wesens bleibt immer ein gefährliches Spiel, wenn sie auch eine 
naheliegende Versuchung ist für den, der die Kraft und Tüchtig- 
keit zu politischer Fütirerschaft in sich spürt, sich aber innerhalb 
der bestehenden, historisch entwickelten Zustände auf keine Art 
durchzusetzen vermag. Er kann die Massen jeden Augenblick 
hinter sich haben, sobald er ihnen von den Vorrechten der 
herrschenden Klassen etwas feit zu bieten vermag. Aber ein 
Kückschritt auf diesem Wege, wenn man ihn einmal betreten, 
ist so gut wie ausgeschlossen. Und am Ende des Weges steht 
die politische Mifsgeburt der radicalen Demokratie mit ihrer 
T&lligen UnAhigkeit zu einer anf Oröfse und Dauer angelegten 
Politik. 
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In den modemeii Staaten hat der Gleicliheitsgedanke nur 
erst im allgemeinen, gleichen Wahlrecht sich durch- 
gesetzt. Seine Weiterführung aber bildet das politische Pro- 
gramm gerade der sich fortschrittlich nennenden, überall „Frei- 
heit" fordernden Partheien. Und in der That wird auch hier 
auf der einmal betretenen Bahn eine Umkehr kanm noch mSg- 
lich sein, wenn man nicht zu den allerbedenklichsten Mitteln 
greifen will; and selbst auch nur eine Verzögerung des 
Fortschreitens in der eingeschlagenen Sichtung wird das 
Endergebniis nicht abwenden können, solange sie sich nnr als 
Vorenthaltnng von Rechten darstellt, die in dem principiell ein- 
mal als berechtigt zugestandenen Gtleicbheitsgedanken als Conse- 
qnenzen enthalten sind. Hier bleibt nichts als die Ueber- 
bietung dieses (Gedankens oder doch seiner gewöhnlichen Aus- 
legung durch eine Ternünfdgere, gesündere, bei der sich eine 
fruchtbare und dauerhafte Entwickelnng des Gemeinwesens er- 
hoffen läfst. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die Durchführung des 
Gleichheitsprincips im heutigen allgemeinen Wahlrecht. Die 
Stimmberechtignng erstreckt sich principiell auf alle Glieder 
der Staatsgemeinschaft, soweit sie eine bestimmte Altersgrenze 
erreicht haben. Jede Stimme ist der anderen gleichberechtigt. 
Besondere Einsicht wird nicht verlangt; ebensowenig irgend 
«ine besondere berufliche Stellung oder eigener Besitz oder der- 
gleichen. Dafs trotzdem die Frauen vielfach noch ausgeschlossen 
sind, ist auf solchem Boden nur eine unhaltbare Inconsequenz; 
wer sie zu vertheidigea unternehmen wollte, würde eben damit 
die Unvemünftigkeit des allgemeinen Wahlrechts auf der Basis 
des Gleicbbeitsgedankens überhaupt zugestehen. — Ebensowenig 
entspricht die dauernde Festlegung der Wahlkreisabgren- 
znng dem Gleichheitsprincip, wie es dieses Wahlrecht vertreten 
will. Mau hat mit vollem Recht auf die Unbilligkeit hingewiesen, 
die durch die Verschiebung der Einwohnerzahl in den einzelnen 
Kreisen mit der Zeit sich herausstellt. Hat ein Kreisjetzt die drei- 
oder zehnfache Einwohnerzahl, wie zur Zeit der ursprünglichen Ab- 
grenzung, ein anderer aber sich auf der gleichen Zahl erhalten, so 
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gilt die Stimme jedes W&Iilers im ersteren jetzt nur noch ein 
Drittel oder eib Zehntel so viel, wie die eines Wählers im letzteren. 
Wer das vertbeidigen will, greift wiederum gerade das Princip 
des allgemeinen Wahlrechte an. — Bedenklicher aber Doch ist an 
diesem Wahlkreis-System, dafs gewisse Interessengmppen über- 
haupt gar keine Aussicht auf Vertretung haben, da sie der 
Natnr der Sache nach in jedem einzelnen Wahlkreis nur eine 
Minorität bilden k&nneo. Und dennoch kann ihre Oesammtzahl 
sehr wohl so grofa sein, dafs ihr bei wirklicher BnrchfilhniDg 
des Gleichheitsgedankens wenigstens einige Vertreter zukämen, 
oder wäre es auch Einer nur. So wird z. B. der Lehrer- und 
Gelehrtenstand (einschlieiaUch der Geistlichen, Äerzte nnd 
Juristen, der Künstler, Schriftsteller etc.) selbstverständlich in 
jedem einzelnen Wahlkreise nur eine bescheidene Minorität 
bilden können. Seine Interessen gelangen als solche mithin 
fiberhanpt nicht zur Vertretung. Und doch ist gerade er wie 
kein anderer dazu bemfen, über die bloB materiellen nnd Tages- 
interessen hinaus den Blick auf das Ganze des nationalen Geistes- 
lebens zu richten. Seine Mitwirkung an der Gesetzgebung wüi-de 
somit gerade Tom politischen Gesichtspunkte ans von gröfster Be- 
deatsamkeit sein. Anstatt dessen aber geschieht es vielmehr, 
dafs dieser Stand, obschon er in einem „Verfasanngsstaate" lebt, 
doch vielfach der ganz persönlichen Willkürherrschaft einzelner 
Kegiernngsorgane ausgesetzt ist, und dafs er — bei diesem 
System — auch keinerlei Handhabe besitzt, seine Interessen au 
maafsgebender Stelle zur Geltung zu bringen. 

Ein anderer Mifsstand des Wafalkreissystems ist es, dafs 
überall die localen Interessen in den Vordergrand gestellt 
werden, während die des Ganzen erst in zweiter Linie zur 
Erwägung gelangen. So werden z. B. die Kreise des tieferen 
Binnenlandes nur geringes Interesse am Schutz der Küsten- 
atrecken oder am Ausbau der Flotte bezeigen, da ja davon nur 
die SU der Küste belegenen Kreise actuell berührt werden, die 
anderen höchstens erst mittelbar. Unter diesen Umständen können 
aber naturgemäß leicht höchst bedeutsame Interessen des Ganzen 
sehr wesentlich zu kurz kommen. - Welche Uebelstände femer 
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nit dem Frincip der Uajorit&taentscfaeidnng verbonden sind, 
haben wir früher bereits berührt;*) es zeigte sich, wie wenif 
die IMrchfüfarang dieses Princips der atlgeraeiiiea Freiheit, die 
man doch will, in Wahrheit nur angemeasen ist. 

Das Entscheidende aber ist: die Gesetzgebung wird hier in 
Abhängigkeit gebracht von einem Uechanianns, bei dem nirgend 
die Einsicht, sondern überall die egoistischen, auf das greifbar 
Materielle gerichteten Instincte zur Geltung gelangen müsseB. 
Denn auch die Abgeordneten, die nun gewählt sind and die 
Volksrertretang repräaentiren eoUen, dürfen nur in höchst be- 
schränktem Maaföe der eigenen Einsieht folgen; vielmehr nnd 
sie überall an das politische Programm der Parthei gebunden, 
die sie als ihre Candidaten anfgestetlt hat Und so könnten 
im Grunde die vielen 'und langwierigen Verhandlungen und Reden 
im Parlamente zum weitaus grö&ten Theile erspart werden, da 
in allen wichtigeren Fragen lange vorher schon entschieden ist, 
wie ein jeder stimmen mufs, und Niemand sich durch noch so 
Überzeugende Gründe des Anderen umstimmen lassen darf, 
selbst wenn er ihm innerlich Recht geben wollte. Es liegt im 
System als solchem: wo allgemeine Tolksvertretong, bei der ein 
Jeder gleiches Stimmrecht hat, die Gesetzgebung oder doch die 
Mitwirkang daran in die Hand nimmt, da will sie vor Allem 
die Wünsche und Bedürfnisse der Einzelnen befriedigen ; und 
da jedem Einzelnen seine Privatinteressen am nächsten liegen, 
da er sie auch möglichst kräftig geltend machen mnlli, wenn sie 
nicht durch die der Anderen immer wieder benachtheiligt werden 
sollen, so wird eben damit der Kampf gerade am die materiellsten 
Interessen am lebhaftesten entfesselt und der Egoismus einem 
Jeden nahezu zur Nothweodigkeit gemacht Dieser Kampf orga- 
nisirt sich dann im Parthei wesen, indem die in einer Reihe 
von Interessen Uebereinstimmenden sich zu engerer Gemein- 
schaft, za gemeinsamem Kampfe gegen die anderen Interessen- 
gruppen zusammenschliefsen. Den Partheien aber ist nunmehr 
der Kampf um die Macht, am den malsgebendeo Einflofs im 
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Staate iiatarg:emä& die Httiptsac^e. Ilire eigenen Interessen will 
eine jede durchsetzen oder doch in erster Linie beröck:9icbtig:t sehen 
von der Regierung. Wie weit dabei das Wohl des Ganzen, des 
Staates gewahrt und gefördert wird, das zu erwägen, hält sie 
flir Sache der Begiemng, der sie andererseits doch wiedemm — 
im Interesse der „Freiheit" — am liebsten alle Macht aas der 
Hand nehmen m(k:hte. Und in der That liegt die Giefahr nur 
allzu nahe, — namentlich wenn die Regierung einmal in aehwächeren 
Händen liegt, — dafs die Vertreter dieser R^emng sich die 
Schwierigkeit lieber zn ersparen suchen, einem widerspenstigen 
Parlament Fordemngen, die im Interesse des Ganzen an sich recht 
wflnschenswerth wären, erst mühsam abzuringen. Sie haben es 
ja viel leichte, sich kurzweg anf den „constitntionellen'' Stand- 
ponkt zu stellen, sich von den Mehrheitsbeschlüssen des Parla- 
mentes die Richtlinien des eigenen Regimentes einfach verzeichnen 
zn lassen. So würde zuletzt, je weiter sich die Selbstregif^ung 
des Volkes anf der Allgleichheitsbasis durchsetzt, Niemand mehr 
vorbanden sein, der die Verantwortung für die Leitung der 
Politik in vollem Umfange zu tragen vermöchte : die Wählenden 
schon gewifs nicht; denn sie können unuiöglich insgesammt dev 
Ueberblick aber die gesammte politische Lage in dem Maafse 
besitzen, wie er zu zielbewnTster luscenirung zasaramenhängender 
Actionen nnentbehrlich ist, welche das Staatswohl nicht nur fär 
den Augenblick, aoudem auch fUr die fernere Zukunft zweck- 
mäfsig wahrzunehmen geeignet sind. Ebensowenig aber können 
die Abgeordneten die volle Verantwortung hbemehmen, da sie 
ja vor Allem die Sondeirinteresseii der Parthei zn vertreten 
haben. Endlich auch die Regierang nicht, da sie nicht mehr 
die Ej-aft oder die Macht besitzt, selbständig Politik zu treiben, 
sondern sich von der Majorität den Curs bestimmen läfst oder 
lassen mnfs. — Es ist klar, dafs, wenn die Entwickelnng erst 
80 weit gekommen ist, genau so, wie in der antiken Demokratie 
Athens, jede grofszägige, Ziele und Kräfte besonnen einschätzend» 
Politik unmöglich werden mufs. 
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Das vereinte Gewicht all' dieser Uebelstände, welche im 
des Gleichheltsgedankens in seiner üblichen Auslegung 
tLberall am so sicherer sich einstellen mttssen, je vollständiger 
«r sich In praktischen Institntionen durchsetzt, reicht jedoch 
keineBwegs hin, diesen Gedanken überhaupt in MlTscredit zu 
bringen. Es ist richtig, er erscheint in der Fassiing, in der wir 
ihn bisher allein betrachtet, so gefährlich, so verhängniisToU, 
dafs man sehr geneigt sein möchte, ihn sogleich hberhaupt fallen 
zu lassen, nnd lieber die Ungleichheit, trotz ihrer offenbaren 
Unbilligkeit, als etwas eben Unvermeidliches, als das immer noch 
kleinere Uebel, in Kauf zu nehmen. Es wird daher zweckmäisig 
sein, bevor wir etwa zu dem Versuche eioer fruchtbareren Ans- 
deutnng des Gleichheitsprindps Übergehen, vorerst einmal uns 
Verfassungen zu vergegenwärtigen, die dieses Princip überhaupt 
nicht zam obersten Mafsstabe nehmen, vielmehr die Berechtigung 
einer Bevorzugung Einzelner oder auch gewisser Gesellschafts- 
klagen, einzelner Stände, von vom berein anerkennen. Als ge- 
schichtliche Wirklichkeit besteht solche Ungleichheit eigentlich 
fiberall und hat auch wohl zu allen Zeiten bestanden. Eine 
absolute Demokratie, in der wirklich ein Jeder gleiches Recht 
genofs, hat es niemals gegeben; auch Athen hatte immernoch 
seine Sclaven, deren Ansschliefsung von den politischen Rechten 
einfach als selbstverständlich galt. ITeberall hat die Vertbeilnng 
der politischen Macht ihre Geschichte und hat eben damit das- 
jenige Ezistenzrecht fUr sich, das jedem einmal Bestehenden, in 
stetiger Entwickelung so Gewordenen thatsächlich sehr allgemein 
zuerkannt wird. Diese historische Entwickelung geht, wie es 
scheint, schon auf die AnfSoge der Staatenbildung zurück und wird 
durch die überall wiederkehrenden Formen der grofsen politischen 
Prozesse der Staatsentwickelang, insbesondere durch Wanderungen 
und Eroberungszüge, äufsere und innere Kriege, sehr regelmäfsig 
in die gleichen Bahnen geleitet. So finden wir immer wieder 
die Herausbildung bestimmter Stände innerhalb des Staats- 
ganzen, — vor Allem eines Adelsstandes, der aus dem Erieger- 
stande hervorgeht, mit besonderen Vorrechten gegenüber dem 
Bürgerstande, während Handwerker und Bauern meist ganz von 
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dem politischen Einflufs ausgeschlossen blieben, — auch du, wo 
ihnen formell einige Rechte zugestanden waren. Und ebenso 
änden wir sehr allgemein Fürsten und KOnige an der Spitze der 
Staaten im Besitze besonderer, meist erblich übertragbarer Vor- 
rechte. — In weiterer Entwickelnng aber pflegt hberall noch 
eine Standes- and entsprechende Machtabstufnng darch die Her- 
ausbildung einer Geld- oder Termögens-AriBtokratie sich ein- 
zustellen, welche die älteren, primären Standes-Unterschiede zum 
Theil durchkreuzt 

Alle diese Vorrechte und Ungleichheiten m&chte nun aber 
die moderne demokratische Vorliebe für die Theorie des Gleich- 
heitsprincips nivelliren ; und in der That würden sie der Durch- 
führung dieses Gedankens in jeder Fassung entgegen sein. Es 
entsteht somit die Frage, in wie weit auch auf solchem Boden 
doch eine Verfassung mi3glich wäre, bei der das für uns überall 
grundlegende Freiheitsinteresse genügende Berücksichtigung 
fände. — Nun ist von vom herein klar, daTs Vorrechte Einzelner 
oder eines Standes so lange noch keine principielle Bevorzugung 
vor den Anderen bedeuten, so lange sie nur der Ertrag der 
eigenen Tüchtigkeit und Kraftentfaltung des Bevorzugten selbst 
sind, — so lange also jedem Anderen bei gleicher Tüchtigkeit 
dasselbe Vorrecht principiell erreichbai' ist. So spitzt sich denn 
sogleich das Problem dahin zu, ob die erbliche Ueber- 
tragnng von Vorrechten auf Nachkommen, die doch noch 
keine fertigen Verdienste mit auf die Welt bringen, auch noch 
berechtigt sein kann, oder ob nicht dadurch vielmehr eine Be- 
einträchtigung der Freiheit der Änderen eintreten mufs, die dann 
auch dem Interesse des Ganzen nothwendig Eintrag thnt. 

Am augenfillligsten tritt diese Gefahr bei der erblichen 
Uebertragung des Vermögens hervor, — zumal wenn man die 
dorch allgemein verbreitete Institutionen ermöglichte beständige 
Zinsvermehrung eines jeden Capitals ohne jegliche Arbeitsleistung 
in Rücksicht zieht. Damit ist eine Herrschaft des Capitals 
möglich gemacht, die dem Einzelnen ohne das mindeste Ver- 
dienst seinerseits eine Macht über Tausende von Besitzlosen 
mühelos in die Hände spielt, — ein Mirsverhältnifs, das mit 
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Beeilt immer wieder is'a Feld geführt wird, wo man an der 
gegenwärtigen Gesellschaftsordaang Kritik Sbt — Boeli dieses 
Problem der Macht des C^eldes li^ mehr anf dem QeUete des 
wirthschaftspolitischen Volkslebens; das historisch 
nationale Leben des Staates wird weniger davon berührt 
So dürfen wir es vor der Hand znrQckstellen, am es c^t später, 
in anderem Zusammenhange wieder aufzunehmen. 

Anders steht es mit der Erblichkeit des Standesansehens 
nnd der Standesvorrechte. Sie gehCren gerade wesentlich der 
Sphäre des nationalen Lebens an, sind in historischer Ent- 
wickelnng ans diesem herrorgewachsen nnd beruhen anf keinem 
anderen realen Machtfactor, als eben der bistoriseben Tradition. 
Dem entsprechend sind denn anch diese Privilegien dnrch die 
Fortschritte der Grleichheitsbestrebangen in den Verfassnngs- 
staaten immer mehr eingeschränkt nnd aufgehoben worden, so 
dafs eine rechtlich festgelegte Änsnahmestellttng kanm noch an 
irgend einem wichtigeren Pnnkte besteht. Nnr factisch findet 
von Seiten der Regierung immer noch in weitem HaaTse eine 
Bevorzugung des Adels statt, so dafs doch das Problem znr Zeit 
noch keineswegs gegenstandslos geworden ist, in wie weit etwa 
solche Bevorzugung in sich selbst gerechtfertigt ist 

Nun kann es wohl kaum zweifelhaft sein, dafs es noch 
keinen Anspruch auf irgend ein Vorrecht vor Anderen giebt, 
wenn man nur auf Verdienste der Vorfahren, — und vielleicht 
schon sehr weit in der Ahnenreihe zurückliegender, — hin- 
znweisen vermag, anstatt dafs die eigene Tüchtigkeit und deren 
Bewährung allererst zn einer solchen Heraushebnng aus der 
grofsen Masse hätte den Anlars bieten sollen. Darin würde, wie 
es scheint, immer eine Benachtheilignng der Anderen und eine 
Schädigung des Ganzen liegen. Nnr die Qualiflcation der Fer- 
sCnlichkeit selbst darf offenbar entscheidend sein für die Stellung 
innerhalb des Ganzen, die sie einnimmt, für den Einäaf;^, den 
sie auf dieses Ganze und seine Entwickelnng ausüben soll. — 
Auf der anderen Seite darf jedoch anch nicht übersehen werden, 
dafs die innerhalb eines Standes dnrch viele Generationen hin- 
dnrch gepflegten Traditionen immer ein Factor bleiben, der von 
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Bedeotnog; sein kaua. Fftr «üe Beibe wicb%er Bethäti^ong«!! 
im staatlichen Leben ist es keineswegs ^leichglUt%, in welcher 
Atmosphäre, in welchen AsscJusuDgen nad (}ew<^nheitea man 
anigewacfasen ist, welcherlei Denk- und Empfindnngsweise tms 
von frOh auf überall nahe getreten und so gleichsam zur anderen 
Natnr geworden ist Sofern also etwa der AdelBtand bestinmte 
Traditioaea mit beecffiderem Eifer, mit einer gewissen Zätdgkeit 
öberall festhält, nnd dieses Festhalten eii^ geradezu zar Ehren- 
sache macht, moTs eise BevorzBgnng seiner G-Ueder da, wo diese 
von ihm gepflegten traditioneUeo Eigenschaften besonders gitnstige 
Anssichten fAr die zweckmäisige Aosf^llnng einer Stellung er- 
dfihen, den Organen der Regierung zweifellos erlaubt sein. Nur 
freilich darf diese Vergünstigung niemals so weit gehen, dalä 
auch da noch, wo die betreffende Persönlichkeit notorisch nicht 
auf der HOhe der dasu erfordu-lichen Begabung nud BeßUdgnng 
steht, nun dennoch die bloae Zugehörigkeit zum Adelsstände 
schon als genüg«ider Grund genommen wird, alle entgegen- 
stehenden Bedenken einfach bei Seite zu setzen. Je mehr der 
Adel auf eine bevorzugte Stellung im Staatsganzen Werth legt, 
umsomehr erwächst ihm gerade die Pflicht, die enteprechende 
persönliche Tüchtigkeit auch in besonderem Maaläe übei'all zu 
bewähren. Es kann ihm nichts Terhängni&Toller sein, als etwa 
der Versuch eiuä- solidarisohMi gegenseitigen Unterstützung, 
welche sich die Emporbringung möglichst vieler seiner 
Glieder, gleichviel wie sie siob im Einzelnen dazu qualifidren 
mögen, zur Aufgabe stellen wollte. 

Eine besondere Bedeutung kann die Pflege bestimmter 
Traditionen innerhalb des Standes da empfangen, wo die Eegie- 
rung selber in gleicher Weise unter den Gliedern einer Familie 
erblich ist, and so gleichfalls auf Erhaltung gewisser Traditionen 
Werth legt. Hier kann dann die Zusammenstimmung in solchen^ 
TradiUnen eine Bevorzugung des dadurch der Begierung nahe 
gelffachten Standes leicht herbeiführen und in gewissem Sinne 
wohl rechtfertig«!. Und so gehört denn in der That der Begel 
nach die Treue gegetn das Herrscherhaus zu den besonderen 
THditionen des Adels, — wenn sie aoch freilich an die Be- 
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dmg:aii(!: der Gegenseitigkeit gekuttpft erscheint and oft genug 
schon in schwere Feindseligkeit fibergegangen ist, wo einmal der 
Herrscher Wege einschlug, die dem BArgerthum anf Kosten des 
Adels zu Gute kamen. Jedenfalls hat es hier die ßegiening 
mit einer geschlossenen, in sich zuverlässigen Macht zu thun, die 
sie bei geschickter Leitung und gegen entsprechende Zugeständ- 
nisse für ihre Zwecke nutzbar za machen immer im Stande sein 
wird. Dem gegenttber wird das BQrgerthum mit seinem im 
Allgemeinen viel weniger geschichtlichen Standesbewurstsein nie- 
mals eine so geschlossene Einheit mit so stetigen Interessen und 
traditionellen Gesinnungsmomenten darstellen, auf welche die 
Regierung jeder Zeit rechnen könnte. 

Nach alledem ist so viel klar, dals das Problem erblicher 
Uehertragung einer gewissen Bevorzagtheit in Bezug auf den 
Adel nicht einfach nach abstracten Theorien auf Grund des 
Gleichheitsprincips wird entschieden werden dürfen. Vielmehr 
kreuzt sich hier mit dem theoretisch-nationalen der 
historisch-reale Gesichtspunkt, der die Traditionen mit 
berücksichtigt, die in diesem Stande üblich sind. So wird es 
also jeweilig auf den Adel and seine Haltung selbst ankommen, 
auf seine allgemeine Stellungnahme zu den Interessen des Ganzen, 
ob nnd wie weit ihm Privilegien in irgend welcher Form zu- 
gestanden werden können. Blose Rechte ohne entsprechende 
werthvolle Leistungen würde er anf die Dauer keinesfalls 
behaupten können; und das einmal Verlorene wäre in einer 
Zeit, die so ausgesprochen unter dem Zeichen fortschreitender 
Gleichmachung Aller steht, wie die ansrige, niemals zurück- 
zugewinnen. 

Kann somit schon gegenQber dem Adel das rein theoretische 
Interesse des Gleichheitsgedankens nicht für sich allein den 
Ausschlag geben, so ist das noch viel weniger der Fall gegen- 
über dem erblichen Eßnigthnm. Das Moment der Stetigkeit, 
das wir dort in dem Festhalten an bestimmten Traditionen nnd 
dem Hochhalten der ihnen entsprechenden Denkweise gegeben 
fanden, und das wir als werthvolle Gnmdl^e ftr die Heran- 
ziehung des Standes zu bestimmten Stellungen nnd Aufgaben 
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im Staatsganzen erkannten: eben dieses Uoment wird beim 
König, oder allgemein, beim Herrseber eines Landes noch dq- 
gleich stärker in Frage kommen. Gerade je mehr wir fKr die 
Organisation der Gemeinschaft Stetigkeit nnd Zuverlässigkeit 
verlangen muPsten, am einen möglichst ansgiebigen Boden für 
weiter ausgreifendes Handeln dadurch gesichert zu sehen: 
umsomehr werden wir auch wünschen müssen, dafs das Ober- 
haupt des Staates in sich einige Garantie bietet fttr eine 
stetige, conseqaente Leitung des Ganzen, so dafs überall anf 
einigermaafsen dauernde Zustände und Verhältnisse ge- 
rechnet werden darf. Dafür ist nun im Allgemeinen die beste 
Garantie gegeben, wenn die oberste Leitung der ßegierung nicht 
nur lebenslänglich in der Hand derselben Persönlichkeit liegt, 
sondern auch nachher nur anf Solche übertragbar ist, die schon 
von früh anf mit den dort befolgten Traditionen and Grund- 
sätzen verwachsen sind, also die Nachkommen des früheren ' 
Herrschers. Und damit nirgend erst die Gefahr einer SUtrung 
der festen Ordnung eintritt, mufs — vom gleichen Gesichts- 
punkte ans — sogar weiter gewünscht werden, dafs diese erb- 
liche Uebertragnng der höchsten Gewalt gesetzlich festgelegt 
ist, und somit jedem Versuche, den Thron in andere Hände zu 
bringen und dadurch die Ordnung der Dinge in neue, unberechen- 
bare Bahnen zu leiten, von vom herein der Boden entzogen 
wird. — In der That werden gerade in diesem Punkte republi- 
kanische Staatsgebilde, — und zwar umsomehr, je demokratischer 
sie sind, — gegenüber erblichen Monarchien immer im Nachtheil 
bleiben. Dort besteht immer die Möglichkeit, einen System- 
wechsel herbeizuführen; und so wird es auch immer Partfaeien 
geben, die es gerade als ihre Au^abe betrachten, auf solch' 
eine Umgestaltung der leitenden Grundsätze, welche gegenwärtig 
den Gang der Dinge bestimmen, beständig hinzuarbeiten. Eben 
damit aber ist die E^twickelung des gesammten social-politischen 
Lebens beständigen Schwankungen ausgesetzt. Man kann sich 
aof die Institutionen, die darauf begründet sind, niemals als auf 
etwas Dauerndes verlassen. Und da ihnen dieses Vertrauen 
fehlt, da Niemand allzu viel zu unternehmen wagt, was nur 
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ODtiw VoraassetzsDg ihrer Danerhaftig'keit Erfolg T^vprechea 
vürde, so sind sie auch katun jemals in der Lage, sich ia all- 
ftberzengeoder Weise za bewähren, ihren eigentlichen, tieiatai 
Werth fiberhaupt zn «Qtiialteu. Es wird ihDen dasa viel zu 
irems Oelegenbeit geboten «erden. Im erblichen EQnigthom 
dagegen ist, so rkA das bei menschlichen IBinrichtDigen erreiek' 
har scheint, aafs tunfasseadste dafür gesorgt, oder kann doch 
daf^ gesorgt Verden, daXs imOroTsen und Ganzw Stetigkeit 
herrscht, und d&Ts nicht idles glücklich &rnng«ae jeden Angen- 
bUck durch Partbeikftmpfe and deren unberechenbare ETentoali- 
tftten wieder in Frage gestellt werden kann. Von hier ans be- 
trachtet, ist das sittliche Freiheiteiiiteresse in der £>bn<Hiarchie 
unvergleichlich benaer gewahrt, als in der demokratischen Be- 
pnblik. Denn indem diese letztere jeglicher Freiheit, wie 
wenig sie auch dieeen Namen verdienen mag, den weitestes 
Spielraum gewähre m5dite, beengt sie eben damit die Wirkungs- 
sphäre des auf echter Freiheit sich grßudeiiden Wollens und 
erschwert ee diesem aafs äoTserste, sieh wahrhaft grofse nad 
weit in die Zukunft hinausgreifende Ziele zn setaen. — Wer 
hier Eur Widerlegung auf das Beispiet einee Cäsar oder Napoleon 
hinweisen wollte, der wttrde zwar in sofern im Rechte sein, als 
Jene Uänner bewedsen, dafs auch auberbalb des erblichen ECnig- 
thums ein Äu&treben zu gewaltigsten, umfassendsten Zielen 
mö^cb ist. Allein er wttrde damit derßepnblik als solcher 
doch nicht zu Hälfe gekommen sein. Denn jene Allee ftber- 
windende G^rölse der beiden Uänner war anf dem Boden äer 
Bepublik nicht möglich, ohne den Bahmen dieser Staatsform zn 
sprengen and sie dnrch persönliches Gewaltregiment und Macht- 
entfaltung eben da zu ergänzen, wo sie äch so unzulänglich 
zdgte, — in der Begrfindung einer festen Ordnung der Dinge, 
anf deren Bestand man nunmehr im Vertrauen auf die Uacht- 
Stellung des Herrschers mit einiger Sicherheit rechnen konnte. 
Diesem Vorzuge des erblichen Königsthums stehen nun frei- 
lich anch Nachtbeile gegenBber, Uomente, wd^e unter Um- 
ständen der allgemeinen Freiheit gefährlich werden kßnnen. 
.Zu diesen Nachtheilen rechnen wir nicht die mit der Erb- 
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monarchie selbstverständlich verbandene Thatsache, dars hier 
die höchste Stelle im Staate nicht dem Wettkampf der 
persSnlicbeR Tüclitigkeit geötbet ist, daüs also im günstigsten 
Falle erst die zweite and die weiteren Stellen einem Jeden, 
je nach MaTsgabe seiner Verdienste nnd Leistungen zugänglich 
sind. Denn eben dies würde um des Tortheils willen, den das 
KGnigthnm bietet, in Kanf zu nehmen sein. Solange nicht andere 
Staatsformen gefunden sind, die dem BedEkrthlTs der Stetigkeit 
besser oder doch gleich gat Rechnung tragen, würde — eben 
von einem höheren Freiheitsinteresse aus — dieses geringere 
Opfer von Freiheit gebracht werden müssen. Dagegen ist es in 
der That ein Uebelstand, dafs bei der Erbmonarchie keinerlei 
Sicherheit gegeben ist, daiJs nicht ancfa einmal ganz nngeeignete 
Persönlichkeiten die höchste Gewalt im Staate flbeo, und dafs 
sie trotz ihrer vielleicht im höchsten Haafse unheilvollen Wirk- 
samkeit alsdann doch auf keinerlei gesetzliche Art aus ihrer 
Stellung: beseitigt werden können. Mögen die Bedingungen im 
Allgemeinen auch noch so günstig dafür liegen, dafs die Nach- 
kommen der Monarchen auf den Bahnen weiterschreiten, welche 
die Arbeit der Vor&hres ihnen gewiesen ; mag die Hochhaltnng 
der Herrschertraditionen innerhalb der beiderseitigen elterlichen 
Familienhäuser, m^ die hier gegebene Möglichkeit einer in allen 
Punkten aufs Beste und Höchste angelegten Erziehung, mag 
endlich das unmittelbar persönliche Miterleben der Bestrebungen 
und Kämpfe des Vaters dem Nachkommen zu Gnt6 kommen und 
das eigenste Interesse des Letzteren ihn zur besten Ausfilllang 
seiner verantwortangsvoUen, hoben Stellung antreiben: die Ge- 
schichte giebt uns doch Beispiele genng, wo trotz alledem 
Männer auf den Thron gelangt sind, die ihrer Aufgabe in keiner 
Weise gewachsen waren, oft genug auch nicht einmal die Ab- 
sicht hatten, sich um diese Aufgabe zu kümmern. Und diese 
Gefahr wird schwerlich sich principiell ausschliefsen lassen. 
Denn eben jene im Allgemeinen für die Entwickelung der Nach- 
kommen günstigen Umstände haben doch auch ihre Kehrseite, 
Zunächst: da die Honarchen-Ehen keineswegs immer auf jener 
höchsten Gesinnungs- nnd Idealgemeinscbaft begründet werden, 

Waiitieb«r, Ethik O, U 
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welche wir fllr die Ehe, wo sie auf der uns etreicbbaren sittlichen 
Höhe stehen soll, fordern moTsten, da hier vielmehr auch politische 
Erwägungen vielfach mit hereinspielen, nnd überdies der Kreis, 
innerhalb dessen ein regierender Fürst — zufolge allgemeiner 
Tradition — zu wählen vermag, immer nur ein beschränkter 
ist, SD ist schon in Betreff der erblich übertragenen Eigenschaften 
und Anlagen der Nachkommen oft genug die wänschenswerthe 
Sicherheit gar nicht gegeben, dafs sie den Anschauungen nnd 
Traditionen des Hen-schers sich anpassen nnd im Sinne dieser 
letzteren allein sich entwickeln werden. Oft genug werden 
fremdartige Momente, die vielleicht ans der mütterlichen Familie 
herstammen, mit bereinspielen und sich geltend machen. Allein 
selbst wenn wir diese Gefahr, die sich ja vielleicht vermeiden 
lieFse, bei Seite lassen, bleibt doch immer die Möglichkeit offen, 
dafs bei den Nachkommen die empfangene Begabung auf ganz 
anderem Felde liegt, als da, wo ihr hohes Amt es erfordert, oder 
dals überhaupt nur eine minderwerthige Begabung vorhanden ist. 
Dazu kommt, dafs der persönliche Einflufa des Herrschers auf die 
Nachkommen und deren Erziehung und Bildung doch der Begel 
nach nur sehr beschränkt wird sein können; die eigenen Re- 
gierungspflichten werden ihn viel zu sehr in Ansi)rucfa nehmen, 
als dafs er sich selbst In nennenswerthem Maafse noch der Er- 
ziehnngsaufgabe widmen könnte. — Endlich aber liegt noch eine 
besondere Gefahr in der einzigartigen Ausnahmestellung, welche 
der Erbe der höchsten Gewalt im Staate von frQh auf einnimmt. 
Diese erschwert naturgemäfs jede unbefangene Entwickelung 
aufs äufserste. Dem Thronerben begegnen die Menschen von 
vom herein anders, als Anderen. Er lernt sie niemals kennen, 
wie sie sind, sondern nur so, wie sie sich ihm, als dem 
Thronerben, zu geben für nOthig oder nützlich halten. Un- 
geschick nnd Mangel an persönlicher Würde auf Seiten der 
Persönlichkeiten der näheren Umgebung bringen es auf dem 
Boden dieser Ausnahmestellung immer nur allzu leicht dahin, 
dafs in dem künftigen Herrscher ein Selbstgefühl geföbrlicher 
Art erweckt wird, als sei er gleichsam ein höheres Wesen, von 
der Gottheit in besonderer Weise „begnadet", — nicht etwa 
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nnr durch die hohe Aufgabe, die ihm hier zu Theil geworden, 
sondern auch durch Terleihnng; einer höheren Einsicht und Weis- 
heit, die sich Über alle Er&hmng und Einsicht Anderer weit 
erhaben glaaben därfte. Das alles sind Quellen schwerer Ge- 
fahren für den Herrscher selbst nnd mit ihm fUr sein Volk, 
Gefabren, wie sie in der Erscheinung des Cäsarenwahns in der 
Römischen Geschichte, — und nicht nur dort. — aufs bedenk- 
lichste zu Tage getreten sind. — Nicht minder bedenklich aber, 
als diese gleichsam in der Fürstenpsychologie begründeten Ge- 
fahren, ist die Gefahr, die dem Herrscher von Seiten seiner 
engeren Umgebnng droht. Der nngehenre Einflufs, der dem 
Landesherm zusteht, hat etwas Verlockendes für allerhand 
Streberseelen nnd Hofcreaturen. Sie hoffen, sich diesen Einflufs 
für ihr eigenes Fortkommen zn Nutze machen zu kSnnen, falls 
sie es nnr verstehen, den Monarchen sich geneigt zu erhalten. 
Dazn aber glauben sie weniger der pereOnlichen Tüchtigkeit za 
bedörfen, als der Kunst, sich jeder Herrscherlanne gefÄlUg zu 
zeigen, überall zu loben nnd zu schmeicheln und sich selbst als 
dienstbares Werkzeug für etwwge Privatliebhabereien des Fürsten 
herzugeben. Dieses Heer der Höflinge wird natnrgemäfs leicht 
einen nuheilTollen, verwirrenden EinfluTs auf den Herrscher Üben; 
er wird im Allgemeinen nicht die Zeit haben, oft auch weder 
Neigung, noch Fähigkeit, all' die Creatnren, die sich an ihn 
herandrängen, genau kennen zn lernen and zu erfahren, welche 
GJesinnnng sidi hinter der geflUligen Oberfliche verbirgt. — Und 
schwerer wiegend noch ist ein anderes Bedenken: dalä nämlich 
die Aufgabe eines Staatsoberhauptes fast zn grofs, za verant- 
wortungsvoll erscheint, als dals dn Einzelner, der von allen 
Uebrigen durch sdne Geburt getrennt, in eine gewisse Unnahbar- 
keit entrückt ist, ihr vollauf gei-echt werden konnte. Es ist einmal 
80: von dem Fürsten erwartet ein Jeder nahezu Unfehlbarkeit; 
BBd in der That könnte nnr jemand, der im Besitze dieses Vor- 
zuges wäre, ohne Gefahr es ertragen, dai^ sein ganzes Leben, sein 
Thon nnd Lassen beständig an's Licht der Oeffentlichkeit gezogen 
nnd allseitig commentirt würde. Dem Monarchen vergönnt man 
ea nicht, wie Anderen, auch einmal ganz nur Mensch zn sein; 
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flberall soll er mnstergrültigr auftreten, sollen seine Worte and 
Handlungen geeigDet sein, Sympathien zn erwecken, den Glauben 
zu erregen und za festigen, dai^ des Volkes Wohlfahrt bei diesem 
Begimente Überall in besten Hfinden sei. Er darf nicht erst lange 
prtlfen, nicht ezperimeotiren, ohne sogleich des schwersten Mi^ 
trauens grSfserer Ereise gewärtig zu sein. Ueberall soll er sogleich 
aus sich selbst heraus das Förderliche, Notbwendige herauserkennen 
nnd mit sicherer Hand zur Durchführung bringen. Allen soll er es 
recht machen, — auch da, wo die Interessen der Einzelnen hoff- 
nungslos auseinandergehen. — Das Alles wäre bei einem blosen 
Beamten als Träger der höchsten Gewalt ganz anders; von ihm 
w&rde solche Uebermenschlichkeit Niemand erwarten oder ver- 
langen. Freilich steht aber diesem Vorzuge, wie er in repablicani- 
schen Staatsgebilden ja realisirt sein würde, auf Seiten des König- 
thums der viel grdfsere gegenüber, dafs hier ein ganz anderes, viel 
persönlicheres Verhältnifs wechselseitiger Liebe und Trene 
zwischen Herrscher nnd Volk sich heransbilden, und so die ge- 
sammte Volkskraft sehr viel einheitlicher sich zusammenfassen 
kann, was der £ntwickelnng des politisch nationalen Lebens 
unvergleichlich günstigere Aasblicke eröffnet 

Das Ergebnifs wäre somit beim erblichen Eönigtham daa 
gleiche, wie beim erblichen Adel: es kommt auf das Efinigs- 
gescblecht selbst au, ob es in seinem Wirken und Walten die 
ihm übertragene Ausnahmestellung zn rechtfertigen vermag, oder 
nicht. Ein starkes, tüchtiges Herrschergeschlecht bietet die 
besten Aussichten für das Aafblühen und Gedeihen des natio- 
nalen Lebens. Auf der anderen Seite können minder t^hige, mehr 
der Willkür, als der Einsicht folgende Herrscher auch mehr 
Schaden stiften, als das bei anderen Begiemngsformen zn be- 
sorgen ist. Und das durch solches Regiment einmal zn Grunde 
gerichtete oder auch nur geschädigte Ansehen des Eönigthnms 
wird immer nur äul^erst schwer wieder zu festigen sein. — 
Ueberhanpt aber hat das Regiment auch nur eines einzigen 
notorisch unßLhigen Herrschers leicht Gefahren für das ganze 
Volk im Gefolge, die zu den schwersten sittlichen Conflicten führen 
können. Die ganze Sonderatellong des Fürsten bringt es ja mit 
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sieb, dafs er Niemand als Bichtor aber sieb bat. Äncb da, wo 
er seine Geiralt einmal offenkundig milsbrancht, wo er sich 
fiber Gesetze nnd Rechte hinweg:setzt, ist Niemand da, der die 
Befngnirs nnd Vollmacht hätte, ihm das za wehren. So ist es ein 
offenes Problem geblieben, was in solchem Falle eigentlich zn ge- 
schehen hat Wo der Brack der Willkürherrschaft sich bis znr 
Unertrftglichkeit steigerte, da hat das Volk vielfach znr oltima 
ratio der SelbstbUlfe, zn gewaltsamer Kothwebr gegriffen. Fürsten- 
mord oder Aufstand nnd Bevotution war dann das E^de solches 
Regimentes. Immer aber sind die Stimmen sehr getheilt ge- 
blieben, wie man über diese Akte der Selbsthfilfe zn urtheilen 
habe. Wo es sich am Beseitigung blofser Usarpatoren oder 
„Tyranneo" handelte, da liel^ man im Allgemeinen noch die 
Anwendung von Gewalt gelten. Denn hier geschah dem Gewalt- 
haber ja nnr das Gleiche, womit er selbst vorangegangen: hatte 
er sich selbst durch den Akt der Usorpation anXserbalb alles 
Gesetzes gestellt, so hatte er auf den Schutz eben dieses Gesetzes 
auch keinen vollgültigen Anspruch. Allein der ererbten, legi- 
timen KUnigsgewalt gegenüber hat man vielfach anders geui-theilt. 
Gegen sie soll es keinerlei Anflehnung geben, unter welchem 
Verwände es immer anch sein möge. So hat selbst ein Bis- 
marck die Befreinngsthat Tell's nnd seiner Genossen als 
Rebellion schroff verurtheilt, die wir doch sonst — nament- 
lich seit Schiller's begeisterter Verherrlichung — als sittliche 
That ersten Banges zu bewundem uns gewöhnt haben, und frei- 
lich, es würde der Idee des Königthums völlig widerstreiten, wenn 
man jeden Augenblick das Recht hätte, sich seiner zu entledigen, 
sobald man die Ueberzeugung gewonnen zn haben glaubte, dal^ 
der Monarch seine Pflichten verletzt habe. Wollte man ein der- 
artiges Zu-Gericht-Sitzen der Beherrschten über den Herrscher 
principiell als berechtigt anerkennen, so würde eben damit gerade 
der werthvollste Vorzug des Königthums, — die Gewährung der 
Sicherheit für eine feste Ordnung der Dinge und eine ruhige, 
stetige Entwickelnng, — daaemd in Frage gestellt Dem Parthei- 
treiben, dem Intrigiren wäre Tbür und Thor geöffnet, sobald das 
Oberhaupt des Staates nicht unter allen Umständen sicher wäre 
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vor BeatrebaDgeD, die seine Beseitigung sich zun Ziele setzen. 
Und dennoch ist andererseits da, wo der Fürst selbst die gesetz- 
lichen Rechte des Volkes verletzt und mifsachtet, ein Zustand 
geschaffen, der anf die Daner nnerträglich werden kann und 
dem zuletzt nur durch ein Unrecht von Seiten dea Volkes, durch 
entschlossene Selbstaufopferung Einzelner für die Freiheit der 
Qesammtheit, ein Ende gemacht werden kann. Immer aber bleibt 
die Anwendung von Gewalt oder auch nur die Verweigerung 
des Gehorsams gegen die staatliche Obrigkeit eine Tbat von 
schwerster Verantwortung. Denn in dem dadurch erschötterten 
Staatswesen ist alsbald alle Ordnang gelOst, und Niemand ver- 
mag mehr für das aufzukommen, was solch' ein chaotischer Zu- 
stand alles zu erzeugen vermag. Wo die Gewalt einmal herauf- 
beschworen, da ist sie so leicht nicht wieder einzudämmen. Das 
Vertrauen auf ruhige, gesicherte Zustände ist nor äufserat schwer 
wieder zu gewinnen; und inzwischen ist all' dem niederen Ge- 
sindel, das überall da massenhaft emporwochert, wo allgemeine 
Unordnung und Unsicherbeit leichte Beate and Straflosigkeit 
verspricht, das Feld freigegeben, und mit ihm eine immer weiter 
greifende Verwilderung der Gemöther entfesselt. 



Diese Gefahr einer Bevolution, welche die Monarchie da 
bedroht, wo der Heirscher seine Gewalt in einer alles erträg- 
liche Maafs überschreitenden Weise mifsbraucht, wird gewifs im 
Allgemeinen sehr femliegend sein. Immerhin ist sie als groTs 
genug empfunden worden, dafs man in der Mehrzahl der modernen 
Staaten es nSthig oder doch höchst wünschenswerth gefunden bat, 
ihr durch eine besondere Ordnung des Staatswesens Eecbnnng za 
tragen. Auf solchem Boden ist die „constitationelle" Mo- 
narchie erwachsen. In ihr sollen Regierung und Volk beständig 
in Fühlung mit einander bleiben, und anf diese Weise soll dafür 
gesorgt sein, dafs Unzufriedenheit und Mifsstimmung im Volke 
niemals Überhand nehmen, dafs es zu gewaltsamen Aosbrüchen 
niemals kommen kann. Denn eben der Wille des Volkes selbst 
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soll in der Leitung: «^^ Staatsganzen neben dem des Herrschers 
seine Stelle finden; and dem Monarchen sollen nnr diejenigen Be- 
fagnisse vorbehalten bleiben, deren er zar FQhmng der wichtigsten 
Staatsangelegenheiten anumgänglich bedarf. Zur zweckmäTsigen 
Dnrchfahrnng dieser Theilung der obersten Gewalt zwischen 
Honarch nnd Volk hat man verschiedene Systeme ersonnen, die 
sich der Hauptsache nach darin anterscheiden, dafs die einen, 
die eigentlich „constitntionellen", im Falle von Differenzen dem 
Eon ige, die anderen, die sogenannten „parlamentarischen" dem 
Parlamente, der Y o 1 k s Vertretung die letzte Entscheidung 
in die Hand geben. — Allein alle diese Systeme bedeuten zu- 
letzt nicht mehr, als blose Compromisse. Eine klare, einwand- 
fi-eie Lösung des Verfassungsproblems geben sie nicht Die 
parlamentarischen Yerfassangen machen , in ihre Con- 
sequeozen verfolgt, das Königthum eigentlich überflüssig; sie 
anterscheiden sich von der Republik zuletzt nur noch dem Namen 
nach. Die constitutionellen wiederum geben trotz aller 
Betonung der „Verfassung" immer wieder dem Absolutismus 
Spielraum; nar dafs er auf diesem Boden eine etwas andere 
Form annimmt. Denn treilicb, die Regierungsacte des Monarchen 
■ bedürfen, wenn sie rechtsgültige Kraft besitzen sollen, der Gegen- 
zeichnung eines Ministers, der dadurch der Volksvertretung gegen- 
über die Verantwortlichkeit übernimmt. Allein diese Verant- 
wortlichkeit ist lediglich moralisch; eine rechtliche Handhabe, 
ihm etwa den Procefs zu eröffnen oder seine Absetzung zu er- 
zwingen, besteht nicht, und kann auf solchem Boden auch nicht 
bestehen. Der Monarch allein hat hier das Becht, seine Minister 
zu erwählen und zu entlassen, wenn nicht das Ganze doch wieder 
aa£ Parlamentarismus hinauslaufen soll Unter diesen Umständen 
aber werden sich immer Minister finden lassen, die den Gehorsam 
gegen den Monarchen höher schätzen, als ihre Verantwortlich- 
keit dem Volke gegenüber. Dem Willen der Volksvertretung 
entgegen zu sein, bringt ihnen ja keinen unmittelbaren Schaden; 
sind sie aber dem Herrscher nicht zu Willen, so haben sie ihre 
sofortige Absetzung zu gewärtigen. — Dafs hier verfassungs- 
mäßig die Verantwortung für die Kegiernngshandlnngen dem 
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Honarcben ofßciell genonunen, dem Minister aufgeladen ist, er- 
leichtert zuletzt nur nocli den Absolatismns, indem dadurch die 
Möglichkeit geschaffen wird, dafs dem Herrscher selbst die ganze 
Schwere der Verantwortung für seine Handlungen gar nicht ein- 
mal voll zum Bewofstsein kommt — So ist dieses kOnstllche 
System im letzten Gründe noch mehr, als andere, von den Per- 
sQDlichkeiten abhängig, die gerade die hSchsten Stellen ein- 
nehmen. Wo ein einsichtiger Herrscher, dem das Wohl seines 
Volkes das Höchste ist, mit einem Minister zusammentrifft, der 
alle Mittel der Staatsknnst souverän zu gebrauchen weife, zu- 
gleich aber selber von den historisch nationalen Interessen im 
Innersten erfQllt ist, da wird sich Vieles und Grorses erreichen 
lassen, nnd das System im Allgemeinen sich bewähren. Im 
anderen Falle aber bietet es vor dem absoluten EOnigthnm 
einerseits, vor der Republik andererseits, keinen entscheidenden 
Vorzug. Ja es kann unter Umständen die Nachtheile von beiden 
in sich vereinigen, indem die in Partheien zerspaltene Volks- 
vertretung die Sorge fUr die Wohlfahrt des Ganzen nach Mög- 
lichkeit der Begierung fiberläfst, dafilr aber um so begehrlicher 
die egoistisch materiellen nnd localen Interessen in den Vorder- 
grund stellt, so dafs der Herrscher und sein Minister sich ge- 
radezu genötbigt sehen, in allen grofsen National-Angelegenheiten 
die alleinige Führung für sich in Anspruch zu nehmen. — Aber 
selbst im günstigsten Falle bleibt bei diesem System die Her- 
anziehung der Volksvertretung auf dem Boden des radikal inter- 
pretirten Gleichheitsprincips eine schwere Gefahr: und diese 
wird nur am so bedenklicher, als man sich allzu leicht in der 
Meinung über sie hinwegtäuscht, dafs ja die selbständige Regie- 
rung dazu da sei und genügen müsse, ihr entgegenzuwirken. 



Soll die Volksvertretung zum Heile des Ganzen theilhaben 
an der Regierung oder gar diese zuletzt ganz selbst übernehmen, 
so mnfs Tor Allem durch eine zweckmäfsige Organisation dafür 
gesorgt sein, dafe in ihr Überall umfassendste Einsicht nnd ein 
Wille zur Geltung kommt, der losgelöfst von allen beschränkt 
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egoistiscfaen nad Parthei-Interessen ledif^lich das Wohl des Ganzen 
im ADge bat. Die Sorge am die oberste Spitze des Staates ist 
bei weitem nicht von solcher Bedeutung, wie die Aufgabe, einen 
wirklichen Volkswiilen zu gewinnen, — einen solchen, den 
man in jedem Sinne för toII nehmen dörfte, der sich der Be- 
deutsamkeit seiner Entschliersnsgen in vollem Maaläe bewnfst 
wäre, und der wirklich im Stande w&re, die Verantwortung 
daiar zu übernehmen. Wo das erreicht wäre, da wQrde alsdann 
auch das EOnigthum erst seine Torzttge voll entfalten und die 
Idee des Constitutionaüsmus sich wahrhaft bewähren können. 

So wenig wir nun im Einzelwesen dessen empirisches Wollen 
ohne Weiteres schon als wahrhaft, eigenes, freies Wollen nehmen 
konnten, so wenig werden wii- in der Summe solcher Willens- 
regongen einer Mehrheit von Einzelwesen sogleich das wahre 
Wollen dieser Gesammtheit anerkennen können. Dementsprechend 
können wir das Gleichheit spriocip, in der empirischen Passung, 
wie es im allgemeinen gleichen Wahlrecht und dem Majoritäts- 
recht seinen Ausdmdi findet, als Grundlage zur Gewinnung des 
eigentlichen Volkswillens unmßglich gelten lassen. Auf solchem 
Boden kann niemals etwas wahrhaft Orol^, Dauerhaftes zu 
Stande kommen. Allein die Einsicht in die völlige Unznläng- 
lichkeit dieser Grundlage giebt uns noch nicht Auskunft darüber, 
wie denn nun etwa eine bessere zu gewinnen wäre. — Zwar 
das Ideal, das es hier zu erstreben gelten würde, läfst sich 
noch verhältnüfemäfsig leicht bestimmen. Wir würden — im 
Anschlufa an unsere Begriffsbestimmung der höchsten sittlichen 
Freiheit — sagen dürfen, dafs ein jeder nur nach MaaJ^;abe 
der von ihm bereits errungenen Freiheitsstufe EinflnTs auf die 
oberste Staatsleitung haben dürfe. Und damit würden wir auf 
das Princip der Gleichheit Aller, aber jetzt in dem Sinne 
zurückkommen, dal^ es einem jeden selbst in die Hand gegeben 
wäre, bis zu welcher Stufe im Staate er es bringen wolle. — 
Allein damit wäre praktisch nichts gewonnen. Denn da doch 
dieses Maalä von Freiheit, die der Einzelne in sich erreicht hat, 
niemals in baarer Münze anfzählbar ist, da also Niemand eine 
vollgültige Benrtbeiluug aller Einzelnen in diesem Punkte sich 
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aumaaTsen dürfte, so fehlt ans jede Möglichkeit, jener obersten 
Idealforderang eine adäquate Reatisirung zn schafTen. Wir würden 
ihr doch irg:end einen bestimmt erkennbaren Maalästab zar Seite 
stellen müssen, der eine einigermaaTsen sichere Einschätzung der 
Einzelnen ermöglichte. Hierbei aber werden wir uns immer 
znletzt zu Compromissen genöthigt sehen, durch die wir dem 
ganz iu der Sphäre der Innerlichkeit, der nur von innen eigent- 
lich zu benrtbeilenden persönlichen Tüchtigkeit liegenden Ideal- 
maaTsstabe einen solchen substituiren, der die äafserlich erkenn- 
baren Leistungen und etwa noch das Ansehen, das die Persön- 
lichkeit sich zu erringen wuföte, in den Vordergrund stellt und 
geltend macht. — Und hier beginnen nun die praktischen Schwie- 
rigkeiten. Wie soll ein solcher Maafsstab gefunden werden, der 
ohne allzu offenkundige Unbilligkeit eine Abstufung der Geltung 
des Einzelnen im Staate herstellen könnte, die der persönlichen 
Tüchtigkeit und Einsicht im Grofsen und Ganzen entspräche? 

Gegenüber der unmittelbaren Gleichsetzung eines Jeden mit 
jedem Anderen wäre es freilich immer schon ein Fortschritt, 
wenn mau den Einflufs jedes Einzelnen im Staate etwa von der 
en-eichten Altersstufe abhängig machen wollte. So äafserlich 
das gewifs wäre, es wäre damit doch wenigstens der Thateache 
Rechnung getragen, dars im Allgemeinen ein Jeder sich in be- 
ständiger Entwickelang befindet, dafs seine Lebenserfahrung und 
Weltkenntnifs beständig reifer, sein Wirkungskreis immer gröfser 
ond bedeutsamer zu werden pflegt — Freilich müfste dabei der 
im Durchschnitt zu beobachtenden ümbiegung dieser Entwickelung 
im höheren Alter auch noch irgendwie Rechnung getragen werden; 
und daraus würden sich zweifellos grofse Schwierigkeiten er- 
geben, indem je nach der Individualität und der ganzen Lebens- 
weise die Atterserscheinungen bei den Einzelnen zu sehr ver- 
schiedenen Zeitpunkten auftreten können, und somit bei all- 
gemeiner Festsetzung einer Altersgrenze für den politischen Ein- 
flufe dem Staate oft gerade sehr werthvolle Kräfte verlgren 
gehen würden. — AUeiu das Eauptbedenken gegen die Alters- 
abstnfuug liegt nicht an dieser Stelle, sondern in dem ganzen 
Princip als solchem. Alle jene genannten Fortschritte der Ent- 
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Wickelung des Einzelnen sind ja nicht nothwendige und selbst- 
Terständliche Ergebnisse des fortschreitenden Lebensalters, son- 
dern stimmen nur zuftJlig, und unter besonderen Bedingungen, 
mit letzterem im Allgemeinen zusammen. Nur wo der Kiuzelne 
wirklich mit allen Kräften aufwärts strebt und dabei überall 
die Bichtuag auf das objectiv Wertbvolle innehält, würde dieses 
Znsammentreffen so selbstverständlich sein. Würde aber das 
Älter als solches schon ein Anrecht auf immer wachsende poli- 
tische Macht verleihen, so wäre eben damit jegliches Verdienst 
gerade ausgeschaltet und für wachsende Einsicht in Betreif des 
dem Staate Zuträglichen keinerlei Gewähr geboten. — Dazu 
kommt aber noch, dafs hier den Unterschieden der individuellen 
Begabung und deren thatsächlicber Ausbildung in keiner Weise 
Itechnung getragen ist, dafs also die Stimme des vielleicht ganz 
ortheilslos Gebliebenen, wenn er nur älter ist, mehr gilt, als die 
des Einsichtigeren, der aber noch nicht dieselbe Altersstufe er- 
reicht hat. Für sich allein genommen, wurde somit der Alters- 
maalsstab noch keinen sehr grofsen Fortschritt bedenten gegen- 
über dem Gleichheitsprincip in der bisher betrachteten empi- 
rischen Fassung. Gerade das Fehlerhafte dieses Princips, die 
unbesehene Gleichsetzang aller Einzelnen, bliebe auch hier noch 
anfrecht erhalten, wenn auch jedes Mal anf die Glieder der 
gleichen Altersstufe beschränkt. Gewonnen wäre im Grunde 
nnr, dafs der im Allgemeinen vorauszusetzenden Unreife der 
untersten Stufe nicht gleich ein aUzn grofser Einflnfs eröffnet 
würde. Aber die zn wünschende höchste Repräsentation des 
Gesammtwillens erhält man auf diese Weise sicher noch nicht. 
Es läge nun weiterbin nahe, dab man, nm einen bestimmt 
fafsbaren Maafsstab zu erlangen, zu einer Einschätzung nach 
Vermögen und Einkommen seine Zuflucht nähme. Mit dem 
Besitz pflegt ja im Allgemeinen höhere Bildung und ein weiterer 
Ueberblick über die gesammten socialen und politischen Ver- 
hältnisse Hand in Hand zu gehen; und andererseits ist der, 
der möglichenfalls viel zu verlieren hat, in ganz anderem Maafse 
an einer geordneten und sicheren Leitung der gesammten Politik 
des Staates interessirt, als der Besitzlose, der seine Zwecke und 
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Ziele Dtwraü Dar aaf das Nächstliegende, auf den Tag za be- 
schränken genOthigt ist. — Allein trotz alledem: auch dieser 
MaaTsstab wärde offenbar allzu äufeierlich bleiben and zu sehr 
viel Unbilligkeit gegen ganze Klassen, sowie zur Unterwerthang' 
gerade recht brauchbarer Kräfte fahren, während andere zu on- 
Terhältnifsmärsig grofsem Einflnfs im Staate gelangen wflrden. 
Denn im Besitz als solchem liegt noch keineswegs die Gewähr 
fttr eine Verwendung desselben, die uns als ethisch werthvoll 
gelten könnte, als Mittel zur Erweitemng der eigenen Wollens- 
sphäre im Interesse höherer Idealbestrebungen. Nach Besitz, 
nach Reichthnm streben recht Viele, und zwar mit einer ge- 
wissen Virtuosität, nur um eben reich zu werden und dann ein 
bequemes, ^oistisch sorgenfreies Leben zu führen, vielleicht 
auch noch, um den Nachkommen ein solches zu ermöglichen. 
Denn solange das Erbrecht herrscht, tült ja Diesen mühelos zo, 
was die Väter erarbeitet. Ihnen würde somit — völlig ohne 
ihr Verdienst — die Anwendung des in Rede stehenden Maafs- 
Btabes ganz ungebührliche Macht in die Hände spielen. — Was 
den Besitz erst zn sittlichem Werthe zu erheben vermag: das 
Streben nach einem immer nmfassenderen Wirkungskreise als 
einem Selbstzweck, der ein Wirken der Persönlichkeit in's Orofse, 
ein erfolgreiches Arbeiten für die Ideale der Menschheit er- 
schlösse,*) wird immer nur selten zu linden sein. Und in der 
That finden wir ja denn aach das Streben nach Reichthnm und 
hohen Einkünften ziemlich allgemein mit einem Odium behaftet, 
wie es nur in jener übereifrigen Gewinnsucht seine Erklärung 
findet, und das oft genug bis zur völligen Geringschätzung und 
Verachtung des Besitzes überhaupt gerade bei sehr hochstehenden 
sittlichen Persönlichkeiten geführt hat. Und dieser Einschätzung 
entsprechen denn auch thatsäch die allgemein üblichen, relativ 
niedrigen Besoldungsverhältnisse gerade im Lehrer- und Ge- 
lehrtenstande. Dieser würde somit bei Einführung eines solchen 
Mafsstabes, der die Stimme des Einzelnen nach der Höhe seines 
Einkommens wägen würde, in seiner Mitwirkung an der Ge- 

') Cf. oben S. 129 fl. 
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staltiutg des politischen Lebens änTserst beschränkt sein, während 
er seinem Bildangsnirean, seiner Einsicht nach offenbar zn viel 
höherem Einflnfs, ja zu einer fKhrenäen Stellung: berufen wäre. 
Es ist klar: eine auf Besitz und Eiokoniinen begründete 
Verfassung würde die Virtuosen des (Jeldverdienens in ungebühr- 
licher Weise zu Macht nnd Einflufa bringen. Und dement- 
sprechend würden sich plutokratische Interessen auch des ganzen 
Entwickelangsganges des Volkslebens, sowie der Führnng der 
Politik bemächtigen. Eigensacht und Brutalität, wie sie den 
Flnt-okraten gewöhnlich eignet, würde alsbald auch dem Oanzen 
ihren Stempel aufdrücken. — Erst wenn anf anderem Wege be- 
reits dafflr gesorgt wäre, dafs überall das Einkommen der Be- 
deutsamkeit des gesammten Wirkungskreises eines jeden Ein- 
zelnen annähernd entspräche, würde ein solcher Mafsstab politi- 
scher Machtzuweisung Sinn haben and einigermaafsen gerecht 
sein können. Nur würde er dann wiederum, wenn solch' eine 
Zuordnung von Einkommen nnd Tüchtigkeit einwandfrei gelänge, 
auch sofort überflüssig werden, und eben die letzteren selbst un- 
mittelbar als Mafsstab verwendet werden können. 



Es bleibt somit keine andere Wahl: um den „Volkswillen" 
zu gewinnen, den wir suchen, in dem wirklich im vollen um- 
fange das Höchste, das in allem Wollen lebendig ist, dss Moment 
der Freiheit, zum Ansdmck gelangt, müssen wir zn einem Maafs- 
Stabe greifen, der gerade die zu solcher höchsten Freiheit er- 
forderten Grundlagen entscheidend in den Vordergrund stellt. 
Und da diese Freiheit, — abgesehen von der durch die Erziehung 
erstrebten souveränen Herrschaft der Persönlichkeit über das 
gesammte Capital des angestammten Wesens mit all' seinen An- 
lagen und Fähigkeiten, — sehr wesentlich überall auf der er- 
reichteir Bildung beruht, so würde eben diese in letzter In- 
stanz für den der betreffenden Persönlichkeit zustehenden politi- 
schen Einflnfs maT^ebend sein müssen. Denn die Erziehnng, 
so weit sie nicht selbst in der inhaltlichen Bildung besteht, 
sondern die Schulung des Charakters betrifft, kann ein für allemal 
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nicht znm Gegenstände der Einschätzung des Einzelnen dnrch 
Andere oder dnrcb eine staatliche Behörde gemacht werden, — 
abgesehen etwa von Äasnahmefällen negativer Art, wo aus- 
gesprochene sittliche Minderwerthigkeit vorliegt Sittliche Reife 
rnnfs bei jedem Erwachsenen als selbstverständlich vorausgesetzt 
werden; nnd jeder Versnch, hier Abstnfangen zwischen den 
Einzelnen eonstrairen zd wollen, würde nicht nur an dem Mangel 
jedes zuverlässigen Eriteriams praktisch scheitern mflssen, son- 
dern auch dem berechtigten Selbstgefllhl der Persönlichkeit ge- 
. radezn in's Gesicht schlagen. — Der Bildangs-MaaTsstab da- 
gegen ist solchen Bedenken nicht in gleichem Maafse ausgesetzt 
Hier handelt es sich niemals um einen so eminent persönlichen 
Besitz, dessen Fehlen sogleich dem Charakter zugerechnet werden 
könnte, sondern um etwas viel mehr Objectives, etwas, das von 
den sittlich mehr indifferenten Geisteskr&^n erarbeitbar ist 
Und thatfiäcfalich findet denn ja auch dieser Maalkstab innerhalb 
der jetzt bestehenden staatlichen Ordnung bereits eine weit- 
gebende Verwendung, so dafs eine immer weitere Ausdehnung 
keineswegs unmöglich erscheint 

Dennoch wird man geneigt sein, gerade an diesem Paukte 
Einspruch zu erheben. Eben die heute schon in so weitem 
Maalse übliche Bevorrechtung der sogenannten hfiberen Bildung, 
wie sie in dem Monopol der Gymnasien in Betreff der höheren 
Bemföarten ihren Ausdruck gefunden, sei wenig geeignet, den 
Gedanken einer Erweiterung and Terallgsneinernng solch' einer 
Sechtsabstufung zu empfehlen. Das Examenwesen mit all' den 
Mifsständen, die es mit sich zu bringen pflegt, würde alsdann 
noch ganz andere Dimensionen annehmen; und der Erfolg würde 
vielfach der sein, dafs ein gutes GtedächtniTs und ein für den 
Augenblick angelerntes Faradewissen dem Einzelnen zu einem 
Einflufs verhelfen würden, wie er ihnen nach ihrer eigenüichen 
Begabung und inneren Tüchtigkeit gar nicht zukäme. Ueber- 
haupt umfasse das, was wir Bildung nennen, gar viele und ver- 
schiedenartige Gebiete von Kenntnissen, unter denen auch zahl- 
reiche seien, welche weder zur Yertiefung der Einsicht, noch 
zur Bereicherung des Gehaltes der Persönlichkeit das lUndeita 
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beitragen. Und gerade nnter den Gelehrtesten, den eigentlichen 
Koryphäen der Wissenschaft und Bildnng, finde man doch allza 
oft eine so bedenkliche Yereinseitigung des ganzen Forschens 
and Denkens, eine so weitgehende Weitabgewandtheit and Ver* 
sonkenheit in die Gegenstände ihres eng abgegrenzten Forschongs- 
gebietes, dafs man ernstlich kanm daran denken dQrfe, solchen 
Männern nun etwa den obersten politischen EinfluTs in die Hände 
l^en zc wollen. — Und gewifs, diese Einwürfe würden im Hin* 
blick anf die gegenwärtige Sachlage, die vielfach etwas ein- 
gerostete Oi^nisation and Betriebsart unseres Bildnngswesens 
nicht ganz anberechtigt sein. Allein sie würden eben nnr die 
]U:if3Stände treffen, die sich hier im Lanfe der Zeit heransgebildet 
haben, nicht aber das Princip selbst widerlegen. Unser modernes 
BUdongsmaterial ist allerdings nicht frei von mancherlei blosem 
Ballast- Wissen. Und die Art, wie wir diese Bildung mittheilen, 
von Geoeration za Generation weiterschleppen, ist keineswegs 
Oberall dazu angethan, diesen Uebelstand zu mildem. Man hat 
allzu häufig das eigentliche oberste Ziel aller Bildnng, ja auch 
nur die Frage danach, aus dem Auge verloren. Und in der 
That hat auch das Ezamenwesen viel dazu beigetragen, dafs 
die Bildung oft mehr in einer Somme von Kenntnissen besteht, 
als dafs sie ihrem Besitzer das Gefühl einer Erweiterung seines 
Ausblickes auf eine immer reichere Fülle Ton Zielen und Idealen 
eines möglichen Wollens vermittelte. Allein das sind Uebel- 
stände, die sich bei gutem Willen wobl beseitigen lassen, die 
keineswegs nothwendig mit der Bildnng als solcher zusammen^ 
hängen. — Wir hatten dem gegenüber von vom herein den 
Gtedanken der Bildnng anf eine andere Basis gestellt Sie be- 
stand für ans nicht io der Aasrüstnng des Individaums mit 
allen möglichen Kenntnissen, nur etwa um fiber die betreffenden 
Gegenstände einmal mitreden zu können, wenn sich Gelegenheit 
dazu böte. Vielmehr sollte sie ans zum Vollbesitz unserer Frei- 
heit emporhelfen,*) indem sie uns mögliebst alle von der Mensch- 
heit schon erprobten Bethätigongs-Möglichkeiten eines Wollens 
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mit deaaen zu ei-wartenden Folgen Torfahrte, sowie die KenntniA 
der Mittel zur DarcbfUhmng deBselben ans darbSte und so die 
umfassendste gegenseitige Abwägung und Werthang dieser Glegen- 
stände möglichen WoUens zum Zwecke eigener Wahl an die 
Hand gäbe. 

Im AnschluTs an diese Zweckbestimmung aller Bildung würde 
es sich nun vollkommen rechtfertigen, daTs ein jeder in dem 
Maa&e, als er sich solche Bildung angeeignet hat, auch daron 
Gebrauch zu machen durch die Gremeinschaftsordnang nach Mög- 
lichkeit betähigt wird. Und im Besonderen würde die Conse- 
quenz darin liegen, dafs auch auf den einzelnen Wollensgebieten 
der Umfang der einem Jeden zu eröffnenden Wirkangssphäre 
abgegrenzt wird nach dem Maafse der gerade anf diesem Ge- 
biete Ton ihm erlangten Bildnng. Wer also aus irgend welchen 
Motiven in die Sphäre des politisch nationalen Lebens mit seinen 
möglichen Betbätigungen nur wenig eingedrungen ist, dem ge- 
schieht doch nachher nur sein eigener Wille, wenn Ihm auf 
diesem Gebiete auch nur verhältnifsmäTsig geringer Spielraum 
gewährt wird, and umgekehrt Kurz, es ist nur gerecht nnd 
billig, wenn auch eine gewisse fachmännische Bildung von Dem- 
jenigen verlangt wird, der einen weiter gehenden politischen 
Einflnfs för sich in Anspruch nehmen möchte. 

So treffen wir in diesem Punkte mit Pia ton zusammen, der 
den Staat gleichsam zu einer grofsen Erziehungs- and Bildungs- 
anstalt machen wollte. Und in der Tbat wird der Gedanke 
einer zweckmäTsig ersonnenen Bildungsabstnfang zum Zwecke 
der Zuweisung entsprechenden maarsgebenden Einflusses im 
Staate sich kaum vermeiden lassen, wenn der Staat wirklich 
auf die Höhe seiner Leistangsiähigkeit, seiner ethischen Bedeut- 
samkeit gebracht werden soll. Freilich werden wir Flaton nicht 
so weit folgen, dafg wir den Begierenden, den berufenen F&hrem 
des groben politischen Lehens des Staates, nun auch ein Be- 
stimmungsrecht selbst Sber die privatesten Fersönlichkeitsange- 
legenheiten des Einzelnen zugestehen wQrden. Immer denken 
wir uns den Staat als eine Organisation, welche Überall höchste 
Freiheit gewährleistet nnd ihr zugleich, wie es gerade auch 
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in der ErschlierBDng des gro&politiscfaen Nationallebens geschieht, 
die reichste WirkuDgssphäre darbietet Alleia das Interesse an 
höchster und machtTollster Entfaltung des politischen Lebens 
darf doch niemals so weit aberspannt werden, dara darftber 
das freie Eigenleben der Persönlichkeit zu kurz käme oder 
gar aufgeopfert werden mliftte! Allerdings soll das politische 
Leben auf die mit der Freiheit des individuellen Lebens der 
Persönlichkeit nur irgend zu vereinigende Höhe gebracht 
werden. Das wird aber am Wirksamsten erreicht werden, 
wenn nirgend der Unverstand oder die Laune in den Besitz der 
Macht gelangt, sondern fiberall höchste BÜdnug und Einsicht 
die Leitung des Qanzen in Händen hat, und wenn andererseits 
einem Jeden, der diese besitzt, und in dem Maafse, als er sie 
besitzt, Macht und Einflol^ anf die Gtesetzgebung und die poli- 
tische Leitung des Staates erreichbar ist. — So wird überall 
das höchste, idealische Wollen an Stelle des blos empirischen, 
mannigfach bedingten Willkürwollens im Staatsleben die Ffihrung 
haben; und eben damit wird die Hdglichkeit gegeben sein, dafs 
die volle, höchste Kraft des nationalen Lebens sich im Staate 
concentrirt, hier ihre vollendete Repräsentation findet. 

So würden wir vom theoretisch-principiellen, vom rein ratio- 
nellen Standpunkte ans zu dem Gedanken einer „Bildunga- 
ar isto kr atie" als maaDsgebender Gewalt im Staate gelangen, — 
wobei allerdings die Yoraussetzang ist, daTs dieae „Bildung" 
selbst bereits im Sinne unserer ethischen Orundprincipien be- 
stimmt und begrenzt ist, nicht einfach dem unklaren, diffusen 
Gemisch von allerhand „interessanten" Wissensstoffen gleich- 
gesetzt wird, das man heutzutage vielfach mit diesem Namen 
bezeichnet — Auf der anderen Seite machte uns der praktisch- 
reale, historische Gesichtspunkt zur Pflicht, im Interesse der 
Stetigkeit der Gesammtentwickelung, die in der historischen Arbeit 
der Generationen allmählich herausgebildeten Factoren einer 
stetigen Tradition nicht ohne Noth auszuschalten und deren 
Trftger in ihrer bevorzugten Machtstellung mÖgUchst zu erhalten, 
solange sie nicht selbst diesen Traditionen, die sie uns so werthvoll 
machen, untreu werden. — Die Vereinigung des von diesen beiden 
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Gesicbtsponkten aus za Fordernden wärde unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen wohl am besten in einem constitntionellen, 
erblichen KQnigthum za finden sein, bei dem nun die Vertretung 
des Volkes durch jene BUdungsaristokratie gegeben wäre, wie wir 
sie soeben näher bestimmten. Ob nnter anderen Verhältnissen, 
wodurch eine längere Eingewöhnung des Volkes in politische 
Activitftt die Verantwortungsfähigkeit der aas ihm hervor- 
gehenden Führer erheblich gesteigert und durch besondere In- 
stitutionen die Stetigkeit und Conseqnenz der obersten Leitung 
gesichert wäre, das Eönigtbum einmal entbehrlich werden könnte, 
ist eine mehr praktische, als ethische Frage, deren Lßsung wir 
dem Gange der Geschichte Überlassen dürfen. In jedem Falle 
wäre es verhängnirsvoll, wenn man diese Entwickelung flber- 
stfirzen wollte. Denn immer wird das erbliche Königthum als 
historisch einmal begründete, Allen vertraut gewordene Institution 
unvergleichlich leichteres Spiel haben hei der Lösung der ihm 
zDStehenden politischen Aufgaben, als irgend eine theoretisch 
noch so wohl ersonnene künstliche Institution. Dem Eftnigthnm 
fBgt ein jeder sich leicht. Es ist das Recht des einmal Be- 
stehenden, Eingebürgerten, was ihm überall zn Gute kommt. 
Und so nimmt es der Einzelne, ohne viel zu fragen, anch da 
leicht hin, wo es ihm einmal unbequem ist. Einer Institution, 
die diesen Vorzug nicht aufzuweisen vermag, die man vielmehr 
selbst erst geschaffen, fügt man sich ungleich schwerer; man ist 
unzufrieden mit ihr, sobald sie nicht in jedem Punkte das hält, 
was man sich von ihr versprochen. Ueberdies aber ist man sich 
in diesem Falle bewufst, ihr jeden Augenblick eine bessere sub- 
stituiren und damit der gegenwärtigen alle Macht aus der Hand 
nehmen zu können, so dafs das Gefühl einer dauernden, zuver- 
lässigen Ordnung der Dinge gar nicht aufkommen kann. Dazu 
kommt aber noch das Moment des Persönlichen, das durch 
die historische Tradition sich mit dem Königthum verbunden 
hat Ein Jeder hat sich gewöhnt, Wohl und Wehe des Volkes 
zugleich und in erster Linie als Wohl und Wehe des Herrschers 
und seines Hauses zu empfinden. Mit ihm ist man durch Gefühle 
der Liebe und Treue historisch verwachsen; nnd dieses Gefühl 
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der ZnsammengehCrigkeit giebt immer wieder einen Kttcklialt, 
aucli in Zeiten momentaner Verstimmung und gegenseitiger MiJB-- 
Verständnisse zwischen Herrscher und Volk. Eine blose Be- 
hörde dagegen bleibt immer etwas tfn persönliches, der Liebe' 
des Volkes Unerreichbares; und wo dennoch in ihr einzelne Per- 
sönlichkeiten hervortreten, sich „populär" zu machen wissen, da 
liegt immer die Gefahr nahe, oder doch der Ärgwohn, ihre- 
Stellung möchte in eine Art von Tyrannis ausarten, und damit 
einen Charakter annehmen,, wie man ihn anf solchem Boden eben 
nicht will and consequenter Weise anch nicht wollen darf. 

Stellt sich somit das erbliche KOnigtham auf der Basis 
bildQSgsaristokratischer Volksvertretaug als die für uns relativ 
vollkommenste Staatsform dar, so können wir uns doch anderer- 
seits der Aufgabe nicht völlig entziehen, eine Lösung des Pro- 
blems auch für den Fall zu versuchen, wo in einem Volke ent- 
weder die historische Tradition eines in der allgemeinen Werth- 
schätznng wurzelnden erblichen Eönigthtuns fehlt, oder wo das 
Königtham selbst seine Traditionen principiell verlassen hat 
und mit dem Volksempfinden in unheilbaren Gegensatz getreten 
ist. — £s läTst sich vorher sehen, dafs eine allgemeingültige 
Lösang dieses Problems schwerlich erreichbar sein wird; immer 
wird man mit den gerade gegebenen historischen Factoren za 
rechnen haben, welche dem Versuch einer theoretischen Be- 
stimmung der besten Staatsform überall erst die nothwendige 
Grundlage geben können. Mehr die Forderungen, die wir an 
die oberste Staatsgewalt stellen müssen, als die Art, wie sie am 
besten befriedigt werden können, werden wir festzustellen ver- 
suchen müssen. — Was wir hier aber fordern müssen, ist auf 
Grund der früher gewonnenen Ergebnisse leicht zu erschliefsen. 

Zuerst, dafs die Regierung unter allen Umständen eine 
starke, selbständige Macht bleibt, nicht nur das Organ, die voll- 
ziehende Instanz der Beschlüsse der Volksvertretung. Hier mute 
ein starker, festgrftndiger Wille zur Geltung kommen, nicht eine 
blose Resultante ans den jeweiligen Willensregangen einer be- 
ständig wechselnden, buntgemischten Vielheit Nur so ist eine 
zielbewuMe, einheitlich consequente Führung der gesammten 
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Politik mCglich. Dazu ist aber anerläfslich, dafö die Glieder 
der Regierung möglichst daaernd die ihnen einmal überwiesene 
Gewalt in Händen behalten, nicht etwa blos fUv einen be- 
grenzten Zeitabschnitt, und dars sie anch nicht jedem MlTs- 
erfolge ihrer Politik zum Opfer fallen können. Das gleiche 
Interesse fordert ferner, dal^ der oberste Platz im Staate davor 
bewahrt bleibt, das Ziel des Ehrgeizes demagogischen Streber- 
thums za werden, dafs also die Aufbahme in die Regiemngs- 
mitgliedschaft nicht schon durch bloses Emporsteigen innerhalb 
der Volksrangstufen erreichbar wird, auch nicht durch Wahl 
von Seiten des Volkes, sondern nur durch einen Beschlufa der 
Regierung selbst, — wobei allerdings Sorge zu tragen wäre, 
dafs keinerlei blos auf persönlicher Gnnst begründete Rücksichten 
den Ausschlag geben können, und dafs in jedem Falle eine voll 
auf der Höhe stehende Fachbildung gefordert wird. 

Auf der anderen Seite wird selbstverständlich ebenso nach- 
dröcklich darauf zu bestehen sein, dafs die Regierung mit den 
Wünschen und Bedürfnissen des Volkes in steter Fühlung bleibt, 
da& sie vor den Vertrauensmännern des Volkes ihre Entschei- 
dungen begründet and rechtfertigt und dafs sie anch da, wo 
dies etwa im politischen Interesse Öffentlich nicht geschehen 
kann, wenigstens Einige dieser Vertrauensmänner in ihre Ab- 
sichten und Pläne einweiht, damit im Volke immer das sichere 
Gefühl erhalten bleibt, daCs sein eigenstes Interesse überall im 
höchsten nnd vollendetsten Maafse zum Austrag gebracht wird. — 
Dadurch würde ja die Freiheit der Regierenden nicht eingeschränkt, 
sondern gerade auf eine Basis erhoben, die sie erst wahrhaft frucht- 
bar nnd sinnvoll macht. Denn eben, um erfolgreich regieren, im 
grollen Stile die Politik des Staates leiten zu können, mufs der 
Regierende sich in seinen Entschlüssen überall von dem vollen 
Vertrauen und der Oberzeugten Zustimmung des Volkes getragen 
fühlen dürfen; und er wird nur in seltenen Ausnahmefällen, die 
dann wenigstens nachträglich zu rechtfertigen sein würden, sich 
vorübergehend auch einmal auf Bahnen bewegen können, die im 
Gegensatz stehen zam allgemeinen Empfinden des Volkes. — 
Wenn endlich die Regierung bei der Auswahl neuer Mitglieder 
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gleichfalls an die obersten Klassen gebonden ist, die sich aus 
dem Tolke selbst emporgearbeitet haben, so ist aaeh damit dem 
Freiheitsinteresse des letzteren in Tollendetstem Maa£se Bechnung 
getn^en. 

Im Uebrigen wäre dafür zn sorgen, dafs innerhalb der Glieder 
der Begierang Einhelligkeit der Entschliefsungen herrscht nnd 
Stetigkeit der obersten, leitenden Bestrebungen, dals also nicht 
die zufälligen Constellationen des Augenblicks erst zn ebenso 
zuft.lligen Angenblicks-Entscheidongen treiben, sondern dafs diese 
nur die Gelegenheit bilden, bei der die leitenden Ziele schritt- 
weise ihrer Vollendung näher gebracht werden. Immer mufs die 
Gesammtpolitik in der ganzen Geschichte des Volkes wurzeln und 
wiedemm ihrerseits continuirlich und grolszUgig die weitere 
Geschichte gestalten, in die Zukunft des staatlichen Lebens 
planvoll vorbereitend und sichersteUend hinäbergreifen. 

Diesen Forderungen entsprechend würden wir uns die Re- 
gierung etwa in folgender Weise organisirt zn denken haben, — 
wobei jedoch, je nach den gerade gegebenen historischen Factoren, 
noch der weiteste Spielraum zu Modificationen offengehalten werden 
morste. Die oberste Gewalt liegt in den Händen einer Körper- 
schaft, die aas einer gentlgenden Anzahl von Mitgliedern unter 
dem Vorsitz eines dieser Glieder besteht. Diesen Vorsitz, mit aus- 
schlaggebender Stimme bei allen bedeutsameren Entscheidungen, 
fuhrt bis zu einer gewissen Altersgrenze dauernd eine und die- 
selbe Persönlichkeit, die von den übrigen Gliedern gewählt wird, — 
möglichst im Anschlnl^ an die Wünsche der VolksvertretuD^, 
so dafs auch dem Bedflrfhifs des Volkes, seinem Oberhaupt per- 
sönlich sich nahe zu fühlen, Rechnung getragen wird. Dieses 
Oberhaupt aber kann seine Entschlösse nur durchsetzen, sofern 
es sie vorher bei der gemeinsamen Berathung mit den übrigen 
Begiernngsgliedem zur Anerkennung gebracht hat. Alle Be- 
gierungsbeschlttsse , einmal actuell geworden, haben dauernde 
Kraft und bilden f&r alle späteren Entschlüsse die feststehende 
Grundlage. — Das Volk andererseits, in der oben angedeuteten 
Weise mit je nach dem Grade der erworbenen Bildung wachsenden 
fiechten ausgestattet, würde zwar nicht unmittelbar selbst an 
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der Begierang theilhaben, wohl aber in seinen Vertretern einen 
weitgehenden Einflufs anf deren Entschlief&angen üben, indem 
die Reg:ienmg verpflichtet wäre, die Wftnsohe dieser Volksver- 
tretung Überall in Bechoang zn ziehen und nicht ohne annehm- 
bare Begründung zorilckzaweisen. 

Ea rnnfs dem Oaoge der Geschichte nnd der Arbeit eines 
jeden Volkes selbst fiberlassen bleiben, za diesen allgemein ge- 
haltenen Umrissen je nach Bedarf nud je nach dem znr Verfftgnng 
stehenden Material die bestimmteren Zflge des lebendigen Staats- 
bildes, das auf der HShe der Forderungen des Zeitalters stttnde, 
hinznzuiiigen. Anstatt an dieser Stelle der reizvollen Aufgabe 
weiter nachzugehen, mit der Phantasie dem Entwickelnngsgange 
der Wirklichkeit vorzugreifen nnd historische Zuknnftsconstmc- 
tionen zn wagen, wenden wir uns einem anderen, der Ethik 
näher liegenden Probleme zu, nämlich dem Versuche, dem politi- 
schen Leben nnd den ihm dienenden Bestrebungen eines Volkes 
eine ethische Grundlage zu schaffen oder doch die leitenden Ge- 
sichtspunkte aufzusuchen, nach denen solch eine ethische Be- 
gründung der Politik etwa zu vollziehen wäre. 



B. Politik nnd Ethik. 

In den Bethfttignngen des politischen Lebens zeigt ein Volk 
seine Kraft nnd Leistungsfähigkeit als Gesammtheit. Je besser 
es organisirt ist, je mehr es gelingt, in der Regiemngsgewalt 
alle besten Kräfte des Volkes einheitlich zusammenzufassen, zu 
gemeinsamer Wirksamkeit, zur Arbeit an grofsen gemeinsamen 
Aafgaben zu vereinigen, am so weiter dehnt sich die Sphäre 
des Wollensmöglichen aus, und umsomehr vermag auch der 
Einzelne innerhalb solcher Gesammtheit, sich weitausgreifende 
Ziele und Aufgaben zn setzen. — Doch nicht jede Machtentfaltnng 
und Machtbetbätiguug wäre nun schon eine That der Freiheit, 
wie wir sie als ethisches Ideal hinstellten. Vielmehr gerade je 
weiter die Wirkungssphäre des eigenen Wollens aber die Grenzen 
blos individueller Interessen hinausreicht, in Interessen Anderer 
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oder gar einer grö&ereQ Oesammtheit hinabergreift, umsomelir 
müssen wir fordern, äaCs eiD solclies Wollen sich seiner Trag- 
weite auch in vollem Umfange bewnfst ist Eb soll sich nicht 
an vergeblichen, überall Widerstand weckenden Aufgaben zer- 
reiben, nicht einem chaotischen Znstande, einem Kampfe Aller 
gegen Alle entgegentreibeD, sondern sich auf fruchtbare, Qberall 
freudige Zustimmung und bereitwillige Mitarbeit anregende Ziele 
richten, sich dem Bauer Versprechenden, dem in sich selbst Lebens- 
ßlhigen zuwenden ; es soll schaffen hdfen, was int letzten Grunde 
die Menschheit weiterbringt, nicht blos vergänglichen, eigensüch- 
tigen Zwecken dient. 

Das gilt in besonderem Maalse für den Politiker, den Re- 
gierenden, dessen Wollen sich auf das geschichtliche Schicksal 
eines ganzen Volkes erstreckt Und damit wäre denn bereits 
ein Maafestab gewonnen, nach dem der ethische Werth politischer 
BethätiguDgen zu bemessen wäre. Nicht jedes, wenn auch noch 
so glänzende äeltendmachen der eigenen Persönlichkeit im Ab- 
lauf der Vßlkergeschicke w&rde danach schon sittlich gerecht- 
fertigt sein. Es käme vielmehr daraaf an, ob solches Eraftauf- 
gebot nur dem Bedürfnifs diente, sich im eigenen GTlanze zu sonnen, 
gleichviel was nachher dabei herauskommen mochte, oder ob es 
auf wahrhaft grofse, in sich werthvolle Menschheitszwecke an- 
gelegt war, mochte ihnen aach die vollendete BarchfÜhnmg durch 
die Ui^unst des Schicksals vielleicht versagt bleiben. 

Von hier aus werden wir auch die vielerörterte Frage zu 
entscheiden haben, ob in der Politik überhaupt die G«bote der 
Ethik uneingeschränkte Geltung beanspruchen dürfen, oder ob 
der Staatsmann berechtigt ist, im Interesse des Staatsganzen, 
wo es ihm nothwendig scheint, davon abzuweichen, und ob 
wirklich zuletzt, wie man behauptet hat, nur der Erfolg über 
die Berechtigung der Verwendung von Mitteln in der Politik, 
die sonst als unethiscb gelten müMen, entscheiden kann. Genauer 
lassen Rieh hier zwei Probleme unterscheiden, deren eines unmittel- 
bar auf die Zwecke and Ziele selbst geht, welche die PoUtik 
eines Staates sich setzen kann, während das andere nur die Mittel 
und Wege betrifft, weiche für die Durchfuhrung jener Ziele zu 
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Gebote stehen. — Zuerst also: ist im Verkehr der Völker mit 
einander das politische Interesse DQabh&ngig ron ethischer Be- 
urtheilnng? oder ist es dieser in gleicher Weise unterworfen, wie 
der Verkehr der Einzelnen anter einander innerhalb der gleichen 
Vo]kse:emein8cbaft? Und dann weiter: sind dem Staatsmann zm- 
DorcbfhbniQg der im Interesse äes Staates gebotenen Ziele alle 
Mittel erlaubt, wofern sie nur einigermaaäen sichere Äossiebt 
auf Erfolg gewähren? oder ist auch der Staatsmann an die Ge- 
bote der sonst Ablieben sittlichen Anschauungen gebunden? — 
Es ist nothwendig, das erste dieser beiden Probleme für sich za 
erörtern, da je nach der Entscheidung desselben die LOsnng des 
zweiten offenbar verschieden ausfallen mfiläte. Denn wer im Ver- 
kehr der Staaten mit einander den Grundsatz, Macht geht vor Hecht, 
proclamiren wollte, für den verstünde es sich nachher von selbst, 
dals anch der Staatsmann nach diesem Grundsatz zu handeln nicht 
nur befugt, sondern sogar verpflichtet wäre, — nur daä er auch 
dann noch immer aus Elugheitsrücksichten gut thon würde, das 
brutale Gettendmacben desselben doch nach Möglichkeit im Ver- 
borgenen zu halten, den Schein zu erwecken, als ob überall nnr 
höchste ethische Gesichtspunkte ihn leiteten. — Aber auch, wer 
jenem Grundsatz nicht huldigte, wer von seiner Seite her das 
lebhafte Verlangen trüge, den Verkehr der Völker auf eine andere, 
höhere Basis zu stellen, würde als Staatsmann noch keineswegs 
berechtigt sein, so zu verfahren, als sei dieses sein Verlangen 
schon Wirklichkeit geworden, und als sei es nun am Platze, den 
Glauben an Selbstlosigkeit und Wohlwollen der anderen Staaten 
zur Grundlage der eigenen Politik zu machen. Der Staatsmann 
bat die Gesinnungen und Bestrebungen der fremden Völker oder 
ihrer leitenden Staatsmänner znm Behuf der eigenen Politik 
dorchans so aufzufassen, wie sie in der Wirklichkeit gegeben 
sind, oder wie sie aus den thatsächlich ergriffenen Maa&regeln 
gefolgert werden müssen. Die optimistische Idealisirung der Ge- 
sinnung des Gegners, die Zurückstellung jeglichen MÜistraaens, 
jeglicher Vorsicht seinen Worten und Versichemngen gegenüber 
würde hier im Hinblick auf die möglicher Weise zu erwartenden 
Terhängniiavollen Folgen gar nicht zu verantworten sein. 
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Und wirklich besteht znr Zeit immer noch ein Zustand 
zwischen den einzelnen Staaten, seilst den höchst coltiTirten, 
welcher es dem Staatsmann nicht erlaubt, an freandiiche nnd 
wohlwollende oder aach nur friedliche Gesinnungen der Nach- 
barstaaten zu g:lanben, wofern nicht entweder innere Ohnmacht 
oder Fnrcht vor der Macht des Gegners ihnen wenigstens den 
Sehein solcher Gesinnong anfiiöUügt Das lehrt die Geschichte 
der Völker bis in unsere Tage hinein mit kaum mUszQverstehender 
Deutlichkeit. Aach ist nicht einmal ein irgend haltbarer Grand 
zu der Annahme rorhanden, dafs das in absehbarer Zeit anders 
werden sollte. Und so wird denn auf lange Zeit hinaas der 
Politiker immer noch in der Nothlage sich befinden, zu Mitteln 
greifen zu müssen, die er seihst ethisch nicht billigen wfirde, 
die aber in solch' einem Zustande stetiger Kampfbereitschaft 
Aller gegen Alle doch nicht wohl vermieden werden können. 
Als Politiker ist er nun einmal nicht blos auf sich selbst ge- 
stellte Einzelpersönlichkeit, die nöthigenfalls eigene Tortheile, 
ja, die eigene Existenz hinopfem dürfte, um sittliche Freiheit 
zu beweisen. Er vertritt hier vielmehr seine Nation nnd ist 
für deren Wohl und Wehe überall verantwortlich. Was er 
opfern wollte, wäre somit nicht von dem Eigenen geopfert, wor- 
über ihm das freie YerfDgungsrecht zustände, sondern von einem 
Gate, das er, ohne Yerräther zu sein, niemals hinopfem darf, 
und das zu retten, selbst das Interesse an seiner persönlichen 
Unbescholtenheit nöthigenfalls zurückstehen mülste ! — Man darf 
hier aach nicht etwa einwenden: wenn ein Staat nur durch sitt- 
lich minderwerthige Mittel erhalten werden könne, sei es besser, 
dafs er zu Grunde ginge. Denn es ist ja keineswegs seine 
eigene Schuld, dafs er nur so erhalten werden kann. Es ist 
einmal allgemeines YerhängnlTs, ä&ts der überall von Raublust 
und Gewalt Umgebene sich nur zu behaupten vermag, wenn 
anch er sich nicht scheut, nöthigenfalls auch seinerseits zur Ge- 
walt zu greifen. Alles kommt daranf an, dafs das, was mau so 
entschlossen gegen fremde Gewalt vertheidigt, in sich selbst 
einen entschiedenen Werth hat, der seine Existenzberechtigung 
voll zu begründen vermag. 
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Damit {gelangen wir nan zn anserem erstercD Problem za- 
rdck, dem Yerhältniis der Politik zur Ethik im Verkehr der 
VQlker mit eiaander, ia den obersten Zwecken und Zielen, welche 
diese Ydlker in ihrer politischen Entwickelung sich setzen. DaTs 
hier bisher wenig von ethischen ämadsHtzen zn bemerken ist, 
wDrde ja noch kein Qrand sein, daTs es nnn immer so bleiben 
m&Me. Die Staaten als Nationalstaaten, mit beginnendem 
Selbstbewurstsein nnd immer bewnfster sich herausarbeitendem 
Nationalcharakter, sind doch erst ein TerhältDUätnäTsig junges 
Product der Geschichte; und tod dem, was man frftber Staat 
nannte, wird man nicht ohne Weiteres auf diese Nationalstaaten 
bindende Schlösse machen dürfen. Die Völker als bloae Unter- 
thanen-Complexe, als Eigenthnm eines Herrschers, wie sie es in 
politischen Dingen irüher waren, konnten naturgemäfs zn solchem 
Selbstbewnfstsein, zn sittlichem NationalgefUhl mit voUgültigem 
nationalen Verantwortnngsbewnfetsein nicht gelangen. In diesem 
Punkte wurden sie eben von ihren Herrschern vertreten ; und ganz 
begreiflicher Weise standen dann bei diesen die persfinlichen 
Interessen gegenüber den ethisch nationalen weitaus im Vorder- 
gründe, unsere modernen Nationalstaaten aber befinden sich 
noch in einem so frühen Entwickelungsstadium, daTs man noch 
nicht recht abzusehen vermag, bis zu welcher Höhe das auf- 
keimende sittliche SelbstbewuÜstsein noch auMeigen wird, und 
dafs ans den bisherigen primitiven Betbätignngen noch durchaus 
nicht auf dauernde Unfähigkeit zn höherer Entwidcelung nach 
dieser Seite hin geschlossen werden darf. — Es würde somit 
keineswegs ein v&llig aussichtsloses, irreales Unternehmen sein, 
für das gegenseitige politische Verhalten der Völker ethische 
Normen aufzusuchen, auch wenn die bisherige Völkergeschichte 
es zur Zeit noch als illusoriscb erscheinen lassen m&chte. Jene 
immer deutlicher zu Tage tretende Umwandlung der Staaten- 
gebilde in Nationalstaaten bedeutet ja gerade den Beginn einer 
Selbstbesinnung nnd entsprechenden Selbstbestimmung der Natio- 
nen im Gegensatz zu einer blos mechanischen historischen Weiter- 
entwickelang. An diesem Punkte ist also der Einsicht, der 
inneren Ueberzengnngskraft des Idealischen ein stetig sich er- 
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weiteiiider Spielranm erOfiiiet; ond somit ist immerhin Hofbang 
vorhanden, dafs ethische 3rands&tze auch hier immer mehr za 
allgemeiner Anerkennung gelangen und praktisch sich durch- 
setzen. 

Um f flr solche ethischen Grundsätze eine Basis zu gewinnen, 
sind wir genßthigt, die Nationen nach Art einheitlicher Wesen 
oder Persönlichkeiten aufzufassen. Denn nar hei solchen kann 
von einem bewnCsten Wollen und ethischer Bestimmbarkeit des- 
selben die Kede sein. Nun wissen wir zwar, daTs diese Wesen- 
haftigkeit keine objectir reale ist, dafs es sich hier nicht etwa 
in Wirklichkeit am Wesen hCberer Ordnung handelt, denen ein 
eigenes Wollen nnd Handeln zukäme, unabhängig Ton dem 
WoUen und Handeln der Einzelwesen, die in dieser nationalen 
Oemeinschaft begriffen sind. Die Persönlichkeit eines Volkes 
bleibt immer eine Fiction, der als psychologisch-reale 6mndlage 
nichts Anderes entspricht, als das im Bewoätsein eben dieser 
Einzelwesen sich abspielende Leben. Allein sie gewinnt doch eine 
gewisse, fax unseren Zweck durchaus hinreichende Objectivität und 
wird zu einem höchst bedeutsamen und machtvollen Eigenleben 
beftJiigt, indem sie in jedem Einzelbewufsteein als mit solchem 
Eigenleben ausgestattet aufgefafst wird, indem sie also eine 
bei Allen in gleicher Weise anzutreffende Fiction ist und 
als solche von Generation zu Generation weitergegeben wird. 
So besteht zwar ihr vermeintliches Eigenleben nur in dem, was 
in den Einzelwesen als lebendige Regsamkeit gegeben, aber 
doch eben hier immer von der Fiction des nationalen Eigen- 
lebens maal^ebend beherrscht ist. — Somit haben wir in ge- 
wissem Sinne in der That ein Recht, die Nation als ein wollens- 
fähiges, sittlich verantwortliches Wesen zu fassen. Zugleich 
aber leuchtet ein, dafs diese Wollensfahigkeit wesentlich in der 
der Einzelwesen ihren Sitz hat, — diese nur immer unter dem 
Banne der nationalen Idee stehend gedacht nnd dem entsprechend 
sieb selbst fühlend. So darf sich denn auch die Ethik mit ihren 
Idealaufstellungen mit vollem Recht an die Einzelwesen wenden, 
an Ihr Wollen, soweit es der Sphäre des nationalen Lebens an- 
gehört; und nur, was sie hier zu wirken vermag, kann dem 
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Leben der Nation selbst zu Gnte kommeD. Steht aacb der 
Einzelne, als ein fast verschwindendes Glied in der gro&en 
Vielheit, deren Begsamkeit das Eigenlehen des Volkes herror- 
hringt, unmittelbar nur so gut wie ohnmächtig diesem Leben 
gegenüber, so ist er doch mittelbar in viel weiterem Maafse, 
als ihm zam Bewulstsein kommen mag, mit daran betheiligL 
Denn nicht nur, was er im actuellen Handanlegen, in eigentlich 
politischer Thätigkeit wirkt und vollbringt, sondern auch sein 
ganzes Denken, seine Gesinnung wirkt UDvermerkt in die Ge- 
sinnung und das Wollen Anderer biuQber, auch abgesehen noch 
TOn dem weittragenden Einflofs, den sie in Wort and Schrift, 
im Austausch der Meinungen mit Anderen zu flben vermag. 
Eine jede Persönlichkeit mit entschlossenem, in sich begründetem 
Wollen beherrscht rein sn^estir stets einen weiten Kreis anderer 
Einzelwesen, die noch nicht in sich selbst so fest geworden, es 
zu so bestimmtem, so fest ausgeprägtem Wollen gebracht haben. 
So ist überall die Gesinnung des Einzelnen der Nährboden des 
nationalen Lebens des Volkes; und auf jede EinzelpersOnlichkeit 
ist gerechnet, wenn dieses nationale Leben eine gedeihliche Ent- 
Wickelung nehmen soll. 

Nationalpolitik and Recht des Krieges. 

Fragen wir nun nach ethischen Idealen, welche dem politi- 
schen Leben eines Volkes die Richtung geben sollen, so werden 
wir diese — den so gewonnenen Grandlagen entsprechend — 
eben dort za suchen haben, wo auch die Ideale des individu- 
ellen Lebens der Persönlichkeit ihren Ursprang nehmen. Der 
Gedanke der Freiheit wird auch hier maafsgebend sein. Der 
Einzelne wird in seinen auf das nationale Leben sich erstreckenden 
Willensregnngen dann am meisten Freiheit entfalten, wenn die 
fictive Persönlichkeit des Volkes alle Momente der Freiheit in 
sich vereinigt, wenn sie es im höchsten Maatee zu wahrhaft 
eigenem, in vollendeter Selbstbesinnung wurzelndem, selbst ge- 
wolltem Wesen gebracht hat, aller Wollensmöglichkeiten sich 
im vollsten Umfange bewoTst ist und angehemmt alle Kräfte 
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«inzosetzen vermag für das, was sie sich so erwählt. Denn nur 
so darf der Einzelne gewiTs sein, in seinen höchsten Willens- 
bethätigungen auf diesem Boden mit denen aller anderen Glieder 
des Volkes im Innersteo zusammenzustimmen, sein eigenes Wollen 
mithin von dem allgemeinen Wollen der Anderen, der Gesammt- 
heit im weitesten Umfange getragen zu sehen. Wollte er sich 
Zwecke setzen, die nicht unter diesem Gesichtspunkte der 
Freiheit der Nationalpersönlichkeit stunden, so würden solche 
Zwecke nicht mehr die höchste Bethätiguog des Nationalwilleus 
zum Inhalt haben and folglich auch nicht die h&chsten Zwecke 
sein können, die der Einzelne auf diesem Gebiete sich zu setzen 
vermag. Wie es nun innerhalb der Sphäre des individuellen 
Lebens der Persönlichkeit eine der bedeutsamsten Aufgaben war, 
welche das Freiheitsinteresse erforderte, im Einzelwesen vorerst 
einmal alle Bedingungen solcher Freiheit in umfassendster Weise 
herzustellen, so wird natorgemäTs auch auf dem Boden des 
nationalen Lebens die Herstellung solcher Freiheit in immer 
vollendeterer Ausprägung eines der wichtigsten Ziele bilden, auf 
welche das sittliche Streben sein Augenmerk richten kann. Und 
dieses Ziel ist es in der That, was wir in den „National- 
staaten", wie wir sie gefäTst wissen wollten, immer bewuTster 
hervortreten und immer bestimmtere Grestalt finden sehen. ^) 
Denn das gerade erschien ans als das eigentliche Wesen des 
Nationalstaates, dafs in ihm das Streben nach Selbstbesinnung 
und bewußter Selbstbestimmung zum Ausdruck gelangt, — eben 
das also, was wir auch sonst überall für das Ringen nach sitt- 
licher Persönlichkeit, nach wahrhaft eigenem Wesen charakte- 
ristisch fanden. Somit wäre hier die Erweckung und Förderung 
des persönlichen Selbstbewufstseins des Volkes die am nächsten 
liegende sittliche Aufgabe, — nicht in dem Sinne eines natio- 
nalen Eigendünkels, der den Einzelnen ermuntert, die eigene 
Nation unbesehen als die erste, die vorzüglichste von allen zu 
nehmen und es sich gleichsam schon als Verdienst anzarechnen, 
dals er selbst gerade dieser Nation angehört, — als ob in der 
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blosen Entgeg:en8etzai]g einer Nationalität g:eg:eD andere aach 
schon ein Eigenwerth der ersteren eingeschlossen l&ge; vielmehr 
ein Selbstbewofstsein im Sinne klarer Heranabildong und Er- 
fassung eines eigentlich eigenen Wesens, das sich in freiem, überall 
zielbe'wnr3t«m Wollen zn bethätigen im Stande ist Solch' natio- 
nales Selbstbewurstsein finden wir nnn zwar am lebendigsten 
entwickelt in den Idealbestrebangen auf dem Gebiete des natio- 
nalen Geisteslebens, wie sie in den Schßpfongen der Ennst und 
Bichtnng vor Allem uns entgegentreten ; nnd wir werden alsbald 
Gelegenheit finden, hierauf des Näheren einzugeben.') Aber auch 
in dem eigentlich politischen Leben vermag sich doch die Nation 
zu solchem höheren Selbstbewnistsein zn erheben, indem sie 
sich ihre ganze historische Vergangenheit stetig gegenwärtig 
hält und in den känftigen Entscheidungen diese historischen 
Erlebnisse und Bestrebungen immer fest im Auge behält. — 
Der letzte Sinn, das oberste Ziel dieses historisch nationalen 
Lebens wird am besten als höchste Machtentfaltang des 
Volkslebens bezeichnet werden dürfen, — doch nur in dem Sinne, 
dafä dabei lediglich die Gesundheit und BlKthe des eigenen 
Volkes erstrebt wird, nicht aber eine Unterwerfung oder Unter- 
drückung fremder Völker und ihres Volksthums. Im Gegentbeil: 
die höhere Bethätigung von Freiheit würde hier so gut, wie 
im Wechselverhältnifs Einzelner zu einander, in einer Stellung- 
nahme za anderen Völkern zn suchen sein, welche die Mehrung 
der eigenen Freiheit und Macht nicht auf Kosten der Freiheit 
Änderer, sondern nach Möglichkeit unter gleichzeitiger Förde- 
rung dieser Freiheit zu erreichen weifs. Auch hier wird das 
Höchste immer verfehlt werden, solange im Verhältnila der 
Völker zu einander noch eine Gesinnung die Oberhand hat, die, 
offen oder versteckt, auf einen beständigen Kampf Aller gegen 
Alle hinausläuft, und die in stetiger Vorbereitnug des Krieges 
ihren Ausdruck findet. — Zwar sind hier die Bedingungen in 
mancher Beziehung andere, als beim VerhältniTs der Einzel- 
persönlichkeit zu ihresgleichen. Völker besitzen immer sehr viel 

>J Cf. QDtan 3. Cap. 
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mehr Lebensz&higkeit, als die Einzelindividaen; sie sind nicht 
so leicht dem völligen Untergänge preisgegeben, selbst wenn sie 
einmal im Kampfe mit anderen den Kürzeren ziehen. Auch 
mag immerhin gerade in der beständigen Kriegsbereitschaft ein 
Factor anerkannt werden, der nicht unwesentlich zur Gesund- 
erhaltung des Volkslebens beitragen kann. Immer aber wird es 
doch ein Uebel bleiben, wenn ein Volk in nnablässigea Kämpfen 
mit seinen Nachbarn und in der stetigen Sorge für den Krieg 
alle seine besten Kräfte zu verbrauchen gezwungen ist Es 
läuft dabei Gefahr, in seinem innersten Eigenleben mehr und 
mehr zu verkämmem und scbliefslich kaum noch etwas zn haben, 
was das Aufgebot solcher Mittel zu seiner Tertheidigung sittlich 
rechtfertigen könnte. Was in Ausnahmezeiten, unter dem Zwange 
UDgänstiger politischer ConstellatioDen, in der That einmal noth- 
wendiges sittliches Erfordemifs sein kann, darf nicht zur 
dauernden Signatur eines Volkes werden. Alle Anwendung von 
Gewalt kann ihre Rechtfertigung nur empfangen, wenn es sich 
am die Behauptung wahrhaft werthroller G&ter handelt, oder 
wenn wenigstens die Kraft und der entschlossene Wille vorhanden 
ist, die durch solche Mittel errungene nationale Machtstellung 
zur Erarbeitung solcher Güter zu verwerthen, nicht aber nur zu 
immer neuen Kriegsuntemehmnngen zu mifsbranchen. 

Wir haben damit bereits das Problem des Krieges, das 
ethisch politische Hauptproblem, bertthrt und in gewissem Sinne 
auch schon Stellung dazu genommen. Bei der hohen Bedeut- 
samkeit dieses Problems jedoch wird es zweckmälsig sein, ihm 
eine umfassendere, tiefer greifende W&rdigung zu widmen, wie 
sie sich aus den Grundlagen unserer Ethik gewinnen läTst 

Die Hauptschwierigkeit liegt offenbar darin, dafs der Krieg 
eine Bethätignng des Volkes als Gesammtheit ist und ebenso 
sich gegen eine andere Gesammtheit richtet, und date somit der 
Einzelne, der fUr uns doch immer das Snbject aller sittlichen 
Handlungen bleibt, nur wie ein Mittel zum Zweck behandelt 
wird, nicht mehr als Selbstzweck, als eigentlich freies Wesen 
in Rficksicht gezogen werden kann. Denn selbst da, wo die 
staatliche Organisation es znläTst, dafs der Einzelne irei wählen 
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kann, ob er am Kriege actir theilnehmen will oder nicht, ist es 
doch nnvermeidlicii, dalä ein Jeder durch den Krieg in Mitleiden- 
schaft gezogen wird und je nach den Wechselßlllen desselben 
mehr oder weniger io all' seinen privaten Bestrebungen and 
Bethfttigangen gehemmt nod aafs Schwerste geschädigt werden 
kann. Und diese Schwierigkeit gewinnt noch eine viel schwerer 
wiegende Bedeutung, wenn wir auf dem Boden der Individual- 
Ethik einmal zu der Üeberzeugung gelaugt sind, i&ts die An- 
wendong von Grevalt gegen Mitmenschen, nnd im Besonderen 
das YerstOmmeln and Hinmorden uuter allen Umstanden als 
sittlich verwerflich benrtbeilt werden mnfs. Diese, vielfach auf 
religiöse Sittengebote sich stützende Ueberzeugung darf doch 
kein Staat, keine Qesammtheit vergewaltigen wollen, m&gen es 
Übrigens auch noch so hohe Güter sein, die dabei aof dem Spiele 
stehen. Entweder also müfste das Irrige oder doch Unzuläng- 
liche der Moral, welche das Töten verbieten will, nachgewiesen 
werden; oder mau müfste dem Einzelnen das Recht zugestehen, 
sich den Änfordemngeu des Staates in diesem Paukte zu wider- 
setzen. Im letzteren Falle würde natnrgemäfä der Staat das 
Eecht in Anspruch nehmen dörfen, Denjenigen, der sich so den 
Fordemugen entziehen will, die er selbst im Interesse seiner 
Existenz nothwendig glaubt stellen zu müssen, aus seiner Ge- 
meinschaft und aas dem Schutz, sowie all' den Bechten, die er 
gewährt, auszuscheiden, ja sogar ihm die bereits genossenen 
Rechte nnd Vortheile noch in Anrechnung zu bringen. Es mafs 
sich eben ein Jeder bewnl^ bleiben, dafs er die unvergleichliche 
Erweiterung der Sphäre möglichen Wirkens, die der Staat ihm 
gewährt, consequenter Weise nur so weit sich anzueignen be- 
rechtigt sein kann, als er selbst au seinem Theile der staatlichen 
Ordnung, in die er eintritt, sich einzufügen entschlossen ist. 
Denn unmöglich würde irgend welche Ordnung überhaupt bestehen 
können, wenn ein Jeder seine Privatüberzeugung nicht blos da 
geltend machen wollte, wo ihm ein Einflufs auf die weitere Ge- 
staltung dieser Ordnung verfassungsm&fsig eingeräumt ist, sondern 
auch da, wo es der Verfassung widerspräche, aof der die staat- 
liche Ordnung doch Qberall begründet ist. 
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Lie^ nnn hier aber wirklich solch' ein anlCslicher Conflict 
zwischen dem indlTidaal-ethischen Interesse nnd dem der Staats- 
politik Tor, dafe die Ethik geniJtbigt wäre, dem Einzelnen den 
Austritt ans dem Staatsrerhande nnd ein rslliges Einsiedlerleben 
in entlegener EinMe zn empfehlen? Oder lä&t der Krieg nicht 
doch anch eine indiridnal-ethische Rechtferügnng za, die diesem 
Conflict die Spitze nehmen konnte? — So viel freilich darf hent- 
zntage als allgemein zugestanden gelten: als Selbstzweck ist 
der Erieg nnn nnd nimmer zn vertheidigen, — anch nicht in 
dem Sinne, da!^ man drohender Verweichlichung des Volkes ent- 
gegenwirken, Eraftbewfthmng nnd Heldenthnm wieder in besseren 
Curs setzen mfichte. Wir haben seit dem Anfkommen des Christen- 
thnms, and zum Theil auch früher schon, doch hSher von der 
Menschheit denken gelernt, als dafs uns die Einzelnen nur dazu da 
wären, im Wettkampf der physischen Kraft gegen einander sich 
zu erproben und in solchem Kampfe hingemordet za werden. 
So Tiel Freude wir auch immer noch an dem Bilde des Helden 
haben mögen, wie es ans die alte Heroendichtnng der Völker 
in so reizvoller Gestalt vor Angen fOhrt: das Hfichste inner- 
halb der Sphäre des Menschlichen ist ans dieser Typus nnn 
einmal nicht mehr und wird es nie wieder werden. Und zwar 
nicht erst um seiner Folgen willen, nicht erst um der Leiden 
willen, die er dem unterliegenden oder dem blos passiv davon 
Betrofi'enen zufagt, erscheint uns der Kri^ als sittlich mtnder- 
werthig, sondern eben weil auch der Siegreiche, der von allem 
Glanz des Heldenthums Umstrahlte, dem es vergönnt ist, die 
kriegerische Tüchtigkeit im höchsten Maal^ activ auszuüben, 
doch dabei immer nur Vorzüge bethätigt, in denen das tlefete, 
eigentliche Wesen des Menschlichen noch gar nicht in Action 
tritt — Die Frage kann somit nur sein, ob der Bjieg nicht 
wenigstens als Mittel zum Zweck unter Umständen gerecht- 
fertigt werden kann, wenn er auch als Selbstzweck zn ver- 
werfen wäre. 

Als ein solcher Zweck, der dieses Mittel vielleicht zu recht- 
fertigen vermöchte, würde vor allen anderen gewifs der Schutz 
des Nationalstaates gegen gewaltsame kriegerische Angrifie von 

W«ilt«oher, EtUh iL 16 
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anderer Seite her oder gegen sonstige directe oder indirecte, 
politische Vergewaltigangsversnche in Frage kommen. Wir 
werden daher am besten an diesem Beispiel eine Entscheidniig 
unseres Problems za gewinnen suchen. Denn es ist klar: wäre 
anch nur in diesem einen Falle der Krieg gerechtfertigt, so w&re 
damit die principielle Höherstellang des nationalen Interesses 
gegenüber der Moral des Tötangsverbotes überhaupt entscheidend 
aosgesprocheu , — wenigstens fUr den C o n f 1 i c t s fall dieser 
beiden ethischeo Interessengebiete. Freilich würde anch dann 
noch die letztere immer insofern das letzte Wort behalten können, 
als die Forderung ja in jedem Falle bestehen bliebe, ein Jeder 
solle au seinem Theile nach besten Kräften überall dabin wirken, 
dafs die Kriege immer seltener würden. Und so wäre vielleicht 
der Widerspruch der beiderseitigen ethischen Forderungen zu- 
letzt überhaupt nicht so unüberwindlich, wie es uns auf den 
ersten Blick scbeineu wollte. Doch sehen wir davon einmal ab 
and wenden nns zu unserer Frage zurück: Wie steht es denn 
eigentlich in dem Falle, wo es sich um den Schutz der Güter 
des nationalen Lebens handelt, wie sie im Nationalstaate ihre 
politische Kepräsentation finden? Kann hier dem Einzelnen nicht 
dennoch vielleicht die Forderung gestellt werden, andere, hfthere. 
Principien seines Denkens und Handelns in Rücksicht zu ziehen, 
als die, welche er bei Wahmehmang seiner Privatinteressen mit 
Recht überall als die höchsten erachtet? — Freilieb, der Conflict 
ist hart genng, nnd die Entscheidung will ans nicht leicht fallen. 
Und dennoch: sobald wir uns einmal entschlieisen, Güter des 
nationalen Lebens anzuerkennen, sie in ihrem ethischen Werthe 
so einzuschätzen, wie unser Freiheitsmaafsstab es uns an die 
Hand gab, so kann hier kein Zweifel mehr sein. Ein Krieg, wie 
ihn die alten Griechen gegen das persische Weltreich führten, 
war unter allen Umständen sittlich gerechtfertigt, ja geboten, 
auch wenn man sagen wollte, er sei um einen im Vergleich zu 
dem Blutvergiel^n, das er mit sich brachte, geringfügigen Preis 
vielleicht zu vermeiden gewesen, da Persien, wenn man ihm nur 
die verlangte Oberhoheit zugestanden hätte, vermntblich nur 
sehr wenig in die Gestaltung des nationalen Lebens gebietend 
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eingegriffen haben würde. Die AnfbeboDg der Freiheit als. 
solche war es, was hier mit Becht als luiertrftglich empfanden' 
wnrde, als etwas, das zn verhindeni man nnbedenklich Alles 
einsetzen m&sse, selbst auf die Qefahr hin, Altes zn verlieren,' 
Und zwar bedarf es zu solcher Werthschfttzang nicht etwa erst 
einer Berichtigung nnseres individnalistiBchen Ansgangspnnktes 
in der Ethik, als selia dieser Frage dennoch einmal das Interesse 
ddr Gesammtheit das Ansschlaggebende, dem das Frivatänteresse 
des Einzelnen aufgeopfert werden mfisse. Vielmehr ist das, 
wofBr der Einzelne im gegebenen Falle Qat und Blut einzu- 
setzen bereit sein soll, aach hier nichts Anderes, als eben das. 
Freibeitsinteresse der Persönlichkeit selbst in seiner umfassendsten 
Ansprftgung. Denn alle Qüter des nationalen Lebens sind uns 
ja nor insofern ethische Güter, lUs sie der Erweiternng der 
Wollens- nnd Wirkongasphäi-e des Elinzelnen, und somit eben 
der Freiheit dienen. Man könnte hier freilich einwenden:' 
diese Erweiternng seiner Freiheitssphäre werde doch der Einzelne 
nur erreichen oder sicherstellen, sofern erstlich er selbst am 
Leben nnd nnversehrt bleibe, und zweitens der Krieg ein sieg- 
reiches Ende nähme. Da aber beides sehr ungewifs, so sei es 
in jedem Falle sicherer, aaf solche Erweiterung lieber Verzicht 
zn leisten, sein Wollen lieber überhaupt ans der Sphäre des 
nationalen Lebens znrhckznziehen nnd anf die des iadividaellen 
Lebens einznschrftnken. Und damit kämen wir dann wieder auf 
den Gedanken zorack, die Menschheit solle Oberhaupt auf Staat* 
liebe oder sonstige Gemeinschaftsoi^fanisation verzichten und nnr 
ein Jeder fOr sich leben, höchstens etwa noch in Familiengemein- 
scbaft Allein es ist ohne Weiteres klar, daTs anch die so ein- 
geschränkte Wollenssphäre fortwährend der gewaltsamen Störung 
durch Andere ausgesetzt wäre, und zwar noch in weit höherem 
MaaDse, als im staaüichen Verbände. Will man also nicht ttber- 
haupt auf alles ernstere Wollen verzichten, will man nicht bereit- 
willig jeder Zeit das eigene Wollen zu Gunsten eines Anderen, 
in diesem Punkte Skrupelloseren zurückstellen, so wird man es 
zuletzt nirgend vermeiden können, der Gewalt mit Gtewalt zn 
begegnen; ja, es wird immer einer der Verzage der Zugehörigkeit 
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ZQ eiBem starken Staatsrerbande sein, dafs diese Nothirendigkeit 
TerhältnifsmäTs^ nar selten an einen herantritt 

Alles käme somit darauf an, dars der Einzelne sich nicht 
etwa blos als blindes, willenloses Werkzeug: seines Staates f&hlt, 
das far dessen ihm selbst fremd bleibende Interessen beliebig 
verwendet wird, sondern dafs er sich selbst in Allem mit als 
Tr&ger des nationalen, staatlichen Lebens fahlen darf; überall 
moTs er sich bewnfst werden, i&tB es seine eigenste Angelegenheit 
ist, die im politischen Leben des Staates anf dem Spiele steht, — 
and zwar sein höchstes sittliches, sein Freiheitsinteresse, in dem 
ja für ihn aller Werth des nationalen Lebens seine Wurzeln 
hat Freilieb besteht im Kriege Immer die Gefahr fUr den 
Einzelnen, dafa er der Freiheit, für die er kämpft, dennoch ver- 
lustig geht, — und zwar oft genug durch blinden Zufall, nicht 
dadurch, dafs Kraft und Tfichtigkeit der des Gegners nicht ge- 
wachsen wären. Allein diese Gefahr besteht ja ganz ähnlich 
allen unseren WoUenszielen gegenüber: immer können wir 
von dem schon Errungenen, oft mühsam Vorbereiteten durch 
den Tod oder andere Zufälle abberufen werden. Wer sich da- 
durch den Werth des Gewollten rerkfimmem lassen will, dem 
bleibt freilich nichts übrig, als jener pessimistische Fatalismus, 
der im Verzicht auf alles Wollen das einzige Heil sieht Für 
uns lag das eigentlich Werthvolle des WoUens nicht ei-st in der 
Erreichung eines Zieles, sondern in der Bewährung von Freiheit 
beim Streben nach diesem Ziele. Eine solche Bewährung von 
Freiheit, und zwar im höchsten Maafäe, kann es sehr wohl auch 
sein, wenn wir uns entschliefsen, Leben und Alles einzusetzen, 
um für ein Ziel, wie die Erweiterung der Freiheitssphäre, and 
somit Förderung der Menschheit in uns nnd Anderen, zu kämpfen. 
Und umgekehrt wtkrde es einen gewissen Mangel an innerer 
Freiheit bedeuten, wenn Jemand den Kampf für diese höheren 
sittlichen Güter scheuen wollte, blos weil er sich vom Leben mit 
seinen Genüssen und den ihm lieb gewordenen Gewohnheiten nicht 
trennen mag und es nicht darauf ankommen lassen möchte, ihrer 
vielleicht für immer verlustig zu gehen. — Aber auch nur in 
diesem Sinne gefaTst, veredelt sich der Kampf zu etwas Höherem, 



DigitizcdbyGoOgle 



B. PoUtdk und Ethik. 245 

sittlich Gerechtfertigtem. Als blose BefHedignng von Banbtbier- 
gelfisten. mOgen sie noch so verfeinert und diplomatiscb noch so 
wohl stilisirt nns entgegeotreteD, ist nnd bleibt der Eü^ etwas 
Menschen-Unwfirdiges, Verwerfliches. Die leitende GesioniiDg, das 
innere ErfUltsein tob dem Geffihl, menschlifthe Freiheit tb&tig zn 
bewfthren, für die immer höhere Realisirang dieser Idee mit den 
sie bedrohenden Gewalten den Kampf zu flkhren: das ist es, 
was allein dem Kriege jenen höheren Adel verleiht, der nns über 
all' das Leid nnd Elend, das er im Gefolge hat, zu erheben ver- 
mag, nns mit der Gransamkeit des Schicksals, das solche Mittel 
unter Umständen znr Nothwendigkeit macht, eioigermaafsen zn 
versöhnen im Stande ist 

Auf der anderen Seite bleibt uns trotz Allem der Krieg 
immer ein [Jebel, anch wenn wir Güter anerkennen, um deren 
Willen er unter Umständen sittlich nothwendig werden kann. 
Und in der That werden wir trotz seiner Rechtfertigung tüi 
bestimmte Fälle zuletzt dennoch auf die Forderung zurück- 
kommen, da& ein Jeder an seinem Platze nach Kräften dazu 
beitrage, ihn immer seltener werden zu lassen. Das geschieht 
aber nicht durch jene träge Friedensliebe am jeden Preis, die 
ibrtwährend bereit ist, selbst unberechtigte Ansprüche und Ueber- 
griffe iremder Nationen sich gefallen zn lassen; denn damit 
werden deren UebergriffsgelOste nur gesteigert nnd eine Gefohr 
fttr die Zukunft heraufbeschworen, die noch viel bedenklicher 
ist, als die gegenwärtige. Eine erfolgreiche Ueberwindung der 
beständig drohenden Kriegsgefahr kann nur erhofft werden 
wenn auch die Nationen sich darauf besinnen, dafs sie im fried- 
lieh i^undschaftlichen Verkehr mit einander, in gemeinsamer 
Arbeit an den letzten grofsen Aufgaben der Menschheit unver- 
E^eicblich mehr zu erreichen und zu leisten im Stande sind, als 
die einzelne, selbst bei fortwährenden gl&cklichen Kriegen mit 
den Nachbarvölkern, je zn erreichen vermochte, — eine Einsicht, 
welche die Einzel -Individuen längst zum allgemeinen Zar 
sammenscblnfö znr geordneten Gtomeinschaft getrieben hat Es 
ist vielleicht nicht nothwendig, — wie es ohnehin schwer durch- 
fOhrbar wäre, — dalli die Volker in ihrer Qesammtheit sich zu 
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-«iner ähnlichen politischen Gemeinschaftnorgiamsation, wie sie 
ffir die Einzelwesen im Staate gegeben ist, znsammenschlielten. 
Ein solcher Tölkerstaat, selbst wenn wir ihn als TClkei>KepabIik 
denken, w&re ja kaam anders herstellbar, als so, dab Eine 
Nation, und zwar zn Folge allgemein anerkannten Kechtes, 
die herrschende Stelle einn&hme, dafs also znletzt doch wieder 
-Ein Weltreich alle Einzelnationen in sich znsanimenzw&ngte, 
was, wie wir sahen, ^) ohne Beeinträchtigung; der Freiheit des 
nationalen Lebens der beherrschten Volker nicht wohl geschehen 
kann, — wenigstens nicht, solange die Nationen nicht anf anderem 
Wege schon aber die heutige Intoleranz gegen fremde Nationali- 
täten hinaosgelangt sind. Eben dies aber ist es in der That, 
was es hier zn erstreben gilt : die Ermöglichong eines aaf gegen- 
seitigem YertraneD und Ächtnng begründeten, grolsen, frennd- 
schaftlicben Oemeinschaftslebens und Miteinanderarbeitens der 
Nationen ! — Auch hier jedoch, so gnt wie im Verkehr der Einzel- 
wesen anter einander, wird dieses Ziel eines fruchtbaren Zs- 
sammenschlusses zu h&herem Gemeinschaftsleben das Bewufstsein 
eigener EraftfQlIe und Eeife voraussetzen. Es wii'd niemals 
erreicht werden durch schwächliche Zoräc^stelluDg und Verleug- 
nung der Interessen des eigenen nationalen Lebens zn Gunsten 
des fremden. Nur starke nnd eines nnTerlierbaren Eigenwerthes 
sich bewußte Nationen werden zn freiem, frenudscbaftlichem 
Verkehr mit einander befliugt sein; nur hier wird eine jede der 
Ächtung der anderen gewils sein kSnnen, während jedes Her- 
vortreten von Schwäche sofbrt die Begehriichkeit der Anderen 
erweckt, deren Geringacbtimg nnd entsprechende Uebeigriffie 
geradezu herausfordert — Nicht also der Kampf Aller gegen Alle, 
-aber auch nicht die Selbstznrückstellung vor anderen, welche 
mit dem unfrei selbstsüchtigen Interesse auch das idealische 
an den Gfitem des eigenen nationalen Lebens hinopfem mßchte, 
soll die Signatar des gegenseitigen Verhältnisses der VOlker 
sein, sondern fVeundschaftliches Zusammenwirken nnd ein fried- 
licher Wettkampf um die höchste, vollendetste Ausprägung des 
-Ideals Tollkrfiftigen nationalen Lebens! 
') Vgl. ob«n S. 169 ff. 
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DaA ein fhichtbares, ethisch werthvollea Gemeinschaftsleben 
der Einzelwesen nur im „Nationalstaate" erreichbar ist, 
haben wir früher bereits eingesehen.') Weiterhin hat sich ans 
die ethische Bedeutsamkeit des Nationalstaates, als deijenigen 
Gemeinschaftsorganisation bestätigt, bei der das nationale 
Leben seine vollendetste Äasprägnng zo erreichen im Stande 
ist. So ergiebt sich denn für ans die Fordemng, das nationale 
Leben des Volkes, soweit es an ans ist, tiberall zur höchsten 
Blüthe zn bringen, deren es fthig ist — Allein nicht Alles, was 
Anfserlich als Machterweiterang sich darstellt, kann hier will- 
kommen geheifsen werden. Mit der wahren Ftirdemng des natio- 
nalen Lebens verträgt es sich schlecht, wenn beispielsweise 
Elemente Terschiedener Nationalitäten, von denen keine sich der 
Herrschaft der anderen recht fügen will, in einem nnd dem- 
selben Staatsverbande vereinigt sind. Solch' ein Staatswesen ist 
naturgem&rs in seiner ganzen Entwickelung gehemmt nnd lahm 
gelegt; seine Lebenskraft ist unterbunden. Der scheinbare Zu- 
wachs an Macht, den die vergröfserte Tolkszahl allerdings mit 
sich bringt, wird mehr als aufgewogen durch die innere Zwie- 
spältigkeit dieser Macht und die Unmöglichkeit eines einheit- 
lich planvollen Ganges der inneren Entwickelang nationalen 
Lebens. An diesem Uebel kranken vor Allem die modernen 
germanischen Staaten, die zu Folge ihrer geschichtlichen Ver- 
gangenheit größere Theile unterworfener fremder Völkerschaften 
in sich tragen. Der Gang der Geschichte im letztvergangenen 
Jahrhundert, — die Umwandlung der Dynastien in Verfassungs- 
staaten, — hat es mit sich gebracht, dafs in der That hier das, 
was früher einen Machtzuwacfas bedeutete, immer mehr geradezu 
zum Hemmschuh kraftvoll nationaler Politik sich herausgebildet 
hat Die Annexion fremder Landesgebiete mit fremd-nationaler 
Bevölkerung kann Sinn offenbar nur haben, wenn man auch 
entschlossen ist, über diese Landestheile wirklich zn herrschen, 
das eigene nationale Interesse in ihnen unbedingt zur Greltung 
zu bringen, wie das die absolute Monarchie erstrebte und ohna 



') Vgl. oban S. 284 B. 
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besondere Schwierigkeit aach darctizafilbren rermochte. Treibt 
daon jedocli, in späterer EntTnckelnng, das Princip des VerfassuDga- 
Staates immer mehr zar Änerkemiimg politischer Gleichberechti- 
gaag aller Glieder des Staatsganzen, so wird jener erste Gtewinn 
mehr nnd mehr illDSorisch gemacht ond die Herrschaft im eigenen 
Hanse immer mehr ans der Hand gegeben. — Soll der Staat 
das sein, was wir auf Grand des Freiheitsgedankens von ihm 
fordern mofoten, so dürfen derartige inconseqaente Rücksichten 
anf fremde Nationalitäten in seine politische Wirksamkeit nicht 
hineinspielen. Gewifs darf er gegen diese liberal sein, darf sie 
in ihrer Eigenart gewähren lassen, ihnen die Erhaltung dieser 
Eigenart, soweit sie daraaf Werth legen, frei geben. Aber bei 
der Leitang des gesammtpolitischen Lebens and der staatlichen 
Gesetzgebung, soweit sie irgend im Zusammenhange steht mit 
diesem politischen Leben, dürfen sie ein für allemal nicht mit- 
reden. Hier können nnr die national empfindenden und national 
sein wollenden Elemente das Wort haben, wenn nicht die natio- 
nale Lebenskraft des Staates geschädigt and damit sein Zweck 
überhaupt in Frage gestellt werden soll — Erfolgreiche, grofs- 
zügige Machtentfaltnng ist natnrgemäfs nur m5glicb, wenn der 
Staat entschlossen dorchfdhrt, was die Idee des Nationalstaates 
ihm Torzeichnet, durch die allein er den aus dem h&chsten Frei- 
heitsideal gewonnenen Forderungen gerecht zu werden vermag. — 
Dagegen erscheint es als durchaus naturgemäfse Erweiterung 
der Idee des Nationalstaates, wenn Staatsgebilde von nahe ver- 
wandter Nationalität sich zu engerem Bunde und gemeinsamem 
politischen Leben zusammenschliefseu. Die Uebelstände eines 
Weltreiches würden sich dabei vermeiden lassen, indem hier für 
keine der sich znsammenschliel^enden Staaten eine Verkümme- 
rung des nationalen Lebens zn befürchten wäre, vielmehr nur 
eine Erweiterung and Stärkung des Nationalbewufstseins die 
Folge sein könnte. Auf der anderen Seite aber würde der Vor- 
theil erreicht werden, daXs auf solche Art Machtgebilde von einer 
Ausdehnung und Eraftansammlung entstünden, die nicht leicht 
mehr einem feindlichen Angriff ausgesetzt wären und somit dem 
Interesse des Friedens dienen würden. In diesem Sinne wtlrde 
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etwaeia germanischer Staatenband in Enropaals ethisch 
politisches Ideal bezeichnet werden dfiifen. 

Gesetzeapolitik nnd Recht der Strafe. 

Wie wir hier in der anfteren Politik entschlossene, con- 
sequente Hachtentfaltong im Interesse eines kraftvollen naüo- 
ntüen Lebens gerechtfertigt fanden and sogar den Krieg als ein 
nnter Umstanden nothvendigee Mittel zu diesem Zweck ethisch 
vertheidigen konnten: ebenso müssen wir dem Staate ein ge- 
wisses Recht znr Gewaltanwendung gegenUber dem Einzel- 
wesen zaerkennen, sobald dieses der gesetzlichen Ordnung nnd 
den berechtigten Fordeningen des Staates sich nicht fSgen wilL 
Das Bestehen einer festen Ordnnng wird rSIlig illnsorisch, so- 
lange es allein dem guten Willen des Einzelnen überlassen ist, 
ob er im gegebenen Falle sich ihr unterordnet oder nicht 
Freilich soll nicht erst die Aussicht auf „Strafe" zur Befolgung 
einer staatlichen Forderung hintreiben; vielmehr sollen solche 
Forderungen überall in dem eigenen, freien Wollen der Bfli^er 
begründet sein. Allein die factische Befo^ng im Einzelfalle, 
im Kampfe mit den hier vielleicht gerade entgegenstehenden 
Gelüsten des Augenblickes, wird doch immer noch durch ein der- 
artiges hinzutretendes Motiv soweit gesichert werden müssen, 
da^ im Allgemeinen der Fortbestand der vereinbarten Ordnui^ 
genügend gesichert ist 

üebcr die Berechtigung der Staatsgewalt zur Verhängung 
von Strafe, über den ethischen Sinn und Erfolg der Strafe 
überhaupt ist viel gestritten worden, und besonders lebhaft 
gerade in nnserem Zeitalter. Und in der That wird hier die 
Antwort sehr verschieden ausfallen kOnuen, je nach den Ge- 
sichtspunkten, von denen ans man an die Frage herantritt, und 
je nach den obersten Principien, nach denen man alle ethischen 
EVagen überhaupt benrtheilt. Alles wird darauf ankommen, eine 
Fragestellung za gewinnen, welche jedem dieser Gesichtapankte 
an seinem Orte Bechnong trfigt, ohne sich durch die scheinbar 
TlJllig auseinander gehenden Interessen, die dabei in's Spiel treten, 
verwirren zu lassen. 
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Die BerechtigiiDg, Strafe zu vertaäDKen, faftngt historiscll, 
wie logisch, mit der anderen zaaammeD, eine rechtliche, alt- 
gemeingesetzliche Ordnnng des Gemeinschaftslebens zur 6eltang 
ZQ bringen. Historisch besteht dieser Zusammenhang, sofem 
thatsächlich die Strafe zugleich mit dem Erstarken des Gemein- 
scbaftsinteresses und der Herausbildung einer Gentralgewalt sich 
entwickelt hat, die Piivatrache and die AasQbung unmittelbarer 
Yergeltungsgedanken verdrängend. Logisch besteht er ebenso, 
sofern die DarchfBhrnng und Sicherang . der Organisation des 
Gemeinschaftslebens gegenäber aUeu WillkOrregungen des Privat- 
interesses der Einzelnen nur möglich ist, wenn diese Regungen 
durch Herstellung starker Gegenmotive gebändigt und nieder- 
gehalten werden, wie das in der Androhung und Verhängnng 
angemessener Strafe geschieht Bafs alle Strafandrohung nicht 
hinreicht, um Uebertretangen der Gesetze völlig ausznschliel^en, 
ist zuzugeben. Aber daraus folgt nicht, wie Manche woUen, 
dafs die Strafe überhaupt Überflüssig, oder daTs sie ein Uilsgriff, 
ein verfehltes Mittel sei in Anbetracht des Zweckes, dem sie 
dienen solle. Es genügt durchaus, wenn die Strafandrohung 
wenigstens im Grofsen und Ganzen Rechtssicherheit schafft, wenn 
die Uebertretungen immer mehr zur seltenen Ausnahme werden. 
Han muEs sidi nur einigermaafsen anf eine feste Rechtsordnung 
aller Verhältnisse verlassen können, damit nicht der Einzelne 
gezwungen ist, deu besten Theil all' seiner Kräfte und seines 
Wirkens beständig auf die eigene Sicherstellung und Abwehr 
feindseliger Uebergriffe des Nachbarn zu verwenden. 

Nun kann man freilich einwenden, die Strafe sei und bleibe 
doch immer ein recht rohes Mittel, um eine Rechtsordnung zu sichern. 
Sie sei daher höchstens zu vertheidigen, wo ein Volk sich noch 
auf verhältnifsmäbig niederer Gulturstufe befindet, wo der Natur- 
zustand eben erst anfängt, dem Gemeinschafts- und Staatsbewnl^ 
sein Platz zu machen. Wie die Erziehung des Einzelwesens die 
Anwendung von Gewaltmaaf^regeln immer nur als Nothbehelf 
bei dem noch ganz Unerzogenen einführen wird, um sie so bald 
.iJs mj>glich mit freundlicheren Einwirkungsmitteln zn vertaaschen, 
so sei auch bei der Volkserziehung früher wohl Gewalt and 
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Streng am Platze gewesen; allm&hUch aber sei die Meoschbeit 
'längst soweit erzogen, dafs es solcher Uittel nicht mehr bedftrfe, 
ja daTs sie jetzt im CTmode mehr Schaden, als Nützen stifteteik — 
Und allerdings ist zn wflnschen, dalk die Streng« des Gesetzes 
immer mehr einer im eigenen Wollen des Einzelnen wurzelnden 
gaten Sitte Platz mache,*) dars Erziebnng nnd BiMang in 
immer steigendem UaaTse die Anwendung von Gewaltmaaf^- 
regeln ttberflUssig machen. Immer aber bleibt es zweifelhaft, ob 
die Menschheit je soweit kommen wird, da& sie der Gesetze und 
der sie stfltzenden Gewaltandrobang ganz würde entrathen kOnnen. 
Der Vei^leich mit der Erziehung des Einzelwesens vers^ 
hier insofern, als bei diesem die einmal erreichte sittliche Beife 
der Regel nach zugleich dauerndes Eigenthum der Persön- 
lichkeit bleibt, während die Erziehung der Menschheit principiell 
-niemals Tollendet sein kann, vielmehr ihre Arbeit bei jeder neuen 
Generation wieder von vom beginnen mnfs, und nur insofern kann 
' auch hier ein Fortschritt erhofft werden, als bei allgemeiner Hebung 
der Sitten schon die ersten Anlagen in derneuen Generation 
durch Vererbung allmählich immer besser geartet sein und der 
Erziehnng immer gBnstigeren Boden bieten werden. Allein alle 
bisherige Hebung der allgemeinen Gesittung ist doch nur unter 
der gleichzeitigen Wirksamkeit eben der Gesetze erfolgt; sie 
gaben den schützenden Hintergrand ab, der das Hereinbrechen 
etwa wieder aufkommender Wildheits-Instincte in die Welt der 
guten Sitten, die mh immer weiter ansznbreiten begann, ver* 
hinderte. Ob aber bei Aufhebnng alles gesetzlichen Zwanges 
der Bestand solcher guten Sitten dauernd nngef&brdet sich zu 
erhalten vermöchte, mul^ nach allen bisherigen Erfahrungen der 
Geschichte mehr wie zweifelhaft erscheinen. Im Uebrigen ist 
ja klar, dafs auch das jetzt erreichte sittUcbe Niveau der 
Menschheit keineswegs genügt, am alle Vergehnngen imd ver- 
brecherischen Regungen anszuschliel^en oder niederzuhalten. 
Denn die Gesetze machen doch nicht erst die „Verbrecher". 
Die Thatsache somit, dafs wir anch in der G«genwart trotz im 
Bestandes der Gesetze noch zahlreiche Verbrechen bestlndig be- 
') Vgl. oben 8. 166 ff. 
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gangen sehen, beweist allein schon, dafs aof die Wirksamkeit 
der ngo^Q Sitten" jedenfalls nicht in dem Maaföe zn rechnen 
ist, als jener Optimismus uns glauben machen machte. 

Anders freilich scheint sich die Entscheidung zu gestalten, 
wenn „Recht" und „Unrecht", „Gnt" und „Böse" nur auf 
Satzung beruhten, wenn also, was wir soeben ohne Discussion 
^laabten ablehnen zu dflrfen, dennoch anerkannt werden m&fste, 
d&& nämlich erst die Oesetzesaufstellung solche Maaüästftbe 
ethischer Benrtheilung erzeugte. Äledann würde in der That 
die BefiignÜä der Gemeinschaft ernstlich bestritten werden 
können, derartig wehrend und gebietend in das Wollen des 
Einzelnen einzugreifen. Ist sie selbst doch nichts weiter, als 
die Summe solcher Einzelnen; und haben wir selbst es doch 
zurückgewiesen, ihr ein übergeordnetes, irgend hfiherwerthiges 
Eigenleben mit eigenen Interessen zuzugestehen, das üe be- 
rechtigen könnte, die Literessen der Einzelpersönlicbkeit zu ver- 
gewaltigen. — Allein selbst dann, wenn jene Voraussetzung für 
gewisse Fälle zuträfe, dafs erst das Gesetz einen Boden schafft, 
auf dem überhaupt von Becht und unrecht die Bede sein kann, 
Würden wir die hier angedeutete Consequenz doch nicht an- 
erkennen können. Dafs jedenfalls nicht alle sittlichen Yer- 
hälbiisse erst durch das Gesetz geschaffen werden, kann für 
nns nach den grundlegenden Untersuchungen des ersten Theiles 
dieser Ethik nicht zweifelhaft sein. Immerhin würde in der 
Organisation des Gemeinschaftslebens sehr wohl auch eine Keihe 
von Vereinbarungen und Satzungen gegeben sein können, die 
nur einen relativen Werth beanspruchen und auch — je nach 
den Umständen — einmal Bestimmungen Platz machen künuten, 
die sich als zweckmälsiger darstellen. Hier also, wenn irgendwo, 
schiene doch der Fall gegeben, wo die Berechtigung der Gemein- 
schaft, ihre Forderungen unter Anwendung toq Gewalt zur 
Geltung zn bringen, zweifelhaft werden müMe. Allein die hi^ 
in Frage stehenden Forderungen mögen ihrem besonderen Inhalt 
nach noch so willkürlich und verbesserangsfähig erscheinen: sie 
beanspruchen ja auch ihre Verbindlichkeit nicht um ihres ab- 
soluten Werthes, am ihrer inneren Bichtigkeit und Begründetheit 
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-wiUeii, sondern nur als Bestandtheile der Gemeinschaftsordnnng 
überhaupt Was einmal anf gesetzlichem Wege TheilbeatimmaDg 
einer solchen Ordnung geworden ist, hat eben in dem ethischen 
Biteresse an dem Bestände dieser Ordnung selbst seine Legiti- 
mation and hat Ansprach anf den gesetrJichen Schatz, dessen 
jede Gemeinschaftsorganisation bedarf, um bestehen zn können. 

Wir befinden ans hier scheinbar im '^^derspruch mit unserer 
ganzen bisherigen Stellungnahme in ethischen Entscheidungen. 
Während wir es sonst ftberall ablehnten, der Gemeinschaft dem 
Einzelwesen gegenüber höhere Rechte zuzugestehen, sind wir 
hier in den Fall gekommen, uns der gewöhnlichen social-uti- 
litaristischen Anschaaungsweise anzunähern. — Und dennoch 
haben wir auch jetzt Ton dem frQher Gesagten nichts zurttck- 
znnehmen. Auch jetzt wOrden wir es ablehnen, die Befugnifs 
zur Gesetzesaufstellung und Strafandrohnng in irgend einem 
selbständigen, von dem der Einzelwesen unabhängigen Interesse 
der Gremeinschaft oder der sie vertretenden Regierung begründet 
ZQ sehen. Wem der Staat, wie Hobbes', jener „Leviathan" ist, 
jenes alle Einzelinteressen verschlingende Ungeheuer, dem gegen- 
über würden wir nach wie vor bestreiten müssen, dafs dieser 
Staat ein anderes Recht, als das der Gewalt geltend machen 
kOnne, wenn er über seine Untertbanen Strafe verhängen wollte. 
Nicht im Staate als solchem, sondern nur in dem Staate, wie 
er als Institntion zar Erweiterung der Freiheits- nnd Wirkongs- 
sphäre der EinzelpersOnlichkeit sich darstellt, kOnnen wir solches 
Recht der nOthigenfalls gewaltsamen Oarchsetznng seiner dies- 
bezflglichen Forderungen begründet finden. — So ist es auch 
hier zuletzt gerade das Freiheitsinteresse, was die ethische 
Grundlage der staatlichen Befugnll^ zar Gesetzesaufstellung und 
-Sicherung bildet. Und die Consequenz wäre, dafs ein Staat 
umsoweniger derartige Rechte in Ansprach nehmen darf, je 
weniger er der so gewonnenen Idee des Staates entspricht, je 
mehr das Regiment in ihm auf bloser Gewalt sich begründet. 

Dieser ethische Sinn der gesetzlichen Ordnung und ihi'e 
Sicherung durch Androhung von Strafe mufs nun naturgemäEs 
auch maal^ebend sein, wo es sich um die Wahl der Art der 
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Strafe und die Bestioimniig dee Strafmaafses handelt Tor 
Allem: es ist nicbt die Aufgabe der Staatsgewalt, „Ver- 
gelt an g" im eigeotlicheD Sinne za ftben, das Verbrechen za 
„sBhnen", gleichsam einer beleidigten Gottheit Qenag- 
thanng za schaffen. Daza ist sie g&r nicht berufen; nnd das 
Becht dazu wärde sich ethisch in keiner Weise zureichend be- 
gründen lassen. Ueberdies würde praktisch in sehr zahlreichen 
Fällen die Ausführung solcher Vergeltung sich als unmöglich 
erweisen, indem es für viele Vergehungen gar keine gleichartigen 
LeidzuiUgungen giebt, die den Thäter gleich empflndlich treffen 
worden, wie den von ihm Geschädigten. Mittelbar freilich 
wird die von der Staatsgewalt verhängte Strafe in gewissem 
Sinne dennoch den Charakter einer Vergeltong annehmen, sofern 
eine gewisse Angemessenheit, eine Aequivaleoz zur GrO&e des 
Vergehens in der That, wenn auch aus anderen Gründen, nach 
Möglichkeit zu erstreben sein wird. Der leitende Gesichtspunkt 
aber bei der Straümmeasnug mnfs immer bleiben, der Neigung 
zn ähnlichen Vergebungen von Seiten desselben oder anderer 
Individuen in dem für die Erhaltung der bestehenden Ordnung 
erforderlichen Maafäe entgegenzuwirken. Die Strafverhängung 
kann nur durch den Zweck, nicht durch die Ursache ihre 
Rechtfertigung und zugleich ihre nähere Bestimmung empfangen. 
Der ethische Znsammenhang mit dem begangenen Vergehen ist 
nicht der, daß einer Schädigung eines Individunnis eine zweite 
gleichartige anf StaatsverAignng nachgeschickt wird, welche das 
geschehene Unrecht, als wäre es nun plötzlich znm Recht ge- 
worden, noch einmal wiederholte. Vielmehr soll der Gefähr- 
dung des Bestandes der gesetzlichen Ordnung, die zu befürchten 
ist, sobald solche Uebertretungsversuche filr den Thäter ohne 
nachtheilige Folgen blieben, eine wirksame Festigung und Siche- 
rung dieser Ordnung folgen. Und wenn zu diesem Behufe das 
Mittel gewählt wird, den Thäter durch LeidzDfÜgung empfindlich 
zn treffen, so geschieht dies, sofern im Allgemeinen anzunehmen 
ist, dafs so am nachdrücklichsten der Zweck der Strafe, wie wir 
ihn formulirten, erreicht wird, nämlich der Neigong za ähnlichen 
Vergehungen entgegenzuwirken. 
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Handelt ee sich nun blos darnm, die Cffentlicbe Ordnong 
gegen weitere Vergehnngen von Seiten desBelben Indivi- 
dnnms sicher xa stellen, so könnte die Frage entstehen, olv 
denn dazn wirklich in jedem Falle eine Straf verhängang, eine 
LeidznfBgnng also, anvermeidlich sei, ob es nicht vielmehr 
nnter Umständen viel wirksamere, frenndlicbere Mittel geben 
könne, dasselbe, nnd viel sicherer noch, za errücben. Allein 
sobald auf solche Art im Einzelfalle ans der Strafe mehr nnd 
mehr eine Belohnung gemacht würde, wäre die Sicherheit der 
Ordnang, die man schätzen wollte. Anderen gegenüber in be- 
denklichster Weise in Gefahr gebracht. Eben damit aber hätte 
die Staatsgewalt gerade die wichtigste Aufgabe anf diesem Felde 
Terabstlnmt nnd eine schwere Yerantwortnng anf sich geladen, 
die sie zu übemebmen gar nicht berechtigt war. Soll die Strafe 
ihren Zweck wirklich erfüllen, so mufs sie auch Strafe bleiben. 
Die Humanisimngsversnche des Strafrechts verkennen dies allzn 
oft. Man bemerkt nicht, dafs jeder zn weitgehende Versuch, 
den Glesetzesabertreter milde und f^ondlich zn behandeln, 
ihn vor allem Leid möglichst zn schätzen, notfawendig znr Folge 
haben mnfs, dafe die anderen, die gesetzestreaen Glieder der 
Gemeinschaft, fortan nm so an geschätzter sind. FHr diese aber 
soll denn doch der Staat in erster Linie da sein und sorgen. 
Und erst, wenn ihr Interesse genttgend gewahrt ist, kann aach 
eine Soi^e noch für jene in Frage kommen. — Auf der anderen 
Seite haben wir freilich auch der Ueberspannnng des „Ab- 
scbreckungs^-Princips enl^egenzutreten, wie sie manche Theo- 
retiker verleitet bat, auch fär die geringsten Vergebungen schon 
die strengsten Strafen zn fordern. Eine solche Abschreckungs- 
politik würde ihren Zweck, die Sichenmg der Öffentlichen Ord- 
nung, uothwendig verfehlen, indem sie die Staatsgewalt in Mifs- 
credit brächte, sie als willkürlich und gewaltthätig erscheinen 
liefse und somit die Neigung erwecken würde, sich ihrer zn ent- 
ledigen. Alles kommt gerade darauf an, da& die Strafverhängung 
möglichst in Fühlung bleibt mit dem allgemeinen Rechtsempfinden, 
so da& sie in diesem überall eine natürliche Unterstützung nnd Er- 
gänzung findet, nicht aber den Verurtheilten zum Märtyrer stempelt 
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Ueberhaapt darf die Sorge fflr die Sicherung der Gemeia- 
schailsordDaDg niemals dazu Terf&hren, in der Wahl der Mittel 
allzn rasch za verfahren, nor die nächste mathmaafsliche Wirkong, 
die man wünscht, in's Ange zn fassen, ohne zugleich aadi an die 
weiteren, nicht gleich zn Tage tretenden, aber oft sehr schwer- 
wiegenden Folgen za denken, f^e weiterschanende Strafrecbts- 
politik wird diese letzteren immer mit za berQcksicbtigen haben. 
Der Abgeortbeilte soll doch nachher wieder ein Glied der Ge- 
meinschaft sein, in dieser und mit dieser zu leben ^ig; und 
vor Allem soll er sich als za ihr gehtirig empfinden, als innerlich 
befähigt, an ihren Aofgaben und Interessen thätig mitzuarbeiten, 
etwas Dankenswerthes auch über die Grenzen seiner engen 
Privatinteressen hinaus noch wirken zu können. So darf nicht 
neben dem Miüstrauen, das sein Vergeben obnehin schon nach 
sieb zieht, noch das Odinm des Entehrten, des Gebrandmarkten 
auf ihm lasten, das ihn boffnnug^os von der Gemeinschaft scheidet 
and dem so Aosgestorsenen jeden sittlichen Halt ranbt, ihn zu- 
letzt gleichgültig und verstockt macht und zu neuen, schwereren 
Vergehungen geradezu herausfordert. Wo Verbrechen, die aus 
zuchtloser Brutalität der Gesinnung hervorgehen, im Interesse 
der Öffentlichen Ordnung exemplarische Strafen nothwendig 
machen, da sollte man nachher wenigstens fär zeitweilige Ehit- 
femung des Schuldigen aus seiner Heimath sorgen und für Ver- 
pflanzung auf anderen Boden, wo er anter uene, erziehlich 
günstigere Daseinsbedingangen gebracht wird. 

Dementsprechend würde sich die Art der Strafe immer 
einigermaafsen nach dem Niveau des allgemeinen Ehrgefühls 
des betreffenden Zeitalters, ja auch des betreffenden Standes 
richten müssen. Solange es irgend angängig ist, soll die Strafe 
Niemanden mit dauerndem Makel behafteh und dadurch moralisch 
zu Grunde richten, sondern ihm nur nnmifsverständlich zum Be- 
wuTstsein bringen, dafs eine willkürliche Uebertretnng der ge- 
setzlichen Ordnung nicht geduldet werden kann. Das aber wird 
im Allgemeinen geschehen können, ohne dafs darum sogleich 
eine kaum noch überbrückbare Kluft zwischen dem Schuldigen 
und der Gemeinschaft oder der sie vertretenden Staatsgew^t 
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sofgerlsseD zu werden brauchte. — In diesem Sinne wei'den 
Cteldstrafen immer den Vorzng vor anderen vu^enen; sie 
können am leichtesten empändlieh gemadtt werden, obne die 
Sdbstachtnug: zn verietzen. Nor freilicli mUäten aie, wenn sie 
in allen Fällen wirksam sein sollten, dem Einkommen eines 
Jeden eiDigermaalsen angepabt sein, damit nicht der Beaitzende 
unbillig berorzngt erscheint ond nahezn nnberährt bleibt von 
einer Strafe, die den Äermeren schon anfs Empfindlichste 
schädigt. Und ebenso sollte Deigenige, der eine Familie za er- 
nähren hat ond somit sein Einkommen schwerer entbehren kann, 
ohne zugleich Unschuldige mit leiden zu lassen, mildere Straf- 
zumessung erfahren, als Derjenige, der all' seine Einnahmen nor 
fftr sich verwendet — Viel vor8i<ditiger sollte man mit der Ver- 
bängnng von Freiheitsstrafen sein, zumal deren Bnrch- 
ftthmng kaum möglich ist, ohne dabei die Persönlichkeit des 
Temrtheilten in weitgehendem MaaJse ieit Gewalt der niederen 
Organe der Jnsüz zn ftberantworten. Ueberhaupt stellt sich 
diese Strafweise allzn sehr als bloses Qeltendmachen Überlegener 
Gewalt dar, bei dem jede Brücke zwischen dem Vemrtbeilten 
und der Gemeinschaft abgebrochen wird. Man miUs sich ge- 
wärtig halten, dafs der so Bestrafte nothwendiger Weise inner- 
lich verhärtet und erbittert gemadit wird, dafs jedes Pietäts- 
gefühl gegen die Gemeiuscbaft und die Obrigkeit erstickt wird, 
und dafs er fortan nur noch durch Furcht, dorch Abschreckung 
im Zanme zn halten sein wird, die noch dazu sich leicht ab- 
stampfen in ihrer Wii^ong und schliefslicb ganz versagen. — 
Als zweckdienliche Strafe dagegen empfiehlt sich eine zeitweilige 
Einschränkung der büi^erlichen Kochte, sowie der Theilnahme 
am politischen Leben des Volkes und dessen Leitung. Solche 
Einschränkung würde um so empfindlicher wirken kOnnen, je 
mehr durch die ganze Verfassung und politische Gewöhnung 
das, was wir früher forderten, verwirklicht wäre, dafs nämlich 
ein jeder sich berufen fühlte, sein Bestes beizutragen zur Förde- 
rung und zielbewufsten Leitung des politisch nationalen Lebens 
seines Volkes, ja daCs er dessen Bestrebungen nnd Ideale als 

Wentacber. EUÜk U. 17 
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&inere, eigeDste Äogelegenheit Beines persönlichen Lebens zu 
erfaesen und zu verfolgen im Stande ist. 

Es kann sieb für ans nicht darnm handeln, hier ein voll- 
ständiges System des Strafrechts zn entwerfen. Nar die leitenden 
ethischen Gesichtspunkte waren hier anfzastellen. Im Einzelnen 
aber wird ttberall die Erf abrang zu ber&cksicbtigea sein, 
die — gestützt aaf die Ergebnisse einer planmftfsig vorgebenden, 
nmfassendea Statistik — zeigen mufs, inwieweit jede be- 
sondere Strafart geeignet ist, eine Einschränkung der davon 
betroffenen Vergehangen in der betreffenden Klasse von Indi- 
vidnen berbeizafübren, ohne zngleicb andere Schädigungen im 
Gefolge zu haben. — Nur eine Strafe noch bedarf der Er- 
wähnung, weil man oft genug gerade im Namen der Ethik ge- 
glaubt hat, ihre Beseitigung fordern zn mtlssen: die Todes- 
strafe. Zwar scheint es nach allem, was wir über den Sinn 
und Zweck der Strafe bemerkt, von vornherein selbstverständ- 
lich, dafs auch die Todesstrafe nicht vermieden werden darf, wo 
jeuer ethische Sinn eine anderweitige Durchsetzung nicht würde 
finden kOnnen. Allein die Besonderheit gerade dieser Strafe, 
ihre unerbittliche Grausamkeit, die den VerurtheUten oft mit 
einer Furchtbarkeit trifft, die alles erträgliche Maafs über- 
schreitet: das alles kann uns in der Tbat bedenklich machen, 
die Consequenzen unserer früher gewonnenen Anschauungen bis 
zui' Vertheidigung der Todesstrafe auszudehnen. Und gewift, 
Niemand würde auf Verhängung gerade dieser Strafe besteben, 
wenn ihm nnr andere Mittel namhaft gemacht werden künnten, 
um auch nur annähernd die gleiche Wirkung zn erreichen. An 
solchen aber fehlt es durchaus, wenn man nicht etwa zn der 
Bohheit der Prügelstrafe zurückkehren will. Keine andere Strafe, 
selbst wenn sie, wie etwa lebenslängliche, schwere Kerkerstrafe, 
factisch für den Uebelthäter viel furchtbarer, qualvoller wäre, 
würde jene unmittelbar abschreckende Wirkung üben können, 
deren wir bedürfen, um die Menschheit vor den Regungen 
tbierischer Brutalität und Mordlust einigermaafsen sicher zn 
Stelleu. Aber auch der zu solchen Regungen Neigende selbst 
mufe, soweit er überhaupt zu freierem Urtheil befähigt ist, 
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wDDsähen, dafs diesen Eegungen die schär&ten Strafdrohnngen 
gegeDübergestellt werden, damit er der Versuchung, jenen einmal 
Folge zu geben nicht so leicht erliege. — Andererseits vereteht 
es sich ja wohl von selbst, daä diese Strafe immer nur als 
-änl^erster Nothbehelf Verwendung wird finden därfen, nur io 
Fällen etwa, wo aufsergewöhnliche Gesin&nngsrohheit vorliegt, 
nnd diese zu schweren Blutthaten geführt hat 



Mufsten wir so auf der einen Seite entschlossene Strenge 
des Gesetzes fordern, wenn irgend eine freiere E^twickelung 
des Oemeinschaftslebens möglich sein soll, so ist doch anderer- 
seits sicherlich die Pflicht der Gremeinschaft im Hinblick auf 
nfSgliche Gtesetzesttbertretungen nicht damit erscbfipft, dafs sie 
diese unter Strafgesetze stellt. Sie wird auch dafär zu sorgen 
haben, dafs das Gemeinschaftsleben Überall auf der Höhe steht, 
inoere Gesundheit zeigt, damit nicht etwa durch Niederhaltimg 
oder Verkümmerung berechtigter Freiheitsinteressen Verstimmung 
und Unzufriedenheit entstehen und ein Zwiespalt zwischen Gemein- 
schafts- und Einzelinteresse erzeugt wird, welcher der Neigung 
zur aafsergesetzlichen Befriedigung dieses letzteren Nahrung geben 
könnte. Und ebenso mufs dafür gesorgt werden, dal^ Erziehnng 
und Bildung dem Einzelnen mEthetos zu solcher Stufe der sitt- 
lichen Freiheit emporhelfen, dajä es ihm nahezu selbstveratänd- 
lich wird, sein Wollen überall anf jene höheren, allgemein mensch- 
lichen Zwecke einzustellen, in denen er mit dem innersten eigenen 
Wollen aller Anderen znsammentrifil 

Diese Forderungen brauchen nur aufgestellt zu werden, 
um sogleich allgemeinster Zustimmong gewifö zu sein. Ihre 
weiteren Conseqnenzen werden uns noch zu beschäftigen haben. 
- Hier aber mächten wir doch dem Mifsverständnifs entgentreten, 
als sei in letzter Instanz das Vorkommen von Vergehungen über- 
haupt vielmehr der Gemeinschaft, als dem vermeintlichen „Ver- 
■ brecher" zur Last zu legen, als habe erstere lediglich durch 
ihre Versäumnisse das verschuldet, wofür sie nun den letzteren 
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mr Rechenschaft ziehen ond bestrafen volle. Namentlich liebt 
es der DeterminiBmus, in solcher Weise alle „Schnld" dem 
Einzeben abzonehmeo and der Gemeinschaft zuzuwälzen, and 
dementsprechend die Aufhebnng fUler Strafe als solcher zn fordern. 
Nor SichernngsmaaTsregeln t&r die Gemeinschaft and erzieh- 
liche Einwirkongen anf den „Verbrecher" sollen danach erlaubt 
sein; der letztere soll dem Geisteskranken principiell völlig 
gleichgestellt werden and so auch eine ähnliche Behandlung 
erfahren. 

Nun mag es gewifs EinzeliUle gehen, wo wirklich bei der 
Erziehung so viel verfehlt worden ist, dafs der Zögling gar 
nicht in der Lage war, jenen inneren, sittlichen Halt zn ge- 
winnen, der ihn vor den Versuchungen, die das Leben an ihn 
heranbringt, einigennaaTsen hätte schQtzen können. Auch giebt 
es zweifellos mancherlei Nothst&nde, die im Gefolge der Ent- 
wickelang des wirthschaftlicben Lebens bald diese, bald jene 
Klasse hart betreffen, und die einen nahezu unwiderstehlichen 
Anreiz zn aoTsergesetzlicher SelbsthiUfe enthalten mOgeo. Allein 
schwerlich werden wir uns überreden lassen, daTs — von wenigen 
Fällen wirklicher Abnormität abgesehen — aberall das Gewicht 
der gegebenen Verhältnisse, sowie andererseits das Ergebnifii 
der Erziehung, das Verbrechen schlierslich zar Nothwendig- 
keit machen, so dafs dabei von einer „Schuld" des Tbäters nicht 
mehr die Rede sein könnte. Mag auch die That selbst oft genug 
nur das Schlafsglied einer ganzen Kette früherer, kleinerer Ver- 
fehlungen sein, das sich nach diesen nicht wohl mehr vermeiden 
liefs: die Schuld wird doch damit nur zurückverlegt, nicht auf- 
gehoben. Sie kehrt eben in jenen Einzel Verfehlungen wieder 
und in der immer wiederholten Zustimmung zu ihnen, ohne die 
es zu solcher Verfestigung des Wollens in der verhängnifevolien 
Richtung niemals hätte kommen können. 

üebrigens ziehen keineswegs alle Deterministen die Con- 
seqnenz, dafs man auf diesem Standpunkte von Schuld gar nicht 
reden dürfe und folglich „Strafe" als solche nicht verhängen 
könne. Viele begnügen sich mit der Auslegung, resp. Umdeutung 
des Scbuldbegriffes, wonach er einfach mit einem „Handeln wider 
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bessere Einsicht" znsaniineiif&llt, gleichviel ob dieses Handeln 
im ge§:ebenen Falle cansal bedingt war, oder ob es ancb hätte 
nnterbleiben können. Die Strafe wird dann damit gerecht- 
fertigt, dslb maji sie — ganz im Sinne des Determinismus — 
zor Eiregong von GegeomotiTen gegenüber den gesetzwidrigen 
heranzieht. Gelegentlich fügt man wohl auch hinzu, dafs in ihr 
eben dieselbe Nothwendigkeit den Gesetzestibertreter ereile, die 
ihm vorher das gesetzwidrige Terhalten aufgezwungen; jetzt 
sei es die Gemeinschaft, welche durch die Cousequeuz 
alles Geschehens Sich genöthigt sehe, an jenem die Strafe zu 
vollziehen. 

Nnn wird freilich Niemand es der Gemeinschaft bestreiten 
kfinnen, dafs für sie in der Tbat eine Nfithignng vorliegt, zu 
irgend weldien Sichernngsmaafsregeln zu greifen, wenn sie sich 
selbst nicht aufgeben wilL Aach wir haben von diesem Kecbt 
der Gemeinschaft bereits den weitgehendsten Gebrauch gemacht, 
gerade wo es sich nm die Begründung ihrer Strafgewalt handelte. 
Die Frage ist nur, ob es dem Determinismus erlaabt sein 
kann, diesen als notbwendig erkannten Sichernngs- oder Selbst- 
vertheidigangsmaalsregeln den Charakter einer Strafe zu 
verleihen, den Gesetzesöbertreter also zum Uebelthäter, zum 
Verbrecher zu stempeln, ihm eine „Schuld" vorzuwerfen. — Man 
mufe sich hier vor Täuschungen hüten, darf nicht einfach An- 
schauungen, als wären sie ganz selbstverständlich, fortbestehen 
lassen, nachdem man den Boden verlafsen hat, auf dem allein 
ihre Selbstverständlichkeit erwachsen war. Wer die WiUen»- 
freiheit vertritt, wie wir sie gefafst wissen wollten, für den 
besteht ja zweifellos das Kecht, Entscheidungen des Willens, 
soweit sie im Widerspruch zu der schon erlangten besseren 
Einsicht des Thäters erfolgen, diesem als Schuld anzurechnen. 
Allein der Determinist darf diesen Begriff nicht verwenden, 
wenn er nicht eine Inconsequenz begehen will. Er darf das 
blose „Handeln wider bessere Einsicht" nicht zur „Schold" 
stempeln, wenn er es einmal als etwas objectiv Nothwendiges, 
das ganz unvermeidlich übw den Thäter gekommen sei, also 
doch eben als „unverschuldet" erkannt zu haben glaubt Es 
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bat keinen Sidd, Jemanden verantwortlich zq machen fQr den 
von ihm auf die Welt mitgebrachten Charakter, als habe er 
diesen, vne manche Hetaphysiker ans glauben machen mßchten, 
in einem vorempirischen Dasein sich selbst g:ewählt. Ebenso 
widersinnig aber ist es, ihm seine Einzelhandlungen nnd Willens- 
entscheidnngen znrechnen zn wollen, wenn man diese durch den 
überkommenen Charakter einerseits, durch die Summe der äuläeren 
Eindrücke and Erlebnisse andererseits voUständig and eindeutig 
festgelegt glaabt. — Und widersinnig ist es vollends, wenn man 
aber einen so determinirt gedachten Uebeltbäter glaabt 
„Strafe" verhängen zu dürfen. Nicht einmal der Zweck der 
Abschreckung, dem sie doch dienen soll, könnte so erreicht 
werden. Denn ihre jetzige, so hochgradig abschreckende Gewalt 
übt die Strafe doch nnr aus, solange die Illusion erhalten bleibt, 
als kOnne man ans eigener Kraft die straffällige Handlung ver- 
meiden, und als habe man somit im anderen Falle die Strafe 
verdient. Wollte aber der Richter Ernst machen mit dem 
deterministischen Standpunkt, wollte er dem Angeklagten sagen, 
er wisse zwar, dal^ dieser völlig ohne eigene Schuld zu dem 
betreffenden Vergeben gekommen sei; er sehe sich aber im 
Interesse der Gemeinschaft genötbigt, ihm daraufhin die gesetz- 
lich vorgesehene Leistung, oder was es sonst sei, aufzuerlegen: 
so wird dem so Verurtheilten jede Möglichkeit fehlen, irgend 
etwas zu untemelimen, was zu einer „Besserung" fahren könnte. 
Darin einmal bestärkt, dalä die ihm zur Last gelegte Handlung 
von ihm in keiner Weise verscbaldet war, dafs er überhaapt 
etwas zu verschulden gar nicht im Stande ist, kann er con- 
sequenter Weise alle die Reflexionen gar nicht veranstalten, wie 
sie der Gemüthsverfassung der „Reue" entspringen. Die „Strafe" 
trifft ihn nur wie ein Unglück, ein Terhängnifs, das sich eben 
nicht vermeiden lielis, das also ertragen werden muls. Aber vor- 
zuwerfen hat er sieb nichts, — auch nicht, wenn er künftig 
noch einmal dieselbe That begeht AergerUch bleibt ihm nnr, 
dafs die Gemeinschaft ihn, den Unschuldigen, so grausam leiden 
Ufet. Er wird es also künftig klüger anfangen, sich nicht wieder- 
ao leicht ertappen lassen und im VerbOr alles daran setzen, sich 
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dnrch geschickt ersonnene Lägen herauszuhelfen. Wozu auch 
sollte er der Gesellschaft Gelegenheit geben, ihre sinnlose Grau- 
samkeit gegen ihn zu wiederholen? 

Solche und ähnliche Gedankengänge würden in der That 
flothwendig der Erfolg sein, wenn die Denkweise des Determi- 
nismos einmal zur allgemeinen Ueberzeugung werden sollte.' 
Znletzt wird man zugestehen mflssen, A&k dann an eine Anf- 
rechterhaltung des Strafverfahrens, wie sehr man auch den Begriff 
der Strafe mag umdeuten wollen, nicht mehr zu denken ist 
Die Strafe würde alle ethische Wirkung verlieren, auch ab- 
schrecken nur noch, wie etwas, dem man sich möglichst ge- 
schickt zu entziehen snchen mnJä, nicht aber wie etwas, was 
dnrch eigene Schnld sich zugezogen und Terdient zu haben, als 
unwürdig empfunden werden müfste. — Man könnte hier freilich 
versucht sein, die Analogie mit Naturzusammenhängen geltend 
zu machen. Wie man auf diesem Gebiete doch auch durch Wieder- 
holung derselben empfindlichen Erfahrung davon abgebracht werde, 
bestimmte Handlungen zu begehen, z. ß. die Hand in's Feuer zu 
halten, so werde auch im praktisch socialen Leten die wieder- 
holte Erfahrung der Strafe uns von bestimmten Handlungen sehr 
bald abbringen müssen. Allein das wäre zunächst nur dann über- 
haupt zutreffend, wenn die staatliche Obrigkeit mit der gleichen 
Sicherheit alle Uebertretungen ihrer Gesetze zu verfolgen im Stande 
wäre, mit der die Natur überall functionirt, — wenn also die 
Strafgesetze gleichsam automatisch za wirken vermöchten, 
nirgend einen Änwendnngsfall sich entgehen liefsen. Sodann 
aber bleibt immer noch der Unterschied, dafs die Gesetze der 
Gemeinschaftsordnung überhaupt nicht so genommen werden 
sollen, als seien sie nur eine leidige, verhängniTsartige Nothwendig' 
keit. Sie sollen uns etwas sein, för dessen Aufrechterhaltung zu 
sorgen gerade in der Richtung unseres eigenen höchsten ethischen 
Interesses liegt, und wogegen sich aufzulehnen nicht blos als 
schädlich für den Schuldigen, sondern eben als seiner an- 
würdig, als Zeichen noch nicht überwundener innerer Un- 
freiheit empfunden wird. 
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Der Freiheitsgedanke in der öesetzgebaDg:. 

Die Toroehmste Aufgabe der Gesetzgebung wird es sein, 
überall den Geist der Gesetze zur DurcIifQhrang zu bringen. 
Staat und Gesetze sollen der Freiheit der Fersönlicbkeit 
dienen, einer Erweiterung und Höherspaonung des Freiheits- 
gedankens über das Niveau bioser Privatzwecke hinaus. Solche 
Freiheit soll überall das erste and oberste Heimathrecht im 
Staate geniefsen. Nach ihren Idealen soll er aufgebaut sein, im 
Ganzen wie im Einzelnen, mag darüber auch Vieles zu kurz zu 
kommen scheinen, was im Namen der gewöhnlich sogenannten 
Freiheit von Fanatikern des Liberalismus gefordert zu werden 
pflegt — Wir müssen dieser falschen Freiheitsbegeisterung, die 
sich an den Namen der Freiheit hängt, ohne doch jemals zu 
finden, was ihn verdiente, um so nachdrficklicher entgegentreten, 
als sich leicht einsehen UlXat, dafe da, wo sie der Verfassung 
und Gesetzgebung mit ihren Forderungen das Gepräge giebt, 
die wahre Freiheit nnm&glich gedeihen kann. Diesem Gegensatz 
der Forderungen werden wir noch wiederholt begegnen and dabei 
Gelegenheit haben, unser Freiheitsideal noch in helleres Licht 
zu setzen und vor allen Mlfsdeutungen za schützen. Hier wenden 
wir ans zunächst noch einmal zurück zu einem früher bereits 
in anderem Zusammenhange behandelten Problem ond der Frage 
nach seiner gesetzlichen Kegelung. 

a.) Geicblechtslebea nnd Ehe. 

Auf dem Gebiete des menschlichen Geschlechtslebens 
waren wir einer Denkweise begegnet, welche dieses ganze Ge- 
biet aus der sittlichen Sphäre herausl&sen, in die des blos Natür- 
lichen hinüberweisen wollte. ^) In dem naturalistischen Ideal 
der „freien Liebe" konnte diese Anschauung dajs Prognunm 
gefanden glauben, dessen Durchführung ihr das Recht sichern 
mtUste, im Namen der Freiheit sich Geltung zu schafiiBn. 



>) Vgl. oben 3. 75 ff. 
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Nan ist ganz klar: wollte die Oesetzgebnog der GemeiDscbaft 
sich auf diese Freiheit einrichten, sie nnter ihren Schutz nehmen 
nnd damit l^tim machen, so wfirde fSr die höhere Betbäügnng 
Ton Freiheit, die wir gerade in der lebenslänglichen Ehegemein- 
scbaft ihren Tolleodeten Aosdrack snchen sahen, in solcher Ge- 
meinschaftsordnnng kanm noch Banm bleiben. Wird die Be- 
Medignng des geschlechtlichen Triebes in dem Älter, wo er 
eben zu erwachen beginnt, völlig frei gegeben, so wird anver- 
meidlich der Einzelne sich daran gewöhnen, in seinem Bewnlät- 
sein und Wollen diese Befriedigung des Triebes als solche, als 
Selbstzweck anfznsnchen, wo irgend sich ihm dazu Gelegenheit 
bietet; und er wird seine im Aogenblick erregte Leidenschaft 
eben schon für die „Liebe" nehmen, die ihm zu solchem Thun die 
sittliche Berechtigung verleihe. So aber wird er gar nicht dazu 
gelangen, die Interessen des Liebeslebens nnd andererseits 
die der Lebensgemeinschaft mit einem Wesen, das in allem 
Höchsten mit ihm sympatbisirte, als im tiefsten Grande zu- 
sammengehörig za fühlen. Das erstere wird ihm mehr zur 
blosen Tändelei werden; die letztere als eine im Grunde wenig 
erstrebenswerthe, höchstens aas anderweitigen praktischen Bäck- 
sicfaten etwa in Betracht kommende Institntion erscheinen. So 
würden diejenigen, die an dauernder Ebegemeinschaft noch 
Interesse behielten, in ihr noch das höchste Ideal vollendeter 
Freiheit im Liebesleben zn erblicken im Stande wären, immer 
seltener nur sich finden; nnd in den meisten Fällen würde eine 
solche Ehe nur noch möglich sein unter vollständigem Bruch 
mit der ganzen bisherigen Vergangenheit anf diesem Gebiete, 
bei verbrauchter, übersättigter Empfänglichkeit für alles das, 
was die Ehe an höchster Schönheit and einzigariiger Poesie 
zu bieten verm^. — Anf solchem Boden wird in anzeitigem, 
blindem Geniefsen alles vorweggenommen, was nnr in der Ehe 
erst znr vollen BIBthe gelangen könnte, dort allein seine voUe 
Bedeutsamkeit empfangen würde. So aber bleibt für diese im 
grOnstigsten Falle eine dürftige Nachlese übrig, bei der sie mit 
ihren ethischen Bedürfnissen nothwendig zu kurz kommt und 
unmt^lich das noch werden kann, was sie uns hatte sein sollen. 
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Will somit iie Oemeinscbaftsordnung, wie es ihre sittliche 
Aufgabe ist, der Ehe in ihrer höchsten, idealiscben AospräguDg. 
Oberhaupt Raum schaffen, so darf sie nicht daneben auch noch 
den minderwerthigen Regungen einer freien Liebe das Feld frei 
geben wollen; Tielmehr wird sie die Verpflichtung haben, die. 
Institution der Ehe gegen alle solchen, sie in ihrer Lebensfähig- 
keit bedrohenden Sittenfälschnngen nachdr&cklich in Schatz zu 
nehmen, diese soweit niederzuhalten, als es irgend in ihren 
Krfiften steht. Und die gleiche Verpflichtung liegt für sie vor 
gegenüber allen Bestrebungen, welche die möglichst leichte 
Lösbarkeit des Ehehundes sich' zum Ziele setzen. Was in 
seltenen AusnahmeßUIen in der That einmal sittlich geboten 
scheinen mag, darf darum nicht gleich in die ethische Institution 
der Ehe selbst anfgenommen werden. Wir erkannten bereits in, 
froherem' Zusammenhange, wie gerade das höchste Freiheits- 
interesse Befriedigung nur in einer Ehe finden kann, die als. 
dauernde Zusammenschliefsung zur vollendeten Lebensgemein- 
schaft gemeint ist.*) Hier mUssen wir hinzufügen, dafs eben 
dieses Freiheitsinteresse den unbedingten Schutz der dauernden 
Ehegemeinschaft durch die altgemeine Sitte und die zu ihrer 
Stütze berufene Gesetzgebung erfordert. Würde sie dieses Schutzes 
entbehren, so wurden zahllose Eheverhältnisse, die anfänglich 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben, alsbald den schwersten 
Gefahren ausgesetzt sein. Jede solche Schwierigkeit, wie sie selbst 
in der glücklichsten Ehe selten ganz fehlen werden, würde sofort 
die Gedanken auf die Frage hinlenken, ob beim Eiugehen der. 
Ehe nicht Tielleicht ein Irrtham, eine Selbsttäuschung mitgespielt 
Und anstatt es daraufhin als sittliche Aufgabe 2u betrachten, 
unter allen Umständen aus dem einmal eingegangenen Lebens- 
bnnde nun nachträglich wenigstens noch zu machen, was irgend 
daraos zu machen ist, wird allzu leicht die Refiexion W^e ein- 
schlagen, die der SelbstgeßLlligkeit bequemer scheinen, und aa 
deren Ende die Scheidung steht Und ebenso mufs die leichte 
Lösbarkeit der Ehe allen an sie herantretenden Versuchungen 

') Vgl s. 93«. 
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Nahrung geben, ja dazn verführen, den etwa erwachenden Nei- 
gungen za einem anderen Wesen leichtsinnig nachzugeben and 
darüber den Werth des bereits geschlossenen Ehebnndes ans dem 
Auge zu verlieren. Auch würde jeder Dritte mit leichtfertigem 
Spiel die Eintracht des Ehelebena allzu leicht stOren kOnnen, wenn 
die Anssicbt bestände, den früheren Band jeder Zeit zu ISsen und 
ohne Schwierigkeit sich selber an die Stelle des Verdrängten zu 
setzen. Soll also nicht die Ehe beständigen Intriguen ausgesetzt 
sein, und soll den äatten nicht dauernde Eifersucht nnd mifs- 
trauische Abwehr aller Annäherungsversuche Dritter im Interesse 
der Anfrecbterbaltang des einmal geschlossenen Treubundes ge* 
radezu zur Pflicht gemacht werden, so mufs dafilr gesorgt sein, 
dafs mit dem Eingehen der Ehe für das eigene Bewafstsein der 
Yennäblten, wie für das jedes Dritten die Daner und Heiligkeit des 
Ehebundes unbedingt feststeht, ohne solcher eifersüchtigen gegen* 
seitigen Ueberwachung der Ehegatten irgend zu bedürfen. Nur auf 
80 gesichertem Boden kann sich die volle, sittliche Schönheit dieses 
Bundes entfalten, jenes unbedingte Vertrauen auf die Treue des 
Anderen and jene völlige wechselseitige Wesenserschliefsung, wie 
sie diesem Bunde das Gepräge verleiht — Nicht als ob es erst der 
Strafgesetze bedürfte, um sieh anf die Treae des anderen Wesens 
verlassen zu können! Das Gesetz soll nur der guten Sitte folgen 
und sie allgemein sicher stellen. Aber eben der Erhaltung solcher 
guten Sitte bedarf die Ehe; nnd Jede Laxheit des Gesetzes hat 
nur allzu leicht, und ganz besonders auf diesem Gebiete, wo so 
viel verworrene Leidenschaft mit hereinspielt, auch eine Ver- 
wilderung der Sittenanschanungen und Emancipationsgelüste von 
Sitten, die als lästig empfunden werden, znr Folge. Ohne die 
Sitte vermag das Gesetz nichts. Aber umgekehrt ist es sehr 
wohl im Stande, das altgeheiligte Ansehen einer Sitte zu zerstören, 
der Begehrlichkeit niederer Instincte zum Opfer fallen zn lassen. 
Die innere Ordnung und Regelung des Ehelebens sollte 
möglichst ansschliefslich der Sitte anvertraut werden, soweit 
sie nicht dnrch freies Uebereinkommen der Betheiligten von 
selbst sich ergiebt. Es ist eine Entweihung der Ehe, wenn durch 
die Gesetzgebung mittelbar die Meinung unterstützt wird, als 
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kenne ein Theil vom anderen als „Hecht" fBr sich fordern, was 
aittlicben Werth doch nur haben kann, wenn es Sache freier Ein- 
willigong bleibt Ueberhaapt aber gehören Streitigkeiten zwischen 
Ehelenten nicht vor das Fomm eines Qerichtsbofes. Ee wftre 
ja widersinnig:, wenn dieser den einen Theil auf Gmnd der 
Klage des anderen etwa mit Strafe belegen wollte. Und ebenso 
widerspricht es dem Geiste der Ehegemeinachaft, wenn ans ihr 
eine in ansfOhrliche Gesetzesparagraphen gebrachte, überall 
rechtlich festgelegte ToBtitntion gemacht wird, welche ftir jeden 
Streitfall ihre Entscheidung bereit hielte. Höchstens eine ganz 
allgemeine Rechtsgrundlage mag aufgestellt werden, nach welcher, 
wo es einmal onabweislicb wird, eine Entscheidang getroffen 
werden mag. In dieser aber mOfste vor Allem der sittlichen 
Forderung der Freiheit beider Gatten in vollem ÜmCange Rech- 
nung getragen, jeder Art von ScIaveDthnm des einen Theils gegen- 
tlber dem anderen mit Bestimmtheit entgegen getreten werden. 



Es versteht sich von selbst, daTs dem Staate im eigenen 
Interesse alles an der Erhaltung guter Sitten gerade auf dem 
Gebiete des Geschlechtslebens gelegen sein mnfs. Denn an der 
Gesundheit des Ehe- nnd Familienlebens hängt die Kraft und 
Tüchtigkeit der kommenden Generation. Für uns würde freilich 
nicht anmittelbar das Interesse des Staates das hier Maabgebende 
sein, da wir ihn ja als selbständiges Wesen mit eigenen Zwecken, 
die denen des persönlichen Interesses übergeordnet wären, nicht 
anerkennen konnten.*) Wohl aber knüpft sich mittelbar in 
diesem Falle an das Interesse der Gemeinschaft auch ein solches 
der Per^Snlichkeit selbst. Denn, ist uns einmal die Gemein- 
schaftsorganisation eine Einrichtung, welche der Erweiterung 
der Actionssphäre der Persönlichkeit dient und somit dem freien 
Wollen überall neue, gröXsere Perspectiven erschliefst, so ist 
auch klar, dab sie dazu in um so bfiherem Maafse befähigt sein 
wird, je kraftvoller nnd gesünder das Leben in dieser Gemein- 
schaft sich entwickelt 



■) Vgl. oben S. Ifilf. 
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In einem Staatswesen, wo Sitte und Gesetzgebang aaf un- 
bedingte Hochhaitang der Ehe angelegt wfiren, sollte es sich 
nun eigentlich von selbst verstehen, dals jeder an Ts er eheliche 
Geschlecbtsrerkehr vOUig ausgeschlossen bleiben mfi&te, dars er 
am Getetz wenigstens keinerlei Rückhalt finden dflrfte. In Wirk- 
lichkeit steht es bekanntlich anders. In weitester Verbreitung 
flndet sich, wenigstens beim männlichen Geschlecht, die An- 
achaanng, als sei die Zeit vom Eintritt in das Älter der Reife 
bis znr Eingehung der Ehe den „JagendsOnden" recbtmfilisig 
frei gegeben, und als gehöre es geradezu zur rechten Männlich- 
keit, auf diesem Gebiete einige „Erfahrong" erworben zn haben. 
Und die Gesetzgebung hat sich reranlafst gesehen, dieser An- 
schauung Rechnung zu tragen: sie hat es zweckmäfsig gefunden, 
die Prostitution znr legitimen Eiurichtang zu erheben, — 
offenbar in der Meinung, damit das kleinste unter den einmal 
nicht zu vermeidenden Uebeln anf diesem Gebiete zn wählen. 

Hier liegt nun in der That eine Schwierigkeit. Die Politik 
der Gesetzgebung mag noch so sehr bestrebt sein, in ihren Ent- 
scheidungen überall von obersten ethischen Gesichtspunkten sidi 
leiten zn lassen: sie mufs doch vor Allem das praktisch Mög- 
liche, das wirklich Erreichbare im Auge behalten and kann 
nicht idealische Sitten erzwingen wollen, wo der reale Boden 
dafür fehlt. So wird sie, wenn sie den Forderungen staats- 
mfinuischer Klugheit sich nicht kurzsichtig verschliefsen will, in 
vielen Fällen nicht anders können, als sich mit Compromissen 
begnägen, in denen sie dem historisch Gegebenen, soweit das 
eben unvermeidlich scheint, Rechnung trägt. — Ein solcher Fall 
aber scheint hier wirklich gegeben. Die allgemeine Erfahrung 
scheint unwiderleglich zu bestätigen, dafs die Unsitte des vor- 
ehelichen Geschlechtsverkehrs auf keine Art sich aus der Welt 
schaffen läfst. So meint mau denn, es sei im Interesse der Rein- 
erhaltung wenigstens des weitaus gröfsten Theils des weib- 
lichen Geschlechtes angezeigt, diesen Geschlechtsverkehr nach 
Möglichkeit auf eine zu diesem Zweck aufgeopferte Minderheit 
dieses Geschlechtes zu beschränken. Alsdann bleibe doch die 
Ehe wenigstens verhältnifsmäfsig nnbertthrt von den Folgen 
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der Sitt«Dverderbiiirs, and die Oesnndheit des Volkslebens im 
Allgemeinen erhalten. 

GFegen solche Erwägungen politischer Staatsklogheit wtkrde 
sich zuletzt auch vom ethischen Standpaakte principiell nur 
wenig einwenden lassen. Bie Politik kann nicht die Aufgabe haben, 
starr auf den Fordernngen der Ethik zu bestehen, sobald sie 
deren praktische ündurchfahrbarkeit einmal eingesehen hat. Sie 
muTs das ethisch Geringerwertbige, aber Erreichbare dem 
Idealischen, das nun einmal nicht erreichbar wäre, unbedingt 
vorziehen, wenn sie nicht überhaupt darauf verzichten will, 
dem ethischen Interesse einen Dienst zu leisten. Die Frage 
wäre nur, ob das hier gewählte Mittel, die Emancipation des 
Prostitutioas- Unwesens, wirklich geeignet ist, die allgemeine 
Sittlichkeit auch nur in relativem Sinne zn f&rdem, sie vor noch 
tieferem Herabsinken wirksam zu schätzen; und vor Allem, ob 
die Art, wie man damit der Institution der Ehe zn EOlfe 
kommen möchte, nicht vielmehr neue andere Gefahren für diese 
heraufbeschwört, die denen, die man vermeiden wollte, zum 
mindesten die Wage halten. Kann es wirklich gerechtfertigt 
werden, wenn man hier einen Theil des weiblichen Geschlechtes 
einem vermeintlich nicht anders zu beschwichtigenden sinnlichen 
Bedärfnifs zum Opfer bringt ? Oder genügt etwa die leichtfertige 
Ausflucht, „volenti uon flt injuria", um sich tiber die rohe Ver- 
gewaltigung, welche die Gemeinschaft hier begeht, hinweg- 
zutäuschen? Ist es wirklieb als freies, eigenes Wollen solch' 
eines unglücklichen Geschöpfes zu nehmen, wenn es der 
schmeichelnden Verführung erliegt und dann von der einmal 
betretenen Bahn den Kückweg nicht mehr zn finden welTs? 
Hat man ein Recht, eine so Verirrte nunmehr als vogelfrei zu 
behandeln, aus der Gesellschaft der „anständigen" Menschen 
auszustofsen , and diesen Verstofsenen dann das sie vollends 
entwürdigende „Kecht" zuzuerkennen, aus der Selbstpreisgebnng 
ein offlcielles Gewerbe zu machen? — Und damit soll nun 
wirklich eine höhere Sittlichkeit der Üebrigen erkauft werden 
können, und gar ein Schatz der Institution der Ehe? 

Was zunächst das letztere anlangt, so ist von vom herein 
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wohl klar, dals dieser Schatz, sofern er mit solchen Mitteln übel*- 
hHopt möglich wäre, nur ein ganz änfserlicher sein könnte. Er 
würde nur darin bestehen, daTs anf Kosten der einmal Aufgeopferten 
nan ein um so grSfserer Theil des weiblichen Geschlechtes noch nn- 
berfthrt in die Ehe gelangte nnd so den Anforderungen and Pflichten 
der Mutterschaft noch im vollen Umfange gewachsen w&ra Dafltr 
aber ist die Hoheit und Reinheit der Ehegemeinschaft aofs 
Schwerste gefährdet durch die Erfahmngen, die der Mann ans 
solchem Vorleben mitbringt. Ihm ist die Befriedigung des Triebes 
Selbstzweck geworden, nnd damit za etwas Niedrigem und Ge- 
meinem. Und fOr diesen Zweck waren jene verworfenen Wesen, 
als welche die Gesellschaft sie betrachtet, ihm gerade recht ge- 
wesen. In ihrem Umgang hat er all' die Vertranlichkeiten in 
leichtfertigem Spiele üben gelernt, die nur als Ausdruck innigster, 
Magebender Liebesgesinnnng menschlich schön sein, ihre volle 
Beinheit nnd Keuschheit bewahren können. So wird er eine 
Gesinnungsverderbnifs mitbringen, die ihm selbst, und damit auch 
der Ehegemeinschaft überhaupt, von vom herein alles Höchste 
und Schönste abschneidet, dessen sie ßlhig wäre. Er kommt 
innerlich entweiht zum Helligthum der Ehe und wird schwerlich 
im Stande sein, wahres Eheglück noch zu genielsen und zu 
schafi'en. ~ Zu alledem aber kommt noch die Verantwortung der 
Gemeinschaft dafür, dafs sie die Prostitntion darch die Erhebung 
zur legitimen Institution thatsächlich in ihrem Credit stärken 
mnfs, dais die dadurch bedingte Erleichterung der Gelegen- 
heit zugleich auch die Verfüfariing sehr viel gröfser macht, 
so wenig das selbstverständlich auch die Meinung ist bei dieser 
Concession an das gemeine Bedürfnifs. Und noch daza wird 
hier gerade die niedrigste Art der Befriedigung des Triebes 
sanctionirt, der Umgang mit Weibern, die man allgemein als 
verworfene Creaturen zu behandeln sich berechtigt glaubt, und 
die in der That sehr bald durch diese Behandlung, wie über- 
haupt durch die bemfsmäfsige Selbstpreisgebnng an jeden Be- 
liebigen auf ein Niveau der Gesinnung herabzusinken pflegen, 
dafs sie selber vor sich Ekel empflnden. — Diese weiteren, 
mittelbaren Wirkongen solcher gesetzlichen Maafsnahmen ent- 
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ziehen sich natnrgemärs der exacten Beobacbtang und Fest- 
stellang;. Keine Statistik vermag aie nachzuweisen. Aber fEtr 
jeden Denkenden, von hSherem Standorte ans das Ganze Ueb«^ 
blickenden kann wohl kein Zweifel bestehen, da& sie vorbanden 
sind, und dafs somit in ihrem Öesammterfol^ diese Gresetzes- 
politik nnvergleichlich mehr Schaden und sittliche Verwiirnng: 
anrichten moTs, als sie Gutes za wirken vermag. Der dabei 
erfaofPten Einschr&nknng des geschlechtlichen Verkehrs anf eine 
relativ geringe Anzahl von Opfern steht die eben dadurch ge- 
schaffene Erleichterung solchen Verkehrs und die damit ge- 
steigerte VerfBhrung gegenüber. Gäbe es nicht jene Geschöpfe, 
die bemfsmftMg jedem zu Willen sind, wäre somit der Einzelne 
darauf angewiesen, in jedem Falle erst die Neigung und das hin- 
gebende Vertrauen eines weiblichen Wesens sich zn gewinnen, so 
würde er in viel höherem Maafse sich der Verantwortang dessen, 
was er hier thut, bewnfst bleiben and nicht so leicht jeder 
Regung des Triebes nachgeben. Und zugleich bliebe der Ge- 
schlechtsverkehr doch einigermaat^en bescbtitzt vor der Ver- 
rohung, wie sie das käufliche Dimenwesen nothwendig im Q«folge 
hat. — Gänzliche Aufhebung und Ausrottnng des aurserehelichen 
Geschlechtsumganges wird freilich von der Gesetzgebung nicht 
zu erwarten sein, solange diese auf sich allein gestellt bleibt 
und nicht in der ganzen Erziehung und Sitte nachhaltige Unter- 
stBtzung findet. Aber sie sollte wenigstens keinerlei Maaläregeln 
treffen, welche, wenn auch nur mittelbar, auf eine Erleichterung 
und Beschönigung solchen Umganges hinauslaufen. 

b) Besitz «od Vererbung. 

Noch ein anderes Problem der Gesetzespolitik haben wir 
hier im Freiheitsinteresse aufzunehmen: die Frage nach der 
ethischen Berechtigung der Vererbung des Besitzes. Wir 
hatten die Bedeutung des Eigenthums überhaupt darin gefunden, 
dafs es uns ein Mittel sein sollte zur Steigerung unserer Macht, 
zur Erweiterung unserer Wirkungssphäre und somit zugleich 
unserer Freiheit. Somit scheint jede Vermehrung des 
Besitzes auch eben dieser Freiheit zu Gute kommen zu müssen, 
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nnd also eisen etbischen Werth beanspnichen za können. AJleht 
die Frage entsteht, ob denn jede Art der Erwerbung oder Ver- 
Biehrang des Besitzstandes diesem Interesse zn dienen vermag, 
ob nicht vielmehr eine gewisse Beife nod Tüchtigkeit daza ge-' 
hdrt, von dieser Machterweiterong nnn auch einen entsprechenden 
Oebranch zn machen nnd nicht etwa der Versachnng za ver- 
fallen, sich einem nichtsnntzigen GenoTsleben hinzugeben. Soll 
der Besitz seinen' eigentlichen sittlichen Werth bewähren, so 
mnis er vor Allem Eigenthnm der Persönlichkeit sein, 
ihrem Wollen nnd Können angepafst, von ihren Zwecken nnd 
Idealen äberall belebt nnd getragen. Aber seine Bedeutung 
m&Tste sich auch darin erschöpfen, lediglich Organ ihres 
WoUens und Wirkens zu sein. Er dürfte nicht zu einem Gegen* 
Stande von selbständigem Interesse sich aiiswachsen, nicht das 
Streben der Persönlichkeit in seinen Bann zwängen. Denn als- 
dann würde die Freiheitssteigerang in eine Freiheitsver- 
kümmernng sich verwandeln. Wer sein Streben nnd Schäften 
mit der Sorge für die materielle Wohlfahrt der Nachkommen 
belastet, der ger&th in Gefahr, um eines im besten Falle Un- 
gewissen nnd höchst fragwürdigen Gates willen, das er Anderen 
zuzuwenden gedenkt, sich selbst am die wahren und höchsten 
Güter des Lebens zu verkürzen. Und je mehr er in dieser 
Sorge für die Nachkommen aufgeht, sein eigenes Leben damit 
erfüllt, umso weniger wird er in der Lage sein, diesen Nach- 
kommen im Leben selbst etwas zu sein und zu geben, was 
einigen Werth hätte. Was er aber so, sich selbst zur Last, 
mühsam erworben hätte, würde er seinen E^ben erst vollends zur 
Last machen, indem er seine eigene Hochhaltnng des materiellen 
Besitzes als solchen, schon durch sein Vorbild, ihnen mittheilte 
und so nahezu die Verpflichtung ihnen auferlegte, für die Er- 
haltung und Mehrung des so Erworbenen in gleicher Weise zu 
sorgen, — wieder zum vermeintlichen Wohle der kommenden 
Generationen. 

Und in der That wird ein mühelos ererbter Besitz für den 
Erben selbst nur allza häufig zu einer schweren Last, die ihm 
moralisch allerhand Verpflichtungen auferlegt, die doch auf dem 

Weatiahir, Ethik n. 18 
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Boden eines eigenen Wollens gar nickt erwachsen sind; sie 
machen ihn anfrei, heften sich dem Eigenleben der Persönlichkeit 
wie Ballast an und treiben es in fremde, onwiUkommene Bahnen. 
So wird ein ganzes Menschenleben, and nach ihm ein leaes and 
immer wieder nene, in den Dienst des Besitzes gestellt, anstatt 
daTs dieser doch der EhrbOhnng and Bereicbemng des Lebens 
dienen sollte. Und so kommt es denn zn jenem „Uanimonsdienst"^ 
welcher Besitz and Seichthom in einen Mifscredit gebracht hat, 
wie er doch in der Sache an sich gar nicht begrOndet ist. 
Nar wo der Besitz aufhört, dem freien Wollen Organ zn sein, 
wo ans dem „Besitzen" ein „Besessen -werden" wird, verdient 
er in der That die MiTsachtnng and die schweren Anklagen, 
die man gegen ihn gerichtet hat. 

Belastet somit die Sitte der Vererbung des Besitzes on- 
mittelbar schon den Besitzer selbst, wie auch den E^ben, mit oft 
schwer genng empfondener Unfreiheit, so treten doch alsbald 
noch weitere Folgewirkangen hinzu, welche das UiTsliche dieser 
Sitte in noch helleres Licht zu stellen geeignet sind. Zn diesen 
Folgewirknngen rechnen wir vor Allem die antomatische Selbst- 
Termebrung des Besitzes, sobald er eine gewisse H&he, wie sie 
znr Bestreitung der gewohnten Lebenshaltung hinreicht, über- 
schritten bat Dadurch kommt es unabwendbar zur Anhäufung 
immer größerer Vermögen in verhältnirsmäTsig wenigen Händen, 
welche mit ihrer aussaugenden Kraft den Uebrigen das Erwerben 
und die Durchführung einer ihrer Arbeitsleistaug einigermaaCsen 
angemessenen Lebenshaltung immer schwieriger machen. Und 
doch ist in keiner Weise aacb nur die geringste Garantie dafür 
geboten, dafs der so fortgeerbte, lawinenartig wachsende Grofs- 
besitz immer in Hände gelangen wird, die von solcher ohne 
jedes eigene Verdienst ihnen zufallenden unerhörten Macht- 
steigemng einen grofe angelegten, dem höchsten Freiheitsintereese 
dienenden Gebranch zn machen im Stande wären! Wie leicht 
wird solche MachtfuUe dazu verführen, und wie oft hat sie daza 
verführt, unter dem Schutze der bestehenden Gesetze eine Ty- 
rannis über Andere ausznüben, wie sie sonst heutzutage gar nicht 
möglich wäre. Die Brutalität und rücksichtslose Eigensnebt 
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capitalistisclier Machthaber hat oft genng schon schweres 
Unheil über die von ihrer Macht Betroffenen f^ebracht ; sie tritt 
darin ebenbOrtJg dem zur Seite, was uns die Geschichte von 
politischen Tyrannen überliefert hat Nur fllllt es viel 
weniger in die Augen, bleibt viel mehr im Verborgenen, hinter 
dem Schatzwall der bestehenden Ordnnng, als die Handlungen 
der letzteren; auch scheint sie viel weniger absicbtsroll ihre 
Grausamkeit zu entfalten, mehr nnr als eine &tale Nebec- 
wirkong, fOr die eigentlich Niemand verantwortlich zu machen 
seL So begreift es sich leicht, dafs die capitalistische Tyrannis 
trotz allem doch noch nicht so allgemeine Erbitterung und Ab- 
wehrentschlossenheit hervoi^erufeo bat, wie die politische früherer 
Zeitalter. 

Eben in dieser grO&eren Yerboi^enheit des Treibens der 
capitalistiscben Tyrannia vor dem Blick der Uebrigen, der 
schwereren Uebersichtlichkeit des Zusammenhanges zwischen der 
unermefslichen Besitz- und Machtsteigerung auf der einen, der 
Anssangung und Niederhaltung freierer Lebensentfaltung auf 
der anderen Seite, liegt die grofse Gefahr für die Besitzer 
solchen Ueberflnsses selbst Es kommt ihnen gar nicht un- 
mittelbar zum Bewufstsein, wie unheilvoll die mähelose Ter- 
mebmng ihres Eeichthams auf den Anderen lastet, sie überall 
hemmt und schädigt. Sie glauben schon ein Uebriges zu thun, 
wenn sie die dadurch Verarmten nachher mit einigen „Wohlthfttig- 
keits"-Veran8taltnngen bedenken. Im Uebrigen aber verfallen 
sie nnr allzo leicht der Versnchung rücksichtslosester Gewinn- 
sucht, während der Gebrauch, den sie von dem erlangten Ge- 
winn machen, wesentlich durch beschränkt eigensüchtige Inter- 
essen bestimmt wird. — Wir können in solcher, jedes grttfSeren 
Zieles entbehrenden Gewinnsucht keine Freiheit erkennen, die 
diesen Namen verdiente. Und Niemand würde wohl mit freiem, 
unbefangenem Urtheil für sich selbst oder für Andere eine ge- 
setzliche Organisation wünschen können, welche der freien Aus- 
übung solcher blofaen Schmarotzerthätigkeit zur Stütze diente. 
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Eine hfiXsliche ConseqaeDz der Besltzrererbang finden wir 
auf dem Gebiete der Eheschliefsung. Wie riele E^en werden 
Bar geschlossen, weil ein reiches Erbtheil seine Zugkraft ans- 
Ubt, wie viel andere Ehen verhindert, weil eine ausreicheode 
Mitgift fehlt, die das zu geringe Einkommen entsprechend er- 
gänzen konnte! Es ist klar, dafs solche ohne Freiheit, ans Qe- 
winnsDcht geschlossenen Eben, ganz abgesehen von den anbeil> 
vollen Wirkungen, die sie anf das Eheleben der Betheiligten 
selbst üben müssen, auch für die allgemeine Sitte ond fär die 
Gesundheit des öffentlichen Lebens der Gemeinschaft eine sdiwere 
Grefahr bedeuten. So hat die Gesetzgebung umso mehr Anlafs, 
die Beseitigung des dieser Gefahr Vorschab leistenden Ver- 
erbungsrechtes in Erwägung zu ziehen. 

Enr2, alles vereinigt sich, die Institution der Besitzvererbong 
ethisch im nnganstigsten Lichte erscheinen zu lassen. Und viel- 
leicht würde man sie län^t haben fallen lassen, wenn sie nicht 
als Ergebnifs allmählicher historischer Entwickelang tbatsächlich 
vorläge und somit das Kecht alles einmal Bestehenden besäfse, 
das sich mit tausend Wurzeln in Sitte und Gewöhnung unseres 
Gesammtlebens eingegraben hat, — Und in der That, eben als 
historisch einmal in's Leben getretene, allgemein anerkannte 
Institntion, bat das Becht der Besitzvererbung zweifellos An- 
spruch auf ernsthafteste Prüfung und Würdigung, ehe seine 
Beseitigung praktisch in's Auge gefafst werden dürfte. Es mala 
doch noch Gesichtspunkte geben, von denen aus sich eine 
' günstigere Auffassung dieses Rechtes gewinnen läfst; sonst 
würde es nicht erst zum Recht haben werden können; oder, 
wenn es dennoch durch besondere historische Verhältnisse dazu 
geworden, so hätte es unmöglich so lange fortbestehen können. 
Zu seiner Vertheidigung läl^t sich zunächst anführen, dafs die 
vorhin angegriffene unheilvolle Selbstvermehmng der grofsen 
Vermögen doch im Ganzen etwas höchst Seltenes sei, eine be- 
daaerliche Ausnahme bleibe; der Reget nach handele es sich 
bei der Vererbung nur um nngeföhr constant bleibenden Be- 
sitz, dem gegenüber jene harten Angriffe nicht mehr zutreffend 
sein würden. Man kann hinzufügen, es sei sogar schliefslich 
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ein innerlich berechtigfter Gedanke, Trenn man den Segen der 
Arbelt der Eltern aach den £indem doch nicht ganz verloren sein 
lassen wolle. Han kann weiter auf praktische Schwierigkeiten 
hinweisen, die sich ergehen wtkrden, wenn ein in irgend einem 
Grolsbetriebe angelegtes Capital plötzlich dnrch den Tod des 
Besitzers verloren gehe und so der Betrieb eine UnterbrechnDg 
erleide, vielleicht sogar ganz anfhOreu müsse. Denn mancherlei 
fhr uns kaum noch zn entbehrende Caltnrgegenstände lassen 
sich nnr im Grofsbetriebe zweckentsprechend herstellen, wie er 
offenbar nnr möglich ist, wenn ein mehr als gewChnliches Vermögen 
in Einer Hand vereinigt ist. — Endlich kann man noch darauf 
hinweisen, dafs in der Möglichkeit, den Nachkommen ein tüch- 
tiges Capital und mit ihm zugleich eine bedeutsame Cultnr- 
aofgabe zn hinterlassen, flir Viele gerade der Haoptreiz ihrer 
eigenen Lehensbethätignng besteht. Sie würden in ihrem Streben 
erlahmen, wenn mit ihrem Tode alles Begonnene anfhören mürste, 
ihren Nachkommen verloren ginge. So würde es zu der fllr die 
allgemeine Cnlturentwickelnng doch höchst bedentsamen äufsersten 
Anspannung aller Kräfte gar nicht mehr kommen, und damit 
ein Schaden entstehen, für den es keinerlei Ersatz gäbe. 

Was nun hier zunächst Letzteres anbetrifft, so würde nns 
alle Steigemng der Cnltnrintensität nnr Werth haben können, 
soweit sie erreichbar wäre, ohne dafs darum etwas in Kauf 
genommen werden müfste, was uns ohne nnverhältnifsmäfsige 
Beeinträchtigung höherer Lebensinteressen der Persönlicbkeit 
nun einmal nicht erreichbar scheint. Im üebrigen aber wäre 
es doch wohl nur eine Frage praktisch zweckmäfsiger Organi- 
sationsentfaltung, ob nicht die hier gerühmten Vortheile, die 
sich aof dem Boden des Vererbungsrechtes ergeben sollen, auch 
erreichbar sein würden, — und vielleicht sogar sicherer noch, — 
wenn dieser Boden verlassen wird. Es ist ja wahr, es ist heut- 
zutage eine stark eigensüchtige Denkweise sehr allgemein ver- 
breitet. Rücksicht auf das Wohl der Gesammtheit pflegt bei den 
meisten blos in Erwägang zu kommen, soweit der eigene Ge- 
schäftsvortheil sie als Mittel zum Zweck nahe legt Aber diese 
Denkweise ist doch zum grofsen Theil gerade durch die be- 



DigitizcdbyGoOgle 



278 II- Bnch. 2. C^p. Du UatoriMh-politüclie Leben. 

stehende Ordnnng der Dinge beranj^ezflchtet. W&ra niclLt darcb 
diese letztere alles darauf angelegt, mit dem einmal er- 
worbenen Eigenthom nach MSgUchkeit egoistisch za verfahren, 
ans ihm im eigenen und im Interesse der Nachkommen mSglichst 
viel Capital zu schlagen, so würde aach die allgemeine Gresinnang 
wohl eine andere sein können. Fiele ein jedes Grofoc^ital, 
das der Einzelne sich erworben hat, — also doch anter gleich- 
zeitiger geschäftskloger Ausnatzaug eines Theils der gesammten 
Gemeinschaft, — mit dem Tode des Besitzers an eben diese 
Gemeinschaft zorftck, nnd hätte sie nanmehr dieses Capital oder 
TieUeicht den mit seiner Hölfe errichteten GrolJBbetrieb von sich 
aus zu vei^eben, so bliebe der EUnzelne aberall in viel mittel- 
barer Fühlung mit dem Interesse nnd Leben der Gemeinschaft 
und käme gar nicht za so eigensüchtigen Interessen, die za 
diesem einen Gegensatz bilden könnten. — Ueberdies aber kannte 
alsdann leicht dafür gesorgt werden, daiJs Capital und Betrieb 
überall nar in Hände gelangten, die der Aufgabe gewachsen 
wären; nnd es würde vermieden werden können, dais nicht ganz 
Unfähige oder Unwürdige in den Besitz einer Macht Über Un- 
zählige gelangten, deren Ausübung durch nichte zu rechtfertigen 
wäre. — Vor Allem aber wäre durch die Anfhebnng des Erb- 
rechtes erreicht, dafs der Staat oder die Gemeinschaft auf durch- 
aus billige Art in den Besitz der Uittel gelangte, die es möglich 
machen würden, einen jeden Beruf in angemessener Weise zu 
honoriren, für immer vollkommenere Bildungsmittel zu sorgen 
and diese allen entsprechend Beföhigten und GeeignetMi ohne 
jedes Entgelt zugänglich zu machen. — Im Uebrigen Heften sich 
leicht genng auch praktische Maafsnahmen treffen, die den Hinter- 
lassenen trotz des aafgebobenen Erbrechtes doch gewisse An- 
theilrechte an der von dem Verstorbenen erlangten Lebensstellung 
sichern könnten. Die Rücksicht auf die ihnen gewohnt gewordene 
Lebenshaltung mag es rechtfertigen, wenn ihnen — je nach der 
Höhe des binterbliebenen Capitals — gewisse Eenten zugewiesen 
würden bis zu dem Alter, wo sie zu eigener Beruläerfüllung tind 
entsprechendem eigenem Erwerb voll befähigt sind. So würde 
doch aach hier der Segen der Arbeit, so weit das irgend Warth 
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hat, den Nachkommen noch erhalten bleiben, ohne doch jemals 
sich 'diesen wie eine Last anliegen nnd sie in ihrer früen 
Selbatbestimmnng zu beeintrftchtigen. 

Im Ganzen wäre es zweifellos ein nnberechenharer Vortheil, 
wenn so ein Jeder im Wesentlichen anf die eigene Tüchtigkeit 
f^tellt bliebe and damit zugleich wirksamste Yeruilassang s&he, 
diese TDchtigkeit in omfassendster Weise zu ent&lten und zn 
bethftügeD, nicht als totes Capital in sich verkommen zn lassen 
und sich aof Kosten der Oesammtheit mit einer nutzlosen Scbma- 
rotzerezistenz zn begnfigen. — Was dabei vielleicht zn korz zu 
kommen scheinen mOchte, wftren h&chstens jene freieren Bem£i- 
arten, deren Ansilbang ~- namentlich im Anfang — nicht leicht 
in baarer Uilnze anfwägbar ist: namentlich Efinstler- und Ge- 
lehrtenbemf würden hier in Frage kommen, deren freie, von 
allen banausischen BUcksichten möglichst weit abliegende Ent- 
faltung wir doch nicht entbehren möchten. Allein auch hier 
liefse sich leicht Rath schaffen, ohne daTs man genOtbigt wtLre, 
auf das Vererbangsrecht znrflckzngreifen, das ja ohnehin nor 
einem Theil der dazu BeAhigten, uobhängig von deren Würdig- 
keit, zn Gate kommen wUrde, auf die Nachkommen der Be- 
sitzenden eingeschränkt wäre. Viel besser kOnnte in der Weise 
für solche Bernfsarten gesorgt sein, dafe etwa in Akademien für 
solche, die eine besondere Begabung in dieser Bichtnng auf- 
zuweisen haben, eine Zuäuchtsst&tte bereitet wäre, bis sie in 
selbständiger Bemfethätigkeit sieb zu versuchen in der Lage 
-sind. In jedem Falle aber würde es nur eine Frage des prak- 
tischen Organisationstalentes sein, überall diejenigen zweck- 
mäfsigsten Institutionen heransznfinden, durch welche das, was 
am Erbrecht als wertbvoll anerkannt werden mnCs, erhalten 
bliebe, ohne dalä darum dieses selbst mit seinen eclatanten Un- 
billigkeiten und socialen Gefahren in Kauf genommen werden 



c) Bemfaleben. 
In gewissem Zusammenhange mit dem eben behandelten 
Problem, doch zugleich von selbständigem Interesse, hat sich 
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gerade in nnaerem Zeitalter actaetler, als je, ^ anderes er- 
hoben. Bas Emporwachsen des modernen Grofsbetriebes lastet 
mit immer erdrückenderer üebermacht auf allem Kleinbetrieb 
nnd bedroht eine ganze Keihe von Bernfsarten, wenigstens in 
ihrer bisherigen Anshbung, mit nnabwendbarem Untergange. 
Das wäre nao nicht weiter von Belang, sofern ja Kiemand ge- 
zwungen ist, gerade den Bernf sich ansznsachen, der in dieser 
Weise dem Gange der Cnltnrentwickelnng zum Opfer zu fallen be- 
stimmt wäre. Allein ea bleiben mit der Zeit immer weniger Beni&- 
uten übrig, die überhaupt noch einen entsprechend lohnenden 
Kleinbetrieb ermöglichen. Ueberall verdrängt in zunehmendem 
Haafse die Maschinenarbeit die selbständige Handarbeit und ranbt 
eben damit einer immer wachsenden Zahl von kleinen Handwerkern 
ihre selbständige Existenz; sie macht diese zu abhängigen Lohn- 
arbeitern, die in fremdem Dienst, fremden Zwecken ihre Kraft 
nnd Arbeit leihend, verbraucht werden, zu einem eigentlich 
eigenen Arbeitsleben, das eigenen Zwecken diente, nicht mehr 
gelangen können. — Man hat oft genug, und gewilä mit voller 
Berechtigung, das Lob der Arbeit verkündigt, den Segen 
gertthmt, den sie dem Strebsamen bringe, die Befriedignog, das 
Gtefnhl der Tüchtigkeit and Leistungsfähigkeit, das sie gewähre, 
und die versittlichende, adelnde Wirkung, die sie über das ganze 
Leben ausbreite. Allein es möchte schwerlich zu behaupten sein, 
daiä jede Art von Arbeitsbethätigung solche wohlthätigen Wir- 
kungen im Gefolge habe. Sie scheinen vielmehr bedingt durch 
das innere Terhältnilä der Persönlichkeit zu ihrer Arbeit 
Diese muXs mit ganzer Seele dabei sein, etwas von ihrem 
Eigenen, Inneren dabei bethfttigen können, wenn die Arbeit ihr 
znr sittlichen Angelegenheit, znm segensreichen Wirken werden 
soll. Wo sie zur nnpersöDlichen mechanischen Leistung herab- 
sinkt, wo sie nnr noch nm des Erwerbes willen aufgesucht nnd 
abgethan wird, da vermag sie all' jene wohlthätigen Wirkungen 
gar nicht zu entfalten; da wird sie zu etwas ganz Anderem, za 
einer unwillkommenen, segenlosen Last, die tragen zu müssen im 
Grunde als etwas Unwürdiges, der menschlichen Freiheit Un- 
angemessenes empfunden wird. 
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So scheinen sich hier zwei einander widerstreitende Frel- 
faeitsiiiteresseD zu begegrnen: auf der einen Seite das des Orota- 
witemehmers, der für seinen Zweck, für die Entfaltung einer 
in's Grolse gehenden "^^ksamkeit der Lohnarbeiter als Werk- 
zeuge seines Willens nicht entratben kann; ondanf der anderen 
Seite das Interesse des Arbeiters, dem eben dadurch eine ThÄdg- 
keitsart aufgelegt wird, die ihn zum Gefahl freien, eigenen 
Wirkens nnd Schaffens nicht kommen läfst Dieses Mif^verh&lt- 
niTs lälst sich natnrgemäfs nicht etwa dadurch ans der Welt 
schaffen, dai^ man t^ diese unfreie Arbeitsai-t höhere and immer 
hChere Löhne auswirft. Damit ist man ein fär allemal nicht 
im Stande, eine ihrem ganzen Wesen nach einmal unbefriedigende 
Bethfttignng in eine innerlich beiriedigende umzuwandeln. Viel- 
mehr liegt hier ein viel ernsteres Problem top, das seine Lösung 
ans menschlich sittlichen Gründen anahweislich fordert, ohne 
Söcksicht auf alle tendenziösen, parthei-politiscben Bestrebungen 
des gegenwärtigen Zeitalters, die es dem Einzelnen erschweren, 
sich diesen Problemen frei von aller Partbeileidenschaft zu 
nahem und mit dem, was er etwa zu sagen bat, bei den 
Änderen ein unbefangenes Gehör zu finden. 

Zuerst wird festzuhalten sein, — worauf wir noch in anderem 
Zusammenhange znrflckzukommen haben, — dafs diese allgemeine 
Entwickelungstendenz der Culturarbeit zum Grofsbetriebe hin 
nidit wobt mehr rückgängig gemacht, noch auch nur aufgehalten 
werden kann. Niemals kann es Aufgabe der Gesetzespolitik 
sein, eine in der Natur der Dinge einmal begründete Entwicke- 
lang gewaltsam einzudämmen, noch auch würde sie mit solchen 
Versachen viel Erfolg haben können. Es liegt einmal in der 
inneren Logik der Culturarbeit selbst begründet, dafs sie um so 
rationeller durchführbar, um so erfolg- nnd ertragreicher werden 
mufs, je mehr sie sich zweckmäfsig organisirt, also zum Grofs- 
betriebe in immer steigendem Umfange fortschreitet Mögen wir 
es mithin noch so sehr hedanem, wenn dadurch der Kleinbetrieb 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt wird: wir werden 
es doch gerade so gut hinnehmen, uns damit abfinden müssen, 
wie wir uns trotz alles anfänglichen Sträabens zuletzt noch 
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alten Enlturemingeaschaften gegenüber bisher haben zorecht^ 
finden kßnnen, oder wie wir etwa mit der Copeniicamscben 
Weltanscbaaang ans doch zuletzt befreundet haben, wie sehr sie 
«nch im Anfang altehrwürdigen, liebgewordenw Anschanongen, 
die wir kaiun entbehren zq kSnnen vermeinten, zu widerstreiten 
scheinen mochte. 

Somit kann sich's blos fragen, ob denn mit der Arbeitsart 
des Grofsbetriebes das System der onpersOnlicben liohnarbeit 
untrennbar verbunden ist, oder ob es nicht vielleicht mJ>glich 
wäre, dieses moderne Sclaventhnm in eine menschenwürdigere 
Arbeitsweise umzuwandeln. Das aber könnte sehr wohl erwirkt 
werden, wenn die Organisation des Örofsbetriebes aufborte, ledig- 
lich auf das egoistisch gewinnsttchtige Interesse des Unternehmers 
oder gar einer Actiengesellschaft, die nur Geld verdienen, dafhr 
aber mSglichst wenig leisten will, angelegt zu sein. Das wOrde 
schon anders sein, wenn unsere oben aufgestellte Forderung 
der Aofhebang der Capitalsvererbnng einmal durchgesetzt 
wäre. In einer Gesammtorganisation, wo jeder das Bewufatsein 
hätte, durch eigene Tüchtigkeit es zuletzt eben soweit bringen 
zn können, wie der gegenwärtige Leiter des Betriebes, dem er 
dient: da verlöre selbst eine zeitweilig rein mechanische Thätig- 
keit, deren Nothwendigkeit man eingesehen, das Niederdrückende, 
Hoffnungslose, wie es sie jetzt charakterisiert Nähme man sich 
hier eine Organisation, wie etwa die unseres Heeres, zum 
Vorbilde, wo ein jeder, je nach dem Grade seiner Bildung und 
Tüchtigkeit, bis zn den höchsten, leitenden Stellen au&nsteigen 
vermag. In ganz ähnlicher Weise lietse sich auch der Grol^betrieb 
so einrichten, dais ein jeder Tüchtige allmählich alle Leistungen, 
die es hier auszuüben gilt, kennen lernte, eine Stufe nach der 
anderen absolvirte, bis er zn einer seiner Arbeitskraft und seinem 
Bethätigungsdrange angemessenen Stufe emporgelangt wäre. Und 
eben die Tüchtigsten würden dann die Leiter des ganzeu Be- 
triebes werden, nicht mehr diejenigen, die — vielleicht ganz 
ohne inneren Beruf und Befähigung dazu — nur vermöge des 
ererbten Besitzrechtes dazu gelangt sind. Der Betrieb selbst 
aber würde der Gemeinschaft gehören, und seine Leitung nur in 



DigitizcdbyGoOgle 



B. Ptditik md EUdk. 283 

ihrem Aoßrag^e denen anrertrant werden, die durch Beßbigong 
und Tftchtigkeit dazu g:eeignet erscheinen. — So würde das 
ethische Interesse einer unbegrenzten ErweitemngsAhi^eit der 
eigenen Wirknngssphäre der Peraönlichkeit erhalten bleiben, und 
dennoch zugleich dag Uotir der Eigensucht and rücksichtslos 
aosbeutenden Gewinnhascherei in den Hintei^rnnd treten und 
Uotiren Platz machen, in denen das Interesse der Gesammtheit 
äberall mit zur Erwägung gelangt 

I>ie Änthebong des Erbrechtes würde auch einer anderen 
bedenklichen Erscheinung unseres modernen Sociallebens noch 
za Gute kommen; sie würde dem „freien Concmrenzkampfe" im 
BentCsleben seinen schlimmsten Stachel nehmen. So sehr aach 
die Freigabe der Concurrenz im Interesse der Verbillignng aller 
Lebensbedürfnisse zu wünschen ist, so liegt doch eine offenbare 
Unbilligkeit und Härte darin, wenn Jemand, der sich in red- 
licher und mühevoller Arbeit die Ächtung nnd Anerkennung 
seines Abnehmerkreises erworben hat, eines Tf^:es sich ond die 
Seinen einfach vor Nichts gestellt sehen kann, nnr weil es einem 
Anderen, dem ein übermächtiges ererbtes Capital zar Yerfügong 
steht, gerade eingefollen ist, in demselben Revier einen Betrieb 
derselben Art, aber in viel grCäerem Stile zd errichten und alle 
Waaren entsprechend billiger zu liefern. Die so Geschädigten 
kommen hänflg um einen grollen Theil ihres Besitzes nnd haben 
mit den grollten Schwierigkeiten zu kämpfen, um nur überhaupt 
wieder, an anderem Orte von Nenem anfangend, zu einer einiger- 
maaJsen befriedigenden Existenz za gelangen ; nnd immer bleibt 
ihnen das Bewufstsein, dort aufs Nene dem gleichen hofiunngs- 
losen Goncnrrenzkampfe ausgesetzt zd sein. Je mehr solcher 
entwurzelten, um den Ertrag ihrer Arbeit gebrachten Glieder 
die- Gemeinschaft zählt, um so ungesunder muis ihr Gesammt- 
leben sich gestalten, und umso weniger wird natnrgemäl^ ihr 
Interesse dem Einzelnen etwas gelten; und ebenso wenig wird 
dieser letztere in einem Wirken, das auf das Interesse solcher 
Gemeinschaft angelegt wäre, eine Erweiterung der eigenen Actions- 
sphäre im Sinne gesteigerter Freiheit, gesteigerter Persön- 
lichkeit sbethfttignng zu erblicken im Stande sein. 



DigitizcdbyGoOgle 



284 n. Buch. 2. C^p. Du hiatoriich-polituehe Leben. 

Unter diesen Umständen aber wird die Aofhebang des Yer- 
erban^rechtes nocb kanm genflgen, nm dem allzu rücksichtslosen 
gegenseitigen Befehdangskampfe anf dem Boden der „freien Con- 
cnrrenz" wirksam entgegenzutreten. Führt doch dieser Con- 
cnrrenzkampf oft genug zn dem Bestreben, die Waaren nur 
immer bUliger und billiger herzustellen, gleichviel ob ihre innere 
Beschaffenheit damnter leiden mag. Man sucht durch äul^eren 
Qlanz und Flitter die Kauflust anzuregen, um nur fQr sich selber 
anf billige Art zu Erwerb und Verdienst zu gelangen nod nicht 
dem Concurrenten zn anterliegen. Eine allgemeine Verschlechte- 
rung der Waareo, eine immer geringere Solidität der anf ihre 
Herstellung verwendeten Arbeit ist der unvermeidliche Erfolg 
solcher Concurrenz. — Will die Gemeinschaft sich gegen diese 
Schädigung schützen, so wird das nicht anders mCglich sein, als 
indem sie sich eine gewisse Regnlirung des Greschäftswesehs 
und der Errichtung immer neuer speculativer Unternehmungen 
vorbehält Jede Nengrttndung eines Geschäftsbetriebes müftte 
einer Concession bedürfen, deren Ertheilung von der Erfüllung 
bestimmter Bedingungen abhängig zu machen wäre; und unter 
diesen Bedingnngen müfste auch eine, wenn auch nur mäßige, 
Entschädigung der darch die Concurrenz bedrohten Interessenten 
des Reviers enthalten sein. 

Eine nicht geringere Schädigung des Gemeinschaftsinteresses, 
wie von Seiten des rücksichtslosen Concurrenzkampfes, droht von 
einer anderen, in gewissem Sinne entgegengesetzten Seite her: 
durch die Znsammenschliefsnng einer gr&lkeren Anzahl von Be- 
trieben der gleichen Branche zur solidarischen Einheit, durch 
die sogenannte Kingbüdung also. Gregenüber der Möglichkeit, 
dafs eine solche Interessentenvereinigung, der es gelingt, einen 
bestimmten Industriezweig völlig in ihre Hand zn bekommen, 
nunmehr die Preise beliebig steigern kann, mnl^ die Gemein- 
schaft Mittel in der Hand haben, die dadurch bedingte Aus- 
beutung ihrer Übrigen Glieder erfolgreich zu verhindern; — 
nicht etwa, weil diese die Mehrheit bildeten und somit ein Becbt 
hätten, ihren Vortheil dem einer geringen Minderheit gegenüber 
erforderlichen Falles zwangweise durchzusetzen, sondern weil 
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blose Gewinnsncht nnd Aosbentang Anderer bei Abwesenheit 
jedes grolszOgigen, in sich achtnngswerthen Zieles nicht als 
AenTserong eines wahrhaft freien WoUens anerkannt werden 
kann, — eines Wotlens, dessen Selbstdnrchsetznng dnrch die 
Organisation der socialen Ordnung und Qeaetzgebnng irgend- 
welche Unterstütznng verdiente. — Auch dieser Gefahr würde 
am wirksamsten Torgebengt, wenn die Vererbnng des Besitzes 
aufhörte, und dadurch ein bestimmter Antheil an dem Gesammt- 
betriebe solcher Gewinngenossenschaften, die sich etwa den- 
noch zu bilden vermöchteu, in absehbarer Zeit immer wieder an 
die Gemeinschaft selbst znrücköele. Auch sonst aber mftfste 
der Gemeinschaft äberall die Befaguils zustehen, in Fällen, wo 
allzu offenkundige Ausbeutung vorliegt, wo die Arbeitsleistung 
in gar keinem Verhältnilä mehr steht zu dem durch ra^irte 
Ausnutzung der Umstände erzielten Gewinn, im allgemeinen 
Freiheitsinteresse regulirend einzugreifen. Und es bliebe nur 
die Frage, auf welchem Wege am zweckmäfslgsten solche Be- 
gulirung geschehen kßnnte, ohne etwa an anderer Stelle wieder 
neue nnd vielleicht grOfsere Schädigungen jenes Interesses im 
Gefolge zu haben. Ob dieser Zweck am wirksamsten durch 
entsprechend hohe Besteuerung solchen leicht erzielten Ge- 
winnes erreicht werden kann, oder welches andere Mittel hier 
erfolgreicher zum Ziele führt, kann nur die Erfahrung ent- 
scheiden, die durch zweckmäleige Experimente nnd umsichtige 
Statistik unterstützt werden mufste. Der Ethik kann auch hier 
nur die Aufgabe zufallen, das Ziel selbst zu bezeichnen und die 
Gründe zu entwickeln, aus denen seine Verfolgung in's Auge 
gefafst werden mufs. 



C. Staat und Kirche. 

Neben dem Staate als der Organisation der Gemeinschaft, 
soweit sie durch die Gemeinsamkeit des historisch-natio- 
nalen Lebens zusammengehalten wird, finden wir non in weitaus 
den meisten Ländern noch eine zweite Art von Gemeinschafts- 
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OTganisation verbreitet, welche ibre Glieder je nach der Re- 
ligion s-ZogehCrigkeit znaammenfalst Wir fcOnnen diese Or- 
ganisationen, dem Sprachgebranche äes Christenthums folgend, 
fOr unseren Zweck kurzweg als Kirchen bezeichnen; nnd so 
w&rde es nun unsere Aufgabe sein, das gegenseitige Verfaältnil^ 
dieser zwei so offenbar verschiedenartigen Oemeinschaftsbildangen, 
die doch znm grofsen Theil ans denselben Oliedem bestehen, 
näher zn bestimmea, za nnteisnchen, ob eine solche Doppel- 
zngehßrigkeit des Individnams zu zwei getrennten Organisationen 
Überhaupt durchführbar ist, and an welche Bedingungen in diesem 
Falle die Durchführbarkeit geknüpft sein würde. 

Hierbei kann es sich für uns nicht darum handeln, auf 
das Wechselrerhmtnifs des historischen Staates zur histo- 
rischen Kirche n&her einzogehen. Denn auf solchem Boden 
zn einer sicheren Entscheidung und Abgrenzung der beider- 
seitigen Ansprüche gelangen zu wollen, wäre ein vCllig hoffnungs- 
loses Unternehmen, dessen Ergebnifs zuletzt doch nicht weiter 
beachtet werden würde, als es — je nach der Partheisteltnng 
eines jeden — auch ohne Begründung Znstimmnng findet. — 
Die Ethik interessirt vielmehr die principielle Frage, wie 
diese Kechtsabgrenznng zu ziehen wäre, wenn der Staat bereits 
ganz das wäre, was er nach ihren Forderungen sein soll, und 
ob alsdann überhaupt noch Kaum bliebe für eine Organisation 
des religiösen Gemeinschaftslebens, wie sie die Kirche erstrebt. 

Der Staat war uns im Bisherigen die nach obersten ethischen 
Principiett gestaltete Organisation des G^emeinschaftslebens über- 
haupt Aber freilich war dabei nicht gleich an eine Gemein- 
schaft Aller gedacht, sondern nur Degenigen, die zu Folge der 
historischen Gesammtentwickelung sich als Glieder eines Volkes 
zu fühlen im Stande sind. Er sollte uns in seiner idealen Ge- 
stalt der Träger des nationalen Lebens sein, so dafs das 
Leben in ihm, die Zugehörigkeit zu ihm der Einzelpersönlichkeit 
eben in der Antheilnahme an diesem nationalen Leben eine nn- 
begrenzte Sphäre zur Bethätigung freien Wollens erschliefsen 
sollte. In diesem politisch nationalen Leben sollte zugleich die 
gesammelte Kraft des Volkes zur Geltung gelangen, um jenem 
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ethischen Zweck in voUatem Umfange dienen zn können. So 
bedarfte der Nationalstaat wiedemm eben dieser lebendig 
interessirten Äntheilnahm« der Einzelwesen, deren Interesse er 
ßrdem wollte. Und nur, wenn deren Krait ihm in möglichst 
weitem Umfange zn Gebote gestellt wird, vermag er selbst seiner 
ethischen Äa£gabe voll zn geuHgen. Anch die Verfassung 
des Staates nnd deren innere Eotwickelimg dachten wir ans 
dementsprechend aof dem ethischen Interesse der EinzelpersSn- 
lichkeit begründet, dieses Interesse in seiner weitesten Ans- 
dehnuDg genommen, wie es die Bealisimng des Freiheitsgedankens 
in sich schlielst — Damit aber scheint die Bethätignngskraft 
des Einzelnen, soweit sie aber die Sphäre des persönlichen 
Privatlebens mit seinen Interessen Oberhaupt hinausreicht, voll- 
kommen erschöpfend beschlagnahmt; und jeder Versuch einer 
anderweitigen Inansprachnahme noch scheint ^mit dem Interesse 
des Staates nothwendig in Collision zu kommen. 

Die Kirche auf der anderen Seite mufs ihrer Idee nach 
gleichfalls gerade das sittliche Streben der Persönlichkeit als ihr 
Wirkungsfeld in Anspruch nehmen. Allein sie ist nicht so un- 
mittelbar an deigenigen Bethätigangen dieses Strebens interessirt, 
die wir im historisch-nationalen Leben zasammenfliefsen 
sahen. Vielmehr will sie den Menschen vor Allem in seiner 
sittlichen Arbeit an sich selbst au&acben und ihm hier helfend 
and Ordernd zur Seite stehen. Es ist somit die Sphäre des 
individoellen Lebens der Persönlichkeit, woran ihr in erster 
Linie gelegen ist Bei der Charakterentwickeiang, in den 
Gewissenskämpfen möchte sie dem Einzelnen die HfiJfe nahe 
bringen, welche der religiöse Glaube zu gewähren vermag; nnd 
ebenso möchte sie ihm in den NOthen des Lebens, in den Wirr- 
nissen des Schicksals einen festen Halt bieten, seinen Blick über 
die Schranken des irdischen Daseins hLoans in eine höhere Welt, 
die ewige, göttUcbe Heimath der Seele, erheben. 

Wäre die Kirche Qberall bei dieser Aufgabe stehen ge- 
blieben, so würde sie mit ihren Ansprüchen schwerlich in 
ernstere Conflicte mit den. Ansprächen des Staates geratben 
sein. Die Sphäre des; nationalen Lebens ist im Grofsen nnd 
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Ganzen bestimtot genug von der des individuellen geschiedtsn, 
so dafa sich eine reinliche Abgrenzung: der beiderseitigen Inter- 
essen bei einigem guten Willen mit leichter Mflhe gewinnen 
lassen miirste. Ueberdies aber, wenn die Kirche streng daran 
festgehalten hätte, dem Einzelnen in seinen K&mpfen um einen 
festen sittlichen Halt im Leben nnr uneigennützige Hülfe an- 
zubieten, 30 würde sie gar nicht in die Versuchung gekommen 
sein, der staatlichen Ordnung an ii^end einem Punkte in den 
Weg zu treten, ftr sich selber geradezu ein „ünterthanen"- 
Yerhältnifs ihrer Hitglieder in Anspruch zu nehmen, das sich 
mit dem gegen die staatliche Obrigkeit nicht vertragen konnte. — 
Der Gang der historischen Entwickelung hat es anders gefügt 
Das junge Ghristenthum, — denn von ihm reden wir bier allein, — 
fand einen Staat vor, in dem die nationalen Lebensinteressen 
der weitaus grCfsten Mehrzahl der Bürger nur wenig oder gar 
keine Entwickelungsfreiheit mehr genossen; auch Verfassung und 
Gesetz diente hier keineswegs überall achtbaren, höheren Frei- 
heitsinteressen; und am wenigsten trug dieser Staat ein sitt- 
liches Gepräge, wenn man ihn in seinen obersten, zu nahezu 
göttlicher Würde erhobenen Repräsentanten in's Ange falzte, 
den allmächtigen rOmischen Cäsaren. In diesem, dem nationalen 
Empfinden der meisten keine Heimath, der ethisch politischen 
Tüchtigkeit keinen zuverlässigen Boden gewährenden Weltreiche 
verloren, mufsten die Anhänger der neuen Religion das lebhafte 
Bedürfnirs empfinden, sich unter einander zu einer möglichst starken, 
selbständigen Interessengemeinschaft zusammenzuschliefsen, ohne 
Rflcksicbt auf die ungefüge staatliche Gemeinschaft, zu der man 
ein eigentlich inneres Verh&ltnirs kaum besafs. Die Erhebung 
des Christenthums zur staatlichen Religion mufste zur weiteren 
Verstärkung dieser mehr und mehr politischen Rolle der 
Kirche führen. Die Misaionsorganisirung und die Aufgabe der 
Civüisirung der germanischeu Völker nach dem Untergange des 
Römerreiches endlich Tollendeten jene Entwickelung der Kirche 
zu einer Art hierarchischen Staatswesens, das seiner Idee nach 
über allen weltlichen Staaten stehen, die ganze Menschheit um- 
fassen und beherrschen sollte. — Auf diesem Eutwickelungswege 
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aber hatte sich natargemäfs der Charakter dieser Kiri^e von 
Grund aas verändert. Sie legte sich mit ihren Dogmen and 
Heilsmittetn mit verpflichtender Gewalt anf das ganze 
Innenleben ihrer Glieder. Wer das „Heil" der Seele nicht aaf 
dem Wege suchen wollte, den sie ihm wies und in ihren „Gnaden- 
mitteln" bereit hielt, der ward ausgestofsen und verdammt, und 
häuög genug auch in dieser Welt schon den schwersten Ver- 
folgungen ausgesetzt, ja mit Folter und Scheiterhaufen bedroht. 
Erst die Reformation brach entscheidend diese politische lieber- 
macht der Kirche; und das allmähliche Emporwachsen dee 
modernen Nationalstaates schuf endlich auch auf weltlichem 
Boden wieder ein Feld freier, sittlicher Bethätignng der Per- 
sönlichkeit, 80 dafs mehr nnd mehr jede politische Sonderanf- 
gabe der Kirche sich erübrigt und die Bahn wieder frei wird 
filr ihre rein geistigen, ethischen Aufgaben. Allein das historisdi 
einmal Gewordene ist immer nur unendlich schwer wieder rttdt- 
gängig zu machen; es erhält sich vermöge des ihm eigenen 
Schwergewichtes noch lange in der einmal errungenen Stellung, 
auch wenn das ursprüngliche Bedürfnifs, der nrsprönglicbe Sinn 
dieser Stellung längst dahin ist Die Interessenkämpfe historisch 
einmal herausgebildeter Machtrealitäten sind daher nicht einfadi 
durch Vernunftgründe zu entscheiden und ans der Welt zn 
schaffen, sondern kfinnen nur in langdauemder historischer Arbeit 
allmählich überwanden werden. 

Aber überwunden werden mufs diese Machtstellung der 
Kirche, nicht nur sofern sie dem Staate geföhrlicb ist, sondern 
auch, weil sie dem wahren Interesse der Eeligion entgegen ist, 
auch die Entfaltung des individuellen sittlichen Lebens mit 
Unfreiheit bedroht. Die dazu nothwendigen Kämpfe dürfen nicht 
gescheut werden. Aber sie müssen mit geistigen Waffen 
geführt, nicht lediglich den Gewaltmaafsregeln der dazn ein- 
gesetzten staatlichen Organe überlassen werden. Denn alles 
ist daran gelegen, dafs sie allgemein als Befreiungskämpfe 
begrüfst werden künnen, nicht aber dem tischen Scheine eines 
Vei^waltigungsversHcbes der Geister nnd Gewissen ausgesetzt 
sind. Handdt es sich hier doch in der That gerade um Be- 
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freinng: der 3ewisse& von der BeTormandoDg, welche die Kirche 
im Namen der Religion aosznüben sich gewQhnt hat, und die 
doch dem Qeiste echter Sittlichkeit gerade entgegengesetzt ist — 
Solche ionerUcb unfrei machende Herrschaft über die Gemttther 
Qbt aber die Kirche in oin so höherem Maaf^e aas, je mehr der 
herrscheDde religiöse Glaube das Wesentliche der Religion oder 
doch ein nneatbehrliches Moment derselben in anpranatara- 
listischen Vorstellungen sucht. Wo einmal die Ueberzeogong 
herrscht, daTs sittliches Streben aus sieb heraus, selbst in seiner 
höchsten, erfolgreichsten Entüaltang zur vollen inneren BeMedi- 
gang nicht führen könne, sondern dafs es dazu der ErfOHung 
irgend welcher besonderen Verrichtungen bedürfe, durch die man 
sieb auf übernatürlichem Wege der Qnade der Gottheit und des 
künftigen Seelenheils gsviSJs machen könne: da begreift es sich 
vollkommen, wenn der Einzelne es nicht darauf ankommen lassen 
möchte, sich durch irgend eine Verfehlung vielleicht um sein 
Seelenheil zu bringen, und wenn er es vorzieht, sich von der 
Kirche, als der sachverständigen Instanz, den Weg in allem 
vorschreiben zu lassen, den er zu gehen habe. — So beruht die 
Macht der Kirche einerseits auf einem eudämonistischen 
Moment, der Sorge um das jenseitige Heil der Seele, und anderer- 
seits auf einem abergläubischen, der Meinung, als könne 
man sich durch Erfüllung äufserlicher Formeln der Gottheit 
wohlgeföUig machen. Gelänge es, diese beiden Momente end- 
gültig zu beseitigen, so wären allererst Sittlichkeit und Religion 
in Wahrheit frei gegeben, und zugleich wäre die Kirche aller 
Macht entkleidet, die sie verleiten könnte, mit eigenen An- 
sprüchen politischer Art dem Staate in den Weg zu treten. — 
Die Ueberwindung dieses Supranaturalismas und der irre- 
leitenden endämonistischen Grundlegung der kirchlichen Religion 
kann nur von der fortschreitenden Vertiefung und Klärung der 
Bildung erhofft werden. Und damit ist es denn aasgesprochen, 
da& das entscheidende Kampffeld zwischen Staat und Kirche 
immer die nationale Bildung, in erster Linie also die Schule 
sein wird. — Auch wir werden im Znsammenhange des Bitdungs- 
problems darauf noch einmal zurückzukommen haben. Hier aber 
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interessirt uns noch die Frage, ob nicht jene Gewalt, die die 
Kirche über die Gemäther ausübt, sich dennoch vielleicht Tom~ 
sittlichen Interesse aus rechtfertigen lasse. Oft genug hat man 
ja behauptet und ans der geschichtlichen Erfahrung glaublich 
zu machen versucht, d&lä das Niveau der allgemeiueQ Sittlich- 
keit und der Ächtung vor den Gesetzen steige oder falle, je 
nachdem der religiöse Glaube, und zwar in seiner speciftsch 
kirchlichen Auspr&gang, in Bltlthe stehe oder im Verfall begriffen 
sei. Und in der That mag das vielfach zutreffen. Allein dem 
steht die andere Thatsache gegenäber, die gleichfalls durch 
reiche historische Erfahrung verb&rgi ist, A&tS in Zeitaltem nnd 
bei Völkern von hoch gesteigerter Eirchlichkeit des religiösen 
Lebens die eigentliche Sittlichkeit oft gerade einen recht niedrigen 
Stand erreichte. Es liegt ja auch nahe, daTs man immer in dem 
Uaafse geneigt sein wird, sich die mtthevolle und oft lange 
Zeit fast ergebnifslose sittliche Arbeit an sich selbst zu er- 
sparen, als sich einem daför ein Ersatzmittel darbietet, das 
bei viel geringerer Eraftanfwendong doch mit ungleich gröl^rer 
Sicherheit noch die Erreichung des gleichen Zieles, — der 
kflnftigen Seligkeit, — in Aussicht stellt — Allein man be- 
förchtet, dafs ohne solche auf den Aberglauben nnd den Gltlck- 
seligkeitshang der Menge berechnete Zwangmittel alsbald ein 
allgemeiner Abfall nicht nur von der kirchlichen, sondern von 
aller Religion überhaupt eintreten werde; damit aber wUrde 
eines der bedeutsamsten Erziehungsmittel zur Sittlichkeit ans 
der Hand gegeben, und die Masse des Volkes dem ethischen 
Materialismus, der Sittenlosigkeit, rettungslos ausgeliefert. 
Von diesem Gesichtspunkte aus hat sich die staatliche Obrigkeit 
bänflg genug veranlalst gesehen, - die Kirche gerade unter ihren 
besonderen Schutz zu nehmen, sie gegen die Augriffe des „Un- 
glaubens" unter Umständen sogar mit den Mitteln ihrer weltlichen 
Gewalt aof 8 Nachdrücklichste zu vertheidigen. Und so weit hat 
es vielfach der Staat in dieser politischen Fttrsorglichkeit fUr 
die Kirche gebracht, dalä als eine Art Antwort darauf in weiten 
Kreisen des Volkes die Meinung verbreitet ist, die Vertreter der 
Kirche seien vom Staate dazu angestellt, Glaubenssätze zu ver- 
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kändigen nad zn verbreiten, welche nur daranf berechnet seien, 
die Massen im Zanm za halten, deren Inhalt aber im Omnde 
Niemand unter ihren YerkUndigem selber gflanbte. — Man siebt, 
es ist immer mifslich bestellt am Maafsregeln einer Politik, die 
einem volkspädagogischen Interesse dienen sollen, venn diese 
Maafsregeln in sieb selbst nicht völlig einwandfrei dastehoi, 
wenn sie gerade in dem, was sie zn ihrer Stütze h«-beizi^«D, 
dem Zweifel Angriffopnnkte verstatten und damit zugleich die 
wohlwollende Meinung, die ihnen zu Grunde lag, in Milscredit 
bringen. Man wird es sich ein für allemal versagen müssen, 
Sittlichkeit auf anderem Wege erwecken und heranziehen zu 
wollen, als durch die Verselbständigung des Gewissens, durch 
offene nnd freimttthlge Anerkennung der Ueberzeugnog, dafs alle 
echte Sittlichkeit freie Tbat der FersCntichkeit selbst 
sein muis, in Uebereinstimmung mit der eigenen Einsicht nnd 
den eigenen höchsten Idealen dieser Persönlichkeit. Die Zeiten 
fUr eine bevormundende Erziehung der Unterthanen durch eine 
landesväterlich fürsorgliche Regierung, wenn sie überhaupt je 
gewesen, sind jedenfalls längst endgültig vorbei. Man mufs auf 
die versittlichende Macht der Wahrheit selbst vertrauen und 
darum vor Allem dem redlichen Sachen nach Wahrheit un- 
bedingte Freiheit zugestehen, so wird man viel sicherer er- 
reichen, was einer volkspädagogiscb berechneten Politik auf 
die Dauer doch niemals gelingen kann. Je mehr man in An- 
gelegenheiten des Glaubens und der Sittlichkeit die Persönlichkeit 
ganz auf sich selbst stellt, sie zu freier, eigener Entscheidung 
befähigt und aufruft, umso mehr stärkt man das Verantwortnngs- 
bewufstsein, und umso eher wird man echte, wahre Sittlichkeit 
erwarten dürfen. — So wird- man auch von der Kirche viel 
werthvollere und wirksamere Hülfe auf dem Felde der allgemeinen 
Versittlichung erwarten dürfen, wenn auch sie sich entschlossen 
gereinigt hat von allem, was ihr eine unfrei machende Zwangs- 
gewalt über die Gemüther verleiht, wenn auch sie ganz zu dem 
geworden sein wird, was sie ihrer Idee nach allein sein sollte, 
die stets bereite Helferin in den Kämpfen der Selbstversittlichni^ 
und des Gewissens, wie sie die EinzelpersCnlichkeit in sich erlebt 
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Auch äe mnfs überall bestrebt bleiben, dem Menschen zur 
Freiheit emporzahelfen , nicht aber ihn bei einer seinem 
empirisch nnfreien Wesen angehörenden Leidenschaft, der ängst- 
lichen Sorge am seine Seligkeit, zu fassen and mit HQlfe supra- 
natnralistischer Homecte der Eeligion gerade dieser inneren Un- 
freiheit noch Torschub zu leisten. 

Auch hier also wird das Interesse wahrer Religionsft-eiheit 
voa jeder Art blos vorgeblichen Freiheitsinteresses zu scheiden 
sein. Die Freiheit der Persönlichkeit wird gewahrt, wenn 
dafttr gesorgt ist, dalls sie sich zu eigener, wohl begr&ndeter 
Ueberzengnng zu erbeben vennag and Tor aller Beeinflussung 
geschützt wird, die das Gewissen unfrei zu machen und das 
Denken nnd Wollen in den Bann kirchlicher Heilsvermittelung 
zn zwängen geeignet sind. Geräth der Staat bei dem Versuch 
der Dnrchfahmng dieser Befreiungsaufgabe in Conflict mit An- 
brüchen der Kirche, so darf er dennoch nicht davor zurück- 
schrecken, sie mit allen ihm zu Gebote stehenden geistigen 
Waffen zielbewufst weiterzuführen. Vor Allem aber soll er der 
Kirche kein GehSr schenken, wenn sie sich daraufhin über Ver- 
kUmmerang der ihr zasteheuden Freiheit beklagen will. Die 
Freiheit, die Gemüther und Gewissen unfrei zn machen, kann 
und darf Niemandem angestanden werden, wofern man sich nicht 
gerade des Verrathes an der Freiheit schuldig machen will. — 
Somit ist der Staat auch nicht berufen, der Kirche Schergen- 
dienste za leisten, wenn sie öffentliche Angriffe gegen eine ihrer 
Institutionen oder ihrer Glaubenssätze als „Beleidigung" oder 
„Verhöhnung" denuncirt. Die wissenschaftliche Wahrheitserfor- 
schnng und die sittliche Ueberzeagong mnfs das Recht haben, 
die einmal in ihrer Wirksamkeit als unheilvoll erkannten Glaubens- 
momente, sowie die darauf basirten Institutionen und Ceremonien 
mit derjenigen Schärfe und Freiheit des Wortes zu kennzeichnen, 
welche geeignet ist, jedem die Augen zu öffnen und ihn von den 
Banden loszureifsen, in welche eine mehr als tausendjährige Ge- 
wöhnung die Menschheit geschlagen hat. Eine wirklich „göttliche" 
Institution wird es doch wohl vertragen können, wenn sie anch 
hier und da einmal von Unverständigen oder von irrenden Eiferern 
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gelästert oder verspottet wird. Wo sie erst die Staatshfilfe, die 
Polizei herbeirnfea mnl^ um ihr Termeintlicb bedrohtes ÄDseheo 
za wahren, da bringt sie selbst sich viel ungeschickter am ihren 
Credit, als ihre Angreifer das vermöchten. 

Soll die Religion echt sein, soll sie wahren Werth haben, 
so mufs sie vor Allem freies Besitztham der Persönlichkeit sein, 
ans freier, eigener Entscheidung hervorgegangen, nicht ihr anf- 
genöthigt durch autoritative Oewalt, sei es der Kirche oder 
des Staates, oder sei es auch nur der Brack einer öffentlichen 
Sitte. Ueberalt, wo dergleichen sich einmengt, wird die B«ligion 
nur allzu leicht zur Sache eines äul^erlicben Bekennens und 
Mitmachens vorgeschriebener Formeln, worin es der Heuchler 
dem wirklich Beligiösen ohne Schwierigkeit gleich thun, ja ihn 
noch weit übertreffen kann. Denn es widerstrebt im Qnmde 
der Keuschheit des religiösen äefdhls, das Innerste vor Anderen 
zu enthüllen, es in die Formelsprache eines ansdrAcklichen Be- 
kenntoisses zu zwängen. 

Vor Allem sollte daher die Beligioa des Einzelnen nicht 
zum Gegenstände statistischer BnchfUbrnng gemacht werden oder 
gar mit bestimmten Yortbeilen und Nachtheilen im öffentlichen 
Leben verknüpft sein. Die Religion ist und bleibt Privat- 
angelegenheit der Persönlichkeit Um so entschiedener aber 
sollte der Staat im Namen der Freiheit es ablehnen, Anhänger 
einer Kirche, welche anf Ausübung eines Gewissenszwanges 
nicht Verzicht leisten will, in die höheren, führenden Stellen 
au&unehmen. Zur Führung Anderer sind nur solche berafen, 
welche unbedingt der eigenen Einsicht und Ueberzengnng zu 
folgen entschlossen sind, und die sich volle Urtheils- und Ge- 
wissens-Unabhängigkeit gewahrt haben. Nur der selbst Freie 
kann Anderen Führer sein auf dem Wege zur Freiheit 

Es versteht sich nach alledem von selbst, da(ä der Staat 
nicht den Beruf haben kann, selbst etwa die obei-ste Leitung 
einer Kirche in die Hand zu nehmen, sie zur Staats- oder 
Landeskirche zu erheben, sei es auch nur in Form einer 
Personalunion des obersten Staats- und Kirchenhanptes. Denn 
das würde unvermeidlich zur Privilegirnng der Angehörigen 
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dieser Kirche im Staate führen, uod damit zu einer aller wahren 
Religion widerstreitenden Einschränkung der unbedingten Ge- 
wissensfreiheit. Es ist unerträglich, wenn Olanbenssachen nach 
Art politischer Machtfragen und mit den llitteln des politischen 
Partheikampfes behandelt und entschieden werden sollen, — 
durch Entscheidungen einer obersten Sew&lt oder dnrch Majori- 
tätsbeschlüsse oder dergl. mehr. — Völlige Trennung von 
Staat und Kirche auf der einen, hinreichender staatlicher Schutz 
der Glaubensfreiheit der Bürger gegen alle Vergewaltigungs- 
versuche von Seiten der Kirche: das ist es, was im Interesse 
der Religion unbedingt gefordert werden mriLa. 



Wir haben bisher im Wesentlichen nur von der Kirche ge- 
redet, sofern sie es auf Herrschaft über die Gemüther und 
Gewissen anlegt und damit Ansprüche erhebt, mit welchen sie 
denen des Staates in den Weg tritt. Sofern ein solcher Streit 
zwischen Staat und Kirche möglich war, mnfsten wir ihn prin- 
cipiell unbedingt zu Gunsten des erstereu entscheiden, ja einer 
solchen streitbaren Kirche überhaupt das Ekistenzrecht ab- 
sprechen. Es kann nun die Frage entstehen, ob denn über- 
haupt eine Kirche da sein mul^ und wie diese, sofern wir ihre 
Berechtigung einmal anerkennen, zu organisiren sein würde, 
damit sie sich von all' den Gefahren frei halten könnte, die in 
den Verlockungen der Macht über die Gemüther enthalten sind. 

Beligion sollte uns innerste, eigenste Angelegenheit der 
Persönlichkeit sein. Aber die erst werdende Persönlichkeit 
wird immer das Bedürfuilä fühlen, sich in ihi-en inneren Kämpfen 
an Erfahrenere, Sachverständige anzulehnen, sich bei ihnen Bath 
und Hülfe zu suchen, bis sie sich selber stark and gefestigt 
genug fühlt, der weiteren Htilfeleistung entbehren zu können. 
Damit würde jedoch höchstens erst die „seelsorgerische" Thätig- 
keit religiöser Sachverständiger eine Begründung empfangen. 
Das hier berührte Bedürfnifs würde, wie es scheint, volle Be- 
friedigung finden können, wenn es einen Stand von „Aerzten" 
auf diesem Grebtete gäbe, ähnlich denen, wie wir sie um Bath 
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frageD, wo es sich um die Oesandheit des Körpers handelt — 
Allein das religiöse Leben, wie wir es tbats&cblich sehr all^mein 
verbreitet finden, begnügt sich damit ofi'enbar noch nicht: man 
sacht „Erbaunng" in Gemeinschaft mit Anderen, mit der 
Gemeinde; man vereinigt sich zn gemeinsamer Andacht und 
Gebet, znm „Gottesdienst", zum Anhören des Gotteswortes, in 
einem dazu bestimmten, geweihten Raum, anter feierlichen Sym- 
bolen, anter Gesang and Orgelton, oder was sonst daza gezählt 
werden mag. Das alles ist gewils nicht Jedermanns Sache, ob 
auch dessen Religiosität sonst anJäer Zweifel stände. Han würde 
es somit niemals als zur wahren Religion nothwendig hinzu- 
gehörig hinstellen und damit auf anders Empfindende einen Zwang 
ausüben dürfen. Auch wurde man überall auf der Hut sein 
müssen, diesen Ceremonien und Symbolen nicht unter der Hand 
doch wieder den Sinn einer supranaturaleu, magischen Verrichtung 
nnterzulegen oder dieser MiTsdentang von Seiten Anderer irgend 
Vorschub zu leisten. In jedem Falle aber bleibt es für Viele 
ein durchaus achtbares religiöses Bedürfnifs, an Feiertagen auf 
solche Art das Göttliche sieb nahe bringen zu lassen. Und die 
vielfach gebräuchliche Sitte, den Hauptnacbdruck solches Gottes- 
dienstes anf die Predigt zu legen, ermöglicht es in der That, 
dafs hier viele Punkte des sittlich religiösen Innenlebens dem 
Einzelnen einmal in amfassender Darstellung von höherem Ge- 
sichtspunkte aus nahe gebi'acht werden, was dann bei diesem 
der weiteren inneren Arbeit an sich selbst zu Gute kommen 
mag, ohne dab er nöthig hätte, seine innersten Angelegenheiten 
seinem Seelsorger selbst anzuvertrauen, ihn zu seinem persön- 
lichen Beichtvater zu machen. Ueberhaupt aber ist solcher 
Gkittesdienst für Viele die einzige Stätte, abgesehen von der 
Schule, wo sie religiöse Anregnng und Belehrung zn emp&ngen 
Gelegenheit haben. 

Solchen Vereinigungen der Gemeinde zur gemeinsamen An- 
dacht dient unn die Kirche. Sie giebt den Raum dazu her 
und schafft die geeigneten Organe zur Inscenirung und Leitung 
der ganzen Feier. Das aber wiederum ist natargemäls nur 
möglich, wenn die hier vereinigte Gemeinde im Gi-ofsen and 
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äanzen anf g:eineiDsaniem religiösen Boden steht. Und damit 
wäre denn doch zuletzt die Religion in gewissem Sinne zur 
Sache der Gemeinschaft gemacht, Über den Cbaiakter einer 
bloaen Privatangelegenheit hinausgewachsen. — Hier aber er- 
heben sich sofort unabsehbare Schwierigkeiten. Zuerst: wie soll 
der geforderte gemeinsame Boden in Betreff der religiösen An- 
scbanungen festgestellt werden, wenn nicht durch Vereinigung 
anfein bestimmtes, alles Wesentliche umfassendes „Bekenntnifs", 
auf das dann die Angestellten, die Prediger der Gemeinde, sich Ter- 
pflichten miilsten? und wie soU wiederum solch' ein allgemein ver- 
bindliches Bekenntnifs festgestellt werden, wo doch schwerlich auch 
nur zwei Glieder der Gemeinde auf Grund eigener, freier Selbst- 
besinnung in genau den gleichen Punkten gerade das Wesentliche 
und Unentbehrliche ihrer Ueberzeugung gefunden glauben werden? 
Endlich kommt noch hinzu, dafs doch die Gemeinde nicht daaemd 
dieselbe bleibt. Immer neue Generationen kommen auf und werden 
darin aufgenommen, wobei das Bekenntnifs der Eltern als maals- 
gebend gilt fnr die Einführung in die Religion, die den Kindern 
zu Theil werden soll So ist es für die Nachkommen schon eine 
Art Ton Abfall, von Verrath, wenn sie ernstlich das Verlangen 
zeigen, ihren eigenen Weg zu gehen. Und so wächst jeder 
Einzelne in seine Religion, seine Secte hinein, ohne eigentlich 
jemals zu freier Wahl, zu eigener Entscheidung auf Grund wirk- 
licher eigener Ueberzeugung gekommen zu sein. Andererseits 
ändern sich die Zeiten und ändern sich die allgemeinen An- 
schauungen und WerthschätzDugen. Und so kommt es denn 
unvermerkt dahin, dafs das, was ursprünglich einmal echter, 
ehrlicher Glaube der Gemeinde war, zuletzt oft genug zum 
blosen änfserlichen Bekenntnifs ohne inneres Leben herabgesunken 
ist, dessen Inhalt dem ganzen sonstigen Denken nnd Empfinden 
der neu aufgekommenen Generation im Grunde fremd tmd un- 
verständlich bleibt und nur darum noch beibehalten wird, weil 
ihm die Ehrwärdigkeit und der mystische Reiz des Alther- 
gebrachten zu Gute kommt 

Das alles sind ernste Grefahren, die die Religion bedrohen; 
nnd diese Gefahren sind, wie es scheint, ganz unausweichlich eben 
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mit dieser Entwickelnng der Eeligion zur Gemeindesn^legenlieit 
verbnndeD. Je weiter sie anf diesem Wege fortschreitet, umso 
mehr droht sie als lebendige Ueberzeugnng, als wirkliche innere 
Lebensregnng, welche die Seele frei nad stark machen könnte, 
der Persönlichkeit verloren za gehen. Und diese Glefahr wird 
noch ungleich gröfser, wo man anfängt, gerade im Gemeinde- 
Gottesdienst, in der gemeinsamen Andacht das eigentliche Wesen 
der Religion zu erblicken, oder doch etwas besonders Werth- 
Tolles, der Gottheit Wohlgefälliges darin zu suchen. Wo der 
„Cultus" in den Vordergrand tritt, wo die Gemeinde zu gemein- 
samen Handlangen und Geremonien zusammenkommt, dnrch die 
sie einen wirklichen „Gottesdienst" zn Terricbten meint, da wird 
sich nur allzu leicht in den Gemttthem die Meinung festsetzen, 
als läge darin etwas Verdienstliches vor Gott, dessen Erfüllung 
zar rechten Frömmigkeit nnerläfslich sei, und dessen Nichterfüllung 
das künftige Seelenheil in Gefahr bringe. Darüber aber wird 
dann leicht die innere Religion, als Sache der Persönlichkeit, 
als lebendiges Verhältnifs der Seele zu ihrem Gott, in den Hinter- 
grand gedrängt Man beguitgt sich immer mehr mit dem, was 
man die Anderen thun sieht, anstatt vor Allem die innere 
Reinigung und Heiligung der eigenen Seele in's Auge zu fassen, 
ihr innerstes Eigenleben zn der geglaubten Gtottheit in wirklich 
lebensvolle Beziehung zu setzen. 

So wäre denn im Interesse der unbedingten Gewissensfreiheit 
und der Verinnerliehung der Religion dahin zu streben, dafs der 
Gemeinde- Gottesdienst als solcher Überhaupt aufhörte, die 
kirchliche Znsammenknnft aber eine durchgreifende, entscheidende 
Umgestaltung ertUhre in der Richtung, dafs auch in den äul^ren 
Formen alles vermieden wird, was sich als religiöse Handlang 
der Gemeinde als Gesammtheit darstellte. Vielmehr müfste auch 
in allem Einzelnen der Sinn des Ganzen gewahrt bleiben, der 
Einzelpersönlichkeit unter Vermeidung alles unmittelbar persön- 
lichen Uebergreifens in ihre innerste, eigenste Angelegenheit 
Anregung zur Einkehr bei sich selbst zu geben und sie so zu 
religiösem Innenleben zu erwecken und darin zu fordern. — 
Man soll hier nicht einwenden, das Volk verlange nun einmal 
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in weiten Kreisen nach dem, was wir hier beseitigt wissen 
wollen, nach Gemeinde-BethatigimB: nnd entsprechenden coltischen 
Ceremonien. Wer alles in ä&r Be%ionse:estaltang gut belTsen 
and gewlUiren wollte, wonach das Volk verlanjct, der wird bald 
genng bei der Wiederherstellnng eines gro&en Theils des In- 
ventars der alten Natorreligioü und des Fetischismos angelan^ 
sein. Es wäre das eine unkritische Concession an das empi- 
rische Wollen za Ung:ansten des freien, idealiscben, das 
dabei nothwendig zn korz kommt. — Gelänge es dag^en, der Zn- 
sammenkonft in der Kirche in allem, was znr Predigt noch liinza- 
gefögt wird, ein rein ästhetisches Gepräge zu verleihen, so 
würde das aufs Beste mit dem Freiheitsinteresse znsammen- 
stimmen. Ist es doch gerade die Wirkongsart des Schönen, dem 
Gemfith nicht nur für Freiheit Banm za verstatten, sondern auch 
ihm zur Selbstbefreiung mächtig emporzahelfen, ihm alles unfrei 
Machende, am Boden Haltende als unwürdig erscheinen zn lassen. 
Freilich wird diese Wirkung doch wieder verfehlt werden, wenn 
sich's dabei nur am äufserlich ästhetische Einkleidnng eines In- 
halts handelt, der blos am des vermeintlich religiösen Momentes 
Willen geschätzt wird, sofern dieses KeligiOse dennoch wieder auf 
Cnltns and Gemeinschaftsreligion hinanslänft Nur das subjectiv 
Persönliche der Religion, ihr Ernst und ihre Heiligkeit, die Stim- 
mungen und Gefahle, die sie wirkt, wo sie echt ist: nur diese 
Momente sind geeignet, der ästhetisch künstlerischen Ausgestaltung 
zur Gmndlage zu dienen, ohne ihrer befreienden Wirkung im 
W^e zu sein. 

Im üebrU:en wftrde durch die geforderte Verinnerlichang 
der Beligion und deren Loslösung von allem, was sie zur Ge- 
meindeangelegenheit machen kfinnte, auch die Gemeinde selbst 
einen völlig anderen Charakter annehmen. Sie wäre nicht mehr 
eine historische Gemeinschaft, nicht mehr an feste Traditionen 
gebunden und zur Einhaltung eines bestimmten Bekenntnisses 
genöthigt Vielmehr wäre sie nichts anderes, als die Gesammt- 
heit derer, welche sich znr gleichen Stande im gleichen Eaom 
zusanmiengefonden, nm religiöse Anregung zn suchen. Auch die 
Prediger wären somit nicht mehr an ein traditionelles Bekenntnirs 
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gebunden, sondern hätten lediglich die Aufgabe, den allgemeinen 
Erfahrnngen persfiolich innerlichen religiösen Lebens, die sie an 
sich selbst und Anderen machen, freien Ausdruck za verleihen, das 
allgemein Menschliche in allen religiösen Erlebnissen au£susDChen 
und es deni Denken nud Empfinden des Zeitalters innerlich nahe 
zu bringen. 

So liefse es sich znletzt wohl erreichen, dafs die kirchlichen 
Zusammenkünfte, ohne dafs dabei der besonderen „Confession" 
eines Jeden nachgefragt würde, Allen etwas tod dem bringen 
könnten, was aUein sie hier suchen sollten, so dafs die örtliche 
Gremeinde im Grofsen und Ganzen auch zur kirchlichen, zur 
religiösen Gemeinde sich zusammenschliefsen könnte, ohne 
dal's damit der inneren Freiheit eines ihrer Glieder zn nahe 
getreten würde. Auch die nothwendige Organisation des 
Kirchenlebens würde alsdann lediglich eine Frage praktischen 
Charakters sein, während die Rücksicht anf die Bekenntnis- 
Zersplitterung immer wieder dazn nöthigen würde, jeder Richtung 
die ihr entsprechende besondere kirchliche Yersoi^ng zu Tbeil 
werden za lassen und die Geistlichen auf das jeweilige Bekennt- 
nis der Sekte zn verpflichten, in ihrer Denk- und Gewissens- 
freiheit zu beschränken. 



Es versteht sich von selbst, dars eine Entwickelong der 
Religion in der Richtung, wie wir sie hier vom ethischen and 
religiösen Standpunkte aus als wünschenswerth erkannt, nicht 
mit Einem Schlage zu vollenden ist, dafs kein Machtgebot im 
Stande sein würde, das historisch einmal Gegebene plötzlich 
durch Anderes zu ersetzen, so klar man dieses aach in den 
maSgehenden Exeisen als das Bessere, Idealische erkannt haben 
möchte. Noch weniger aber ist solche Foitentwickelung zum 
Idealischen hin zu erwarten, wenn auch in kirchlichen und 
religiösen Dingen immer mehr das Gleichheitsprincip sich 
durchsetzt, und zwar in seiner empirischen Auslegung, wie es 
im politischen Leben, im Parlamentswesen gegenwärtig 
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immer vollendeter zur Herrschaft gelang') wo alle schwebenden 
Fragen einfach durch Majoritätsbeschlässe zur Entscheidung 
gebracht werden. Denn alsdann würde die Masse des niederen 
Volkes mit ihren empirischen Neigungen nud Gewohnheiten 
Überall den Ausschlag geben und die oben bereits angedeutete 
Grefahr einer Rückkehr zu allerhand Vorstellungen und Ge- 
bränchen der untersten NatuiTeligion unser religiöses Leben 
ernsthaft bedrohen. Alles hängt auch hier daran, dafs das ge- 
sammte Gemeinschaftsleben eine Organisation annimmt, bei der 
der Gedanke der Freiheit iu seiner höchsten, idealischen Aus- 
prägung möglichst vollendete Realisirung findet.*) Wo die Ver- 
fassung darauf angelegt ist, dafs überall die besten Kräfte und 
umfassendste Einsicht in der Leitung der Gesammtentwickelung 
zu freier Bethätigung, zur Herrschaft gelangen, da wird auch 
für immer freiere Entwickelung des religiösen Lebens der 
beste Boden geschaffen sein, zumal wenn die Stätten der 
Bildung des Volkes diesen Gfeist der Freiheit in sich auf- 
nehmen und die Arbeit der Befreiung der Gemüther vom blinden 
Haften am Ueberkommenen, Althergebrachten planvoll und ziel- 
bewafet anterstützen. 

') Vgl. oben S. 188fi. 
•) VgL oben S. 221 ff. 
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Das nationale Geistesleben. 

A. Die treibenden Kräfte des nationalen Lebens. 

Stellt sich im historisch-politischeD Leben dieKraft- 
nnd M^achtentfaltung des Totkea dar, so ist doch das nationale 
Geistesleben erst die eigentliche Seele dieses Volkslebens, 
das eigentlich Werthvolle darin, das allein den Qebranch, 
den es von seiner KraftfUlle macht, zn rechtfertigen Termag. 
Und dieses nationale Geistesleben ist es auch eigentlich erst, 
was den Einzelnen innerlich mit der Glesammtheit mit seinem 
Volke verbindet, was ihn za immer höherer Freiheit emporhebt 
und doch zugleich diesem freien Wollen gerade solche Ziele und 
Ideale erschlieTst, in deren Verfolgung es wiedemm von selbst 
mit dem innersten freien Wollen Aller zusammentrifft Freilich 
wird dieses Ideal von der Wirklichkeit keineswegs überall er- 
reicht. Es giebt vielfach auch Strömungen im Gfeisteslebeo des 
Volkes, die der objective Historiker einer späteren, nicht mehr 
in ihnen befangenen Epoche nur als ungesund, als zußLllige Ab- 
irrangen zn bezeichnen vermag, wie sie jede blinde, ganz nur 
sich selbst Uberlassene Entwickelnng gelegentlich aufzeigt. Eben 
darum aber läge es nun offenbar in der Richtnng des h&chsten 
Freiheitsinteresses, die Entwickelung des nationalen Lebens, an 
dessen Gesundheit und Fruchtbarkeit so viel hängt, nicht ein- 
fach sieb selbst zu Überlassen. Man sollte vielmehr bemüht sein. 



DigitizcdbyGoOgle 



A. Di« trabenden EiUte des uationalea Lebens. 303 

dem nationalen Bewttfstsein za immer vollendeterer Selbst- 
besinnung emporzuhelfen and alle besten Kräfte daranzusetzen, 
dessen Bethätigun^^en auf die uns irgend erreichbare Höhe zu 
bring'eu.') 

Es sind sehr versehiedenartige Factoren, welche an der 
Entwickelung des nationalen Geisteslebens, an der Gestaltung 
von Idealen dieses Lebens betheiligt sind. Mittelbar wirkt dabei 
ein Jeder mit, — durch die ganze Gestaltung seines eigenen, 
persönlichen Lebens mit seinen Idealen, durch seinen Verkehr 
mit Anderen, durch die Aeufserung seiner Werthschatzungen; 
bestimmter noch durch die Art seiner Antbeilnahme am ge- 
sammten öfTentlichen Leben mit seinen Darbietungen. Allein in 
einem gröl^ren Volkswesen ist doch dieser Einflufs der f^nzel- 
persSnlichkeit, wenn sie sich nicht in ganz bevorzugter Stellung 
befindet, nur finlserst gering und wenig nachhaltig, wenn er 
auch thatsächlich niemals ganz aufhört Ungleich weiter aus- 
greifend ist natnrgemäfs der Einflufs Derer, die mit ihrem Wirken 
und Schafien unmittelbar in's öffentliche Leben hinübergreifen, 
deren Wollen ausdrücklich darauf gerichtet ist, dem Denken und 
Empfinden der Gesammtheit das Gepräge der eigenen höchsten 
Idealschätznngen aufzudnlcken. Wir können diese füglich als 
Wortführer der Öffentlichen Meinung bezeichnen und unter ihnen 
wiederum zwei Hanptgrappen unterscheiden, die Schaffenden, 
Gestaltenden, sich selbst Mittheileuden, und auf der anderen 
Seite die dem Geistesleben des Volkes sich widmenden Denker 
and Historiker, und neben ihnen die Journalisten und Kritiker, 
die überall das Greschaffene nach seinem objectiven Werthe ab- 
wägen, es dem allgemeinen BewuTstsein zu vermitteln suchen, 
oder, sofern sie selber schaffen, dabei doch so verfahren, als ob 
sie damit nur dem allgemeinen Denken Aller den Weg bahnen 
wollten zur objectiven Wahrheit. Die ersteren legen es zwar 
meist nicht unmittelbar darauf an, das allgemeine Bewui^tsein 
and Empfinden zu beeinflussen, — aufser etwa, sofern sie in 
ihren Werken bestimmte Tendenzen vertreten; allein indem 

') Vgl. oben S. 169. 
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sie ihre Schöpfungen fdr die Allgemeinheit bestimmen, sind dodi 
dem thatsächlichen Erfolge nach anch die ursprünglich nur als 
snbjective Selbstproductionen gemeinten Werke ganz ungesncht 
von weitgehendster Wirkung, ja oft gerade in umso höherem 
Maafse, als jeder Schein von Absichtlichkeit dabei vermieden 
ist. — Anders steht es mit den Vertretern der zweiten Gruppe, 
Sie alle stimmen darin zusammen, dafs sie die eigentliche Selbst- 
besinnung des uatiunalen Lebens unmittelbar zu Worte bringen 
wollen, dafs sie nicht von sich selber, nicht nur im eigenen 
Namen zu reden glauben, sondern dafs sie ihre Stimme als Ver- 
treterin des allgemeinen BewuFstseins und Empfindens mit seiner 
objectiv immanenten Logik in die Waage werfen. Sie wenden 
sich daher anch an das Publicum nicht blos mit der Absicht, 
dessen Unterhaltungsbedürfnifs zu befnedigen, sondern un» för 
die eigene Ueberzeugung Propaganda zu machen, ihre Noth- 
wendigkeit, ja Alleinberechtigung zu erweisen. Während also 
jene Ersteren Ideen und Ideale ersinnen und schaffen, aber 
mehr aus innerem, subjectiven Drange heraus, um sich selbst 
genug zu thun, sind es die Letzteren, welche" solche Ideen und 
Ideale zur objectiven Discussion bringen und so dereu bewuEste 
Aneignung oder auch Ablehnung durch die öffentliche Meinung 
herbeizuführen suchen. — Es vei-steht sich dabei von selbst, 
dafs in der Wirklichkeit jene beiden Gruppen keineswegs überall 
so scharf getrennt sind, wie wir sie im theoretischen Interesse 
von einander schieden, dafs vielmehr in vielen Fällen beiderlei 
Bethätignngsweisen durch eine Art von Personalunion in einer 
und derselben Persönlichkeit vereinigt sein werden. Frincipiell 
wird jedoch dadurch an unserer Unterscheidung nichts geändert, — 
nur dafs alsdann fQr die betreffende Peinlichkeit, je nach der 
Rolle, die sie gerade spielt, bald die erste, bald die zweite der 
von uns unterschiedenen Kategorien in Anwendung kommen würde. 



Die ethische Bedeutsamkeit des nationalen Geisteslebens 
fanden wir darin begründet, dafs es dem Interesse an mög- 
lichster Erweiterung und Bereicherung der Sphäre freien Wollens 
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ünchtbarstes Material entgegeubriagt,') dars es ima immer neue 
Ideale menschliclier Bethätigung and PersönUcbkeltsprägung näfae 
brii^^ und so nns einen immer weiteren Umblick erschlle&t nnd 
«ine immer freiere Wahl eigener PersCnlicbkeitsideale an die 
Hand giebt — Aach die Tbatsache berührten wir bereits, dab 
nur erst die nationale DifferetiKiniiig die Menscfaheit befthigt, 
za dem höchsten nnd reichsten, ihr überhaupt erreichbaren Per- 
sönlicbkeitstypos zn gelangeD. Dieser wfirde mithin nicht nur 
«iner sein, Bondern, auch abgesehen noch von den TerhättniJä- 
mäfaig geringfügigen BesonderheiteD, die wir in dem Privat- 
geschmack des Einzelnen etwa begründet finden möchten, auch 
im Grofsen eine sehr Terschieden&rtige AnsprSgiing geetatten, ent- 
sprechend eben der Mannigfaltigkeit der Nationen.*) Es wäre 
nur eine tbeoretisdie Abetraction, von einem einheitlichen all- 
^meinen MenBchlichkeitsideal reden za wollen nnd in der natio- 
nalen Eigenart nnr ein Hindemifs seinei' Erreichung zn erblicken, 
während sie es doch gerade ist, die erst die concreten Einzelzüge 
nnd deren harmonische Tereinigong im einheitlichen Gesammt- 
bilde hinzufügt, die also gerade das WerthTollste in jenem Ideal 
■erst erschafft und begründet 

Durch dieäe ganze Auffassung erscheint nan das nationale 
Geistesleben ansschlierslich unter ethischen Gesichtspunkt ge- 
rflckt; — zwar gewifs nicht in dem Sinne, als ob alle seine 
Bethätignngen ihrem ganzen Inhalt und Ursprung nach nichts 
als ethisch sein sollten; wohl aber ist es die Meinnng, daTa sie 
ÄÜe, gleichviel, was sie sonst sein and bedeuten mögen, in jedem 
Falle ethischer Beortheilnng und Wertbabmessung unterworfen 
sind, und zwar nicht etwa nnr, sofern sie in die Oeffentlichkeit 
treten, das allgemeine Bewofstsein erregen und beeinönssen, 
sondern auch schon als Bethätigongen der Persönlichkeit selbst. 
Damit setzt sich diese Anschauung, wie es scheint, in Wider- 
spruch zu der sehr verbreiteten, oft leidenschaftlich verfochtenen 
Ansicht, als habe die Ethik aaf diesem Felde nichts zu suchen, 
and als sei es vor Allem das Secht des Schaffenden, des Künstlers 

•) Vgl. oben S. 168 fi. 
■) Ebenda S. 171. 
W«iitteh«r, EtUk n. SO 
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and Dichters, ohne alle Rficksicht auf solche etbischeD Gesichts- 
punkte nnr sich selbst, nur den Oenios, der ihn erffiUt, dar- 
zostellen, ja als verletze er sogar die oberste künstlerische Pflicht,, 
wenn er sich von Gresichtspnnkten bestimmen lasse, die so offen- 
bar anfserhalb der SphSxe der Kunst selbst gelegnen sind. 

Wi kSnnen das Berechtigte dieser Forderungen in weitem 
Umfange zageben. Es würde in der That das Ende der Kunst 
bedentea, wenn der EOnstler bei seinem Schaffen genOthigt 
w&re, fortwährend ihm ' fremde, ethische Eflcksichten im Ange 
zu behalten. Allein ein Gegensatz zn der ron ans vertretenen^ 
Anschauung würde doch nur herauskommen, wenn man dabei 
an eine Ethik denken wollte, die eben nicht die unsrige ist. 
Gewifs, wem die Ethik in einer Summe von autoritativen G^e- 
boten und Pflichten besteht, in einem von axiS^a. an den Willen 
herangebrachten Sollen und Müssen, der würde mit der Herein- 
tragung ethischer Interessen in das Gebiet der Kunst nur Ver- 
wirrang anrichten, dem Interesse der Kunst selbst Gewalt an- 
thun. Geht jedoch das Verlangen der Ethik auf nichts Anderes^ 
als auf Herstellang echter, vollendeter Freiheit in a]lem< 
Wollen, so bedeutet ihr Hinübergreifen auf das Gebiet der 
Knnst offenbar nicht mehr die Einmengnng eines mit deren 
Interesse unverträglichen Gresicbtspunktes, sondern gerade die- 
Wahrnehmung ihres eigenen obersten Interesses selbst Denn 
das werden wir in der That auch von der Kunst, vom kfinst-^ 
lerischen Schafitm verlangen dürfen, dafs in ihm überall hOcbste 
Freiheit gegenwärtig sei und ihren vollendetsten Ausdruck, 
finde. Das aber würde praktisch bedeuten, dal^ wir als echten' 
Künstler nor denjenigen anerkennen kOnnen, der sich zn freier^ 
eigener Persönlichkeit hindurchgerungen hat, und der in seinem 
Schaffen in dem uns Überhaupt erreichbaren Maarse sich losgelöst 
hat von allem blind Pathologischen, Empirischen in seinem Wesen, 
losgelöst aber auch von dem Banne, der Zwanggewalt der Mode^ 
Strömungen, in welche das Zeitalter ihn hineinstellt. Nor so- 
wird er uns als Mensch, als Persönlichkeit etwas zu sagen haben^ 
was werth ist, gebOrt zn werden. Dann aber mag er auch sagen^ 
was er will; immer wird es, als aus vollendeter Freiheit her- 
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Torgegangen, auch aaf der HOhe der etbischen Forderungen 
stehen, wie es eben damit auch der graBdlegendeo ästhetisclien 
Fordemog gerecht wird, die wir an jedes echte Eonstwerk 
stellen müssen. 

Man sieht, die hier vertretene Anschanung, so sehr sie auch 
eine ethische Orientimng der Werthsch&tzong des künstlerischen 
Schaffens befflrwortet, hat doch nichts zu thnn mit jener übel 
angebrachten Prflderie, welche der künstlerischen Freiheit in 
den Arm fallen, ihr gewisse Gebiete des menschlichen Leben» 
rerschlieäen mSchte, durch deren allzu freie Behandlung sie 
Sitte und Sittlichkeit geßlhrdet glaubt Hier ist es ängstliche 
Sorge am die Anderen, was dem Schaffen des Eünstlers in 
den Weg tritt Uns aber lag diese Rücksicht ganz fenu 
Wir stellten unsere Fordenmg an den Künstler nur in dessen 
eigenem höchsten Interesse; und dementsprechend gipfelte unsere- 
Forderung gerade in der vollendeten Freiheit des Künstlers- 
ond seines Schaffens, wfthrend die andere Anschaunng eben 
diese Freiheit durch ganz fernliegende Bücksichten auf das- 
Poblicnm einzuschränken iür nßthig befand, und noch dazu 
diese Bücksicht vielmehr auf die empirische Eigenart des Pnbli- 
cums, als auf dessen Freiheit berechnete. Für uns bedarf es- 
solcher Bücksichtnahme auf Andere gar nicht erst Denn was- 
aus echter, idealischer Freiheit hervorgeht '^'^ &lso von allen, 
blosen Schranken der Individualität losgelöst ist das ist eben 
damit zugleich als allgemein menschlich legitimirt und darf bei 
jedem Anderen auf freadige Zustimmung seines eigenen innersten 
Wesens rechnen. 

Bücksiebt auf Andere also soll dem echten Künstler niemals 
hindernd in den Weg treten; es giebt kein wahrhaft ethisches 
Interesse, das dergleichen fordern könnte. Dagegen darf diese 
Bücksicht sehr wohl geltend gemacht werden gegenüber dem- 
jenigen, der, ohne in sich selbst jene höhere sittliche Freiheit 
erreicht za haben, n&n dennoch es für nötbig hält, sein eigenes 
Selbst oder das, was irgend eine ModestrSmung ans ihm ge- 
macht öffentlich geltend zn machen und in immer neuen Pro- 
doctionen dem Fnhlicnm vorzusetzen. Was lediglich dem unfrei 

20* 
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empirischen Wesen in nns seinen Ursprung verdankt) das bat 
keinerlei ethischen Anspruch auf Selbstdurchsetznng; und je 
nngedoldiger, leidenschaftlicher es dennoch anf di«e dringt, 
umso mehr verletzt es das Freibeitsinteresse der Anderen und 
Tergewaltigt deren Empfönglichkeit zu Gunsten des eigenen 
selbstischen, ethisch minderwerthigen B^ehrens. — Dergleichen 
aiber ktuin auch durch kein vermeintlich ästhetisches Inter- 
esse gerechtfertigt werden. Und wo gewisse moderne Theorien, 
welche die Emancipation der Persönlichkeit sich zum Ziele setzen^ 
«in solches Mifsverst&ndnirs zulassen, als ob gerade in dem 
empiiischen Theil unseres Wesens das eigentlich WerthvoUe ge- 
legen sei, das uns zur Selbstproduction berechtige, da bedfirfen 
diese Theorien eben der bestimmten Umgrenzung und Erfassung 
ihres gesunden Qmndgedankens; nicht aber darf ihnen zn Liebe 
alles vertheidigt werden, was nur irgend eine ihnen ähnliche 
Formnlirung znl&Tst Gewiö soll die zur Freiheit gelangte Per- 
sönlichkeit das volle Kecht der Selbstdarstellung genießen; nnd 
gewifs wird sie dabei gerade auch den Zügen ihres empiriadien 
Wesens ganz besondere Beachtung schenken, sie vielfach ge- 
flissentlich in den Vordergrand stellen. Allein, nm dazu wirklich 
berechtigt zu sein, moTs doch sie selbst in voller SoQTeränit&t 
tber diesem ihrem empirischen Wesen stehen, nicht in ihm 
noch völlig befangen seia Erst so kann das subjectiv Individuelle 
auch objectives, allgemeines Interesse gewinnen. Das beschränkt 
SnbjecÜre interessirt niemals als solches allgemein, sondern nur 
die Stellnngnahme des Subjects selbst za diesem ihm zugewiesenen 
Material und die darin bewährte Freiheit ist es, was nns an- 
zieht und zur Nacheifemng erregt. 

Immer aber bleibt es dabei: diese Wirkung darf von dem 
schaffenden EQnsÜer nicht eigentlich beabsichtigt sein, so 
sehr sie auch bei der objectiven Werthabmessung, die seinem 
Werke zQ Theü wird, eine Bolle spielt Der Künstler selbst 
soll nichts weiter im Auge haben, als die Erreichung immer 
vollendeterer Freiheit in seinem Schaffen nnd seiner ganzen Per- 
sönlichkeit Wo er „bilden" und „belehren" will, wo Oberhaupt 
Absicht in sein Thnn and Schaffen hineinkommt, die sich anf 
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dessen Wirknnfien richtet, da eraclieint er uns leicht aEf- 
dringlich und schwer erträglich, seihst da, wo wir ihm inhaltlich 
Becht zu geben geneigt sind. Er mag sein Werk fttr sich altein 
reden lassen, nicht aber ihm noch eine „Lehre" mitgeben, ais 
mlTstrante er selbst im Oninde der Wirkung seines Werkes. 
Er möge sich bescheiden, die Ideale, zu denen er selbst sich 
hindurchgearbeitet, in seinen Scbftpfiuigen einfach vor uns hin- 
zustellen; uns aber soll er rolle Freiheit lassen, unter diesen 
zu wählen, was wir uns anzueignen vermögen. — Sobald er 
jedoch selber das Wort ei^reift und uns belehren, auf seine 
Anschaoung festlegen will, greift er in unsere Freiheitssphäre 
hinüber und zwingt uns in eine kritisch reflectirende Stellung- 
nahme zu seinem Werke hinein, welche der rein ftsthetischea 
Emptdnglichkeit nothwendig im Wege ist, unsere Freude am 
Kunstwerk beeinträchtigt und eben damit auch seiner unmittel- 
baren Wirkungskraft Eintrag thut 

Was dem Künstler, als Schaffendem, somit versagt bleiben 
mul^ das bildet nun gerade das eigentliche Bethätigungsfeld 
des Kritikers und Recensenten, sowie weiterhin der ttbrigen 
Vertreter der zweiten Gruppe, die wir unter den Wortffthrem 
der Öffentlichen Meinung unterscheiden konnten.') Sie befinden 
sich dem Poblicnm gegenüber in völlig anderer Lage, sofern sie, 
wie wir schon andeuteten, gar nichts Anderes wollen, als dessen 
concentrirter Selbstbesinnung gleichsam Ausdruck verleihen, die 
neu geschaffenen Ideale nationalen Denkens und Empfindens zur 
objectiven Discussion bringen und so dem nationalen Leben 
aberhaupt zu immer klarerem Selbstbewnl^tsein, zu immer be- 
stimmterer Selbsterfassnng und Selbstherausarbeitung verhelfen. 
Und ebenso ist das Publicum ihnen gegenüber rou vom herein auf 
kritisches Denken, auf ein Abwägen und Erwählen des durch 
die Reflexion ihm nahe Glebrachten abgestimmt Sein Unheil 
und seine Ueberzengung wird somit nicht mehr dnrch ästhetische 
Gefühlswirkungen beschlagnahmt, sondern ganz auf eigene F^l^ 
gestellt, zur kritischen Oegenwehr, wo sie am Platze wäre, offen 

■) Vjl. oben S. 303. 
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«nfgerufen und auch zar Aoeigniing des Congeni&leQ Dur dnrch 
■daa Medinm der eigenen Einsiclit veranlafst Das Freiheits- 
interesse wird hier gerade am so ToUkommener gewahrt, je mehr 
es gelingt, die ganze Discnsslon auf eine objective Basis za 
stellen, mßg'lichst alle Stimmen und deren leitende Gesichtspunkte 
za Worte kommen zn lassen and fiberall objective GrOnde, nicht 
snbjecüve Ueinangen oder Neigungen znr Entscheidang heran- 
zuflthren. — Gewil^ ist es zugleich die Aufgabe der Kritik, auch 
die specifisch tlsthetischen Interessen zur Sprache za bringen; 
«Hein man soll sich dabei bewui^t bleiben, daXs auf diesem Felde 
im Grunde nur recht wenig, vielleicht gar nichts zu objectiT 
allgemetng&ltiger Entscheidung za bringen ist. Soweit das Ge- 
biet des Aesthetiscben noch hinausgreift fiber die Sphäre dessen, 
was der vollendeten Freiheit als das Wollenswürdigste, das Ideali- 
sche erscheint, dürfte es zuletzt wohl immer Sache der Persön- 
lichkeit, also der E^nzelwerthschätzang bleiben, worin die dieser 
Persönlichkeit erreichbare höchste Harmonie ihren Ausdruck 
fndet; und immer werden sich darin die besonderen Anlagen 
and Kräfte, wie andererseits die persönlichen Erlebnisse and 
Erfahrungen geltend machen, so dafs flberall eine weitgebende 
Vielgestaltigkeit der ästhetischen Idealausprägung m^fglich bliebe. 
— Natnrgemäfs bleiben diese Idealgestaltungen noch relativ 
verwandt bei den Gliedern derselben Nation, die durch das 
viele Generationen hindurch fortgesetzte engere Zusammenleben 
nnd eine gewisse Gemeinsamkeit der Geschicke and des politi- 
schen, wie des nationalen Empfindens beständig einander nahe 
gebracht werden. Und in dieser Richtung, eben in dem Ge- 
biete des national Idealischen wird sich denn auch gewiä 
Manches verhältniTsmä&ig objectiv feststellen lassen; immer aber 
doch nur auf empirischem Wege, anf Grand feiner Beobachtung 
der thatsächlich gegebenen Lebensäal^rnngeu, and folglich ohne 
strenge, allgemeingültige Verbindlichkeit, wie sie dem objectiv 
Erweisbaren, aus der Vernunft oder einer sonstigen allgemein- 
gültigen Instanz Begrändbaren zukäme. So laufen denn auch 
thatsächlich die meisten ästhetischen Argumentationen und De- 
batten über Werke der Kunst anf das Geltendmachen von An- 
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schanangeD hinaus, in deren sabjectirer Befangenheit sich leicht 
die einander kreazenden Tendenzen der gerade herrschendeD 
UodestrQmangen nachweisen lassen. Nnn w&re gemTs eine solche 
Debatte änfserst fruchtbar and konnte znr Ellüiing des Urtheils 
und der Werthschätzungen viel beitragen; uor d&rfte sie dann 
■eben nicht so geführt werden, dals die Vertreter der Kritik ihre 
thatsächlich sehr sabjective and sehr bedingte Meinung als ob- 
jective, anbedingt gültige, autoritative Wahrhrft hinstellen, der 
nicht nnr das Pabücum, sondern auch gar der schaffende EBnstler 
selbst sich scMechthin zu fögen hfttte. 

Der weiteren Srstematis trung der Ergebnisse der 
Arbeit, wie de Hecensenten und Kritiker im Einzelnen ansKben, 
dienen nan in Terschiedener Weise auf der einen Seite die 
Historiker des nationalen Lebens, insbesondere also die Literar- 
und Kunsthistoriker, auf der anderen Seite die Denker, die 
Essayisten, die Journalisten u. s. f., soweit sie die objectire 
'Würdigung der Begangen des nationalen Gesammtlebens sich 
-zum Gegenstande setzen. Erstere erstreben diese Systeniatisirung 
■durch möglichst vollständige YorfQhnmg der auf diesem Gebiete 
bedeutsameren Schöpfungen und durch den Versuch der Auf- 
•decknng ihres Zusammenhanges mit den geistigen Strömangen 
des Zeitalters, den Entwickelungsbedingangen des nationalen 
Lebens Dberhaopt und den historischen Einflüssen, die von aus- 
wärts her sich geltend gemacht Letztere dagegen versuchen 
möglichst unabhängig von solchen historischen Momenten ob- 
j^ctive MaaTsstäbe eines in sich selbst WerthvoUen, Idealischen 
2ü gewinnen uild zur Geltnng zu bringen, nach denen sie dann 
die Begangen und Schöpfungen des nationalen Lebens abwägen, 
vielleicht auch die Richüinien einer fruchtbaren Weiterentwicke- 
lang zu bestimmen suchen. Häufig sind es die Schaffenden, ins- 
besondere die Dichter selbst, die sich aach auf diesem Felde 
versuchen; und gerade in der Zeit unseres Klassicismus war es 
nichts Seltenes, dafs der Dichter zugleich als Kunst- and Ideal- 
FhUosoph auftrat, wie es die Beispiele Lessing*», Herder's, 
Schiller's und selbst Goethe's bezeugen, während die Denkarbeit 
der eigentlichen Philosophen meist ein mehr internationales Ge- 
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prä^ trägt nnd somit mehr dem geiatigeo Coltoi-leben als dem 
nationalen Leben zaznrechnen sein irQrde. 

So ändea wir an der Entwickelang des oationalen Geistee- 
lebens and seiner Ideale die maonigfachBten Factoren theils 
mittelbar, theils anmittelbar betbeüigt, w&hrend zugleich für die 
weitere Ansbreitang des so Oewonnenen nnd fUr die EiDfUbroi^ 
der aufkommenden Generation In die Schätze dieses nationalen 
Lebens durch unser gesammtes Erziebnngs- und Bildnngswesan 
gesorgt ist Soll diese Qesammtentwickelung des Geistesleben» 
immer auf der Höhe bleiben, oder, wenn möglich, immer noch 
emporsteigen, soll das Ganze wirklich unserem Freiheitsinteresse 
dienen, nicht nur einem undisciplioirten, dankten Begehren in 
ans Stoff zur Untertialtong, zar Zerstreuung bieten, so bedarf 
es des immer bewußteren Herausarbeitens der durch jenea 
h&chste, sittliche Interesse bedingten grollen Richtlinien und 
der consequentea Einstellung aller organisatorischen Bestrebungen 
aaf diesem Gebiete auf den eobBcheidenden Punkt Blose Mannig- 
faltigkeit und bunte Fülle der gebotenen Schätze verwirrt und 
erdrückt nur das Gremüth und den Geist, anstatt ihm zur Frei- 
heit, zu höherer MachtfKlle und vollendeterer Selbsterfassong- 
emporznhelfen. Was uns innerlich bereichern und weiterbringen 
soll, das mufs uns eben von dieser Seite her nahe gebracht 
werden, als etwas nicht nur objectiv, sondern gerade für nna 
WerthvoUes, und zwar werthvoll im höchsten Sinne, als will- 
kommenes Material persönlich eigenen, freien Wollens. — Da^ 
wird vor Allem fUr die Organisation des nationalen BildungS' 
und Schalwesens za gelten haben, zu der wir uns nunmehr 
hinüberwenden. 



B. Nationale Bildung and SchnlweBen. 

Was den letzten Sinn und die ethische Bedeutung aller 
Erziehung und Bildung überhaupt anlangt, so waren wir bereits 
in anderem Zusammenhange^) zu bestimmten Ergebnissen gelangt^ 

') V^. I. Bneh S. 21 ff. 
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die wir hier nanmehr als Grondla^e der weiteren Erörternngeft 
Toiwusetzen dftrfen. Während die Erziehnng im eogeren 
Sinoe den Eltern, den Personen der näheren Um^bang des- 
ZOgUngs überlassen bleiben kann, fanden wir, sei es die Auf- 
gabe der Scbnle oder des oi^anisirten fiffentUchen Unterrichtes,. 
das Material der eigentlichen Bildnng mitzatheilen.') Zu dieser 
Bildung aber zählten wir, — immer als letztes Ziel die Er- 
Bchlie&nng höchster Freiheit nnd Macht im Aoge behaltend, — 
neben den wesentlich formalen Momenten der allgemeinei» 
Denkschplnng, zweierlei Gebiete von inhaltlichen Momentenr 
die Gttter and Ideale des nationalen Lebens ond die prin- 
cipiell bedeutsamen Errungenschaften des Cultnrlebens der 
Menschheit Erstere würden im Wesentlichen mit dem zu- 
sammenfallen, was wir sonst als humanistische Bildung zu 
bezeichnen pöegen, während die letzteren ungefähr mit dem. 
Begrife der realistischen Bildung sich decken wUrden. 

Hier erhebt sich nun ein Problem Ton principieller Be- 
deutung, dessen Entscheidung vor das Forum der Ethik gehört,. 
nämlich die Frf^e, ob bei der allgemeinen Bildung, wie sie die- 
Schule mitzntheilen beabsichtigt, mehr das humanistischö 
oder das realistische Gebiet in den Vordergrund zu stellen 
sei. Unter Hinweis auf die ungeheuren Fortschritte der modernen 
Cultur meint man vielfach, dieses Problem für unsere Zeit,, 
im Gegensatz zu früheren E^twickelungsepochen der Menschheit^ 
zn Gunsten der realistischen Bildung entscheiden zu müssen. 
Im „Kampf um's Dasein" werde der Einzelne sich umso besser 
zn behaupten im Stande sein, je mehr er unsere modernen Cultur* 
mittel beherrsche, je vollständi^r sein Ueberblick über sie, jfr 
tiefer seine üUnsicht in ihre Bedeutsamkeit und ihre praktische 
Verwerthbarkeit sich herausgebildet habe. — Uebrigens ver- 
schiebt sich die gegenwärtig actuelle Fragestellung gegenüber 
der soeben präcisirten noch insofern, als unter dem Einänia be- 
stimmter historischer Bedingungen der BegriS' der humanistischen 
Bildung diese meist nar in der besonderen Ausprägung fai^t,. 

') Vg. ob«n S. J68. 
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"welche sieb snf der Eenntnife des „klassischen Altertbrnns" und 
■der beiden antiken Sprachen, Latein nnd Griecbiscb, begründet, — 
-während das eigentlich „hnmanistische" Moment, die Äasblldong: 
^freier, echter Menschlichkeit, mehr nnd mehr in den Hinteifxnnd 
getreten ist Unter diesen Umst&nden wird es der realisti- 
-sehen Strömung in unserer Zeit Terhältniförnäü^ leicht ge- 
macht, gegenüber einem immer mehr veraltenden, den modernen 
Lebensinteressen immer mehr sich entfremdenden Bildangsideal 
^ch als hSher berechtigt zar Anerkennnng za bringen. — Sehen 
-wir jedoch vor der Hand von dieser besonderen Complication 
-des Problems ab, die ja mit der principiellen Streitfrage keines- 
iregs in nothwendigem Znaammenhange steht, so versteht es 
^ch anf dem Boden unserer Ethik so gut -wie von selbst, dalä 
-als eigentliches, in sich selbst gerechtfertigtes Ziel aller Bildimg 
nnr das hnm anistische Ideal in Frage kommen kann. So wichtig. 
Ja so nnentbehrlich anch das Material der realistischen Bildung 
sein mag: es kann doch immer nur als Mittel zum Zweck in 
Frage kommen. Als Selbstzweck gefaf^t, wQrde sie ans zn 
blosen Sciaven nnd Handlangem derCultur machen; ihr eigent- 
licher Werth, der allein in der Steigening unserer Wirkungs- 
föhigkeit gefunden werden kann, wird solange in Frage gestellt 
«Tscheinen, als der Qebranch, den wir von dieser Wirknngsfähig- 
keit zu machen im Stande sind, noch im Unklaren bleibt Erst 
die Art der Anwendung kann darQber entscheiden, ob eine 
ans in die Hände gegebene Machtsteigerang als ethisch werth- 
Yoll anerkannt werden soll oder nicht — Diesem Gebrauch 
unserer Kräfte aber vermag nur das nationale Leben mit 
-seinen Bestrebungen and GeistesschSpfungen Ziele and Ideale 
2u zeigen, congeniale Vorbilder höherer Menschlichkeit zu er- 
scbliefsen. Dieses Bildnngsmoment kann daher schlechterdings 
nicht entbehrt werden, wenn man nicht das ganze Werk der 
Sildnng überhaupt gefährden wilL Und es kann sich nur fragen, 
ob und in welchem Maafse sich etwa das realistische Bildangs- 
|)rogTamm damit verbinden läfst. 

Denn das wird nun von vom berein doch zuzugestehen sein, 
■dafs die Mittbeilnng und Erschliefsung der Schätze des nationalen 
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Geisteslebens nicht wobl hinreichen kariin, dem ZSgling: za der- 
jenigen Stufe der Freiheit emporzohelfen, zu der die Bildung 
Oberhaupt zu ftthren vennag. So werthroü die Erweiterung 
des Blickes Aber die Ideale möglichen freien Wollens and 
eigener Persfinlichkeits- und Lebensgestoltung:, wie sie das natio- 
nale Leben bietet, ohne Frage auch ist: das Alles wftrde doch 
recht unfruchtbar bleiben, wenn nicht zugleich in angemessenem 
Verhftltnift auch die Kraft und Wirkungsfthigkeit des Wollens 
erhöht and erweitert würde. Die Vertiefung in die Ffllle und 
Schönheit der G^estaltnngen und IdealschOpfnogen des nationalen 
Lebens darf nicht in weitabgewandte Träumerei und phan- 
tastische Schwärmerei ansarten, die in der Erfiillung der Seele 
mit grofsen und schönen Ideen ihr Gtenfige findet, anstatt zur 
wirkungsreichen That za werden, machtTOlI in das Leben und 
in die Wirklichkeitswelt hinauszagreifen. — So wird also ein 
nicht geringer Theil der Gesammtaufgabe der Erziehung and 
Bildung immer in der Ausstattang mit den grandlegenden Kennt- 
nissen und Fertigkeiten bestehen, welche erforderlich sind, um 
von den Errungenschaften des modernen Culturlebens so weit 
souveränen Gebrauch machen zu können, als dies im Interesse 
der von uns frei gewählten, nnser Handeln fiberall leitenden 
obersten Zwecke irgend wflnschenswerth erscheint Nur freilich 
wird diese Einführung nicht ftber einen allgemeinen Ueberblick 
Aber das principiell Bedeutsame und das, was zu dessen Yer- 
ständnif^ erforderlich ist, hinausgehen, nicht schou die eigent- 
lichen Fachkenntnisse des späteren Beni&lebens umfassen dßrfeu. 
Die Schule soll immer die Stätte der allgemeinen Bildung 
bleiben. Die Berufs Vorbereitung als solche kann nicht ihre 
Aufgabe sein. Denn sobald sie diese erstrebt, sobald sie den 
Zögling möglichst mit all' den Kenntnissen ausstatten will, die 
er später in seinem Beruf einmal brauchen kann, kommt es mit 
Nothwendigkeit zur Ueberlastung mit einem Wissensstoff, der für 
die meisten Zöglinge eben keinen Werth hat, sondern immer 
nur für die Wenigen, die gerade dem Fache sich widmen wollen, 
dem die betreffenden Einzelkenntnisse jedes Mal angehören. Für 
die Anderen aber bleibt das nicht nur totes Capital; sondern, 
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wfts viel schlimmer ist, sie werden bestilndig mit Material be* 
lastet, dessen Aoeignang fQr sie in keinem Sinne eine FOrdernnf^ 
A-eien, eigenen Wollens darstellt, was sie vielmehr nor als 
drückenden, die freie Selbstbesinnnng hemmenden Ballast 
empfinden kSnnen. ' Alles Wissen soll der Freiheit dienen 
nnd soll dem Einzelnen auch ftberall in einer Weise nahe ge- 
bracht werden, dafa er diese Beziehang, die Erweiterung seiner 
Freitaeits- und Machtsphftre auch einigermaal^Q einzusehen ver- 
mag. Sonst bleibt es ohne allen Werth und gef&hrdet nnr die 
Entwickelnng der Persönlichkeit zn freiem, echten Menscbenthum. 

Als Grundstock der Bildung, in welche die Schale einführen 
soll, wfirde also im Sinne unserer Ethik die Hittheilung and 
Ei-schlie&nng der 6fkter des nationalen Lebens zu gelten haben. 
Und zwar mfiCst« diese vor Allem die Idealschftpfongen des 
nationalen (Geisteslebens umfassen; zugleich aber auch die 
historisch-politischen Bestrebungen und Traditionen, sowie die 
EntWickelung der Verfassung und der Gesetze. Das alles gehfirt 
ZQ den actnellen Lebensinteressen des Einzelnen in seiaem Volke; 
und es ist keineswegs gleichgültig, ob man in diese nur blind- 
lings hineinwächst, wie sie einem durch zufällige Einflässe oder 
durch die Persfinlicbkeiten, mit denen man in n&bere fierOhrun? 
kommt, nahe gebracht werden, oder ob man objectiv systemaJiisdk 
in das ganze Gebiet dieser Interessen eingeführt, zu umfassendem 
Ueberblick und eigener Einsicht befähigt wird nnd somit in 
Stand gesetzt wird, aus eigener, freier Wahl seine Entscheidung 
zu treffen. 

Soll nnn die Mittbeilong der typischen Momente des natio- 
nalen Geisteslebens dem Freiheitsinteresse im vollen Umfang» 
gerecht werden, so wird eine Vergleichnng mit dem G^stesleben 
anderer, insbesondere der näherstehenden Nationen, sich als 
wftnschenswerth erweisen. Nicht nnr, daä so das GhariüEte- 
ristiscbe in den Lebensbeth&tigongen der eigenen Nation schärfer 
hervortreten, in seiner Bedeutsamkeit und seinem Werthe besser 
wird gewürdigt werden: auch die Aneignung der dieses GeisteS'' 
leben durchziehenden Idealbestrebungen wird erst dann eins 
vollendet freie sein kSnnen, wenn sie aus dem vergleichenden 
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Ueb^blick über mehrere nnd mannigfaltigere Nstionalideale her- 
Toigeht, wenn sie also auf gegenseitiger Abwägung der Vorzüge 
aller nnd freier Wahl zwiscli«i ihnen beruht — Ancfa die da- 
durch ermöglichte bessere WflrdignDg der fremden Nationalitäten 
in ihrer fligenart wird zuletzt dem Freiheiteinteresae dienen 
kfinnea, indem sie den näheren, freundschaftlichen Verkehr mit 
diesen erleichtert nnd so den Boden schafft fOr eine Ansdehnong 
der Sphäre des eigenen Wollens auch Über die Grenzen der 
eigenen Nation hinaus. In der That würde eine allzu engherzige 
Verschlie&nng in die Grenzen des eigenen Nationallebens immer 
leicht zn jenem unbeilToUen ChanTinismus verfahren, der das 
Fremde, das er nicht kennt, mißachten zn dürfen glaubt und 
80 zn steigender gegenseitiger Verbitterung nnd schliefslich gar 
zur kriegerischen Anseioandersetzung hinühertreibt. — Kann 
auch diese Eenntnüs fremden Volkstboms nnd fremder National- 
ideale vielleicht nicht Jedem mitgetfaeilt werden, so mag sie 
wenigstens den Weiterstrebeoden, dem Publicum Aer höheren 
Schulen, zugänglich gemacht werden. Die zweifellos damit ge- 
botene Bereicherung des ganzen Lineniebens nnd Erweiterang 
gleichsam des ethisehea Geeichtskreises wird es in jedem Falle 
rechtfertigen, dafa die Begabteren, die auch im späteren Leben 
zur geistigen Führerschaft innerhalb des eigenen Volkslebens 
Berufenen die dazu erforderliche Zeit und Kraft zum Opfer 
bringen und so vielleicht erst später, als Andere, zur eigentlichea 
Bemfsthätigkeit gelangen. — Auch hier also wäre es durchaus 
der humanistisch idealistische, nicht etwa der banausisch realisti- 
sche Gesichtspunkt der Erschliefsung einer einträglicheren oder 
bequemeren Bemfs&rt, was die Be^wortung der Einführung in 
die Eigenart fremden Volksthnms auf der Schale, wenigstens der 
„höheren" rechtfertigt — Allein auf diesem Wege würden wir 
doch immer nur zu einem moderiien Humanismus gelangen, 
schwerlich aber, wie es scheint, zn dem, was man gerade im 
«mioenten Sinne als „Humanismus" zu bezeichnen pflegt, zu einer 
Privilegimng des antiken Klassicismns. 

£s ist die Welt des griechisch-römischen Alterthums, welche 
'die Bildung unseres hnmanistifichen Gymnasiums beheiTscht, das 
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in seiner jetzigen Qestalt seit bald einem Jahrhondert, in seinea 
Alteren Aa8prägnng:en seit den Hnmaniaten des BefbrmationsEeit- 
alters ohne Frage als höchste Bildungssl&tte unseres Qeistes- 
lebeos angesehen wird. Es verdankt aber diese Hochscbätziuig- 
der Ueherzengnng, dafs jene antiken Vftlker mit ihrer Bildung 
bereits einmal in einem Uaal^ im Besitze höheren Mensdien- 
thums gewesen seien, wie es seither noch kanm wieder irgendwo 
erreicht sei. So müsse man von ihnen zu lernen Bachen, mn 
allmählich wieder auf &hnlicbe H&he zu gelangen und sieb tod 
der ons immer noch anhängenden Barbarei des Uittelaltera end- 
gfiltig einmal zu befreien. — Und zweifellos hat das humanistische 
G^ymnasium viel erzieherische Arbeit in diesem Sinne geleistet 
and hat namentlich in einer Zeit, wo von eigenem nationalen 
Leben bei ans noch nicht viel die Bede sein konnte, es bewirkt, 
daä die geistig dafür beaol^fte Jugend während der Jahre 
jugendlicher Begeistemngsßbigkeit in einer Welt der Schönheit 
and orsprOnglich freier Menschlichkeit verweilte, anstatt sogleich 
in die zum „Leben" nützlichen Kenntnisse und Fertigkeiten ein- 
geflihrt za werden. Mag auch noch so oft der höhere Werth, 
der Geist des Idealischen verdunkelt und nahezu erdrückt worden 
sein durch den pedantischen Formalismus der philolt^pschen Scbal- 
gelehrsamkeit: immer wird doch etwas von dem Geisteshancfa 
und der Gröfse der Antike seinen Eingang in die G^emüther 
gefunden und dem ganzen Leben der so Angeregten eine gewisse 
Weibe, eine Richtang auf Höheres, IdeaUscbes mitgegeben haben, 
deren Spuren in der Entwickelung des nationalen Geisteslebens 
niemals ganz verloren gehen konnten. Unser eigener EJaasicis- 
moB zeigt deutlich genug die tiefe Einwirknng des Geistes der 
Antike auf die historische Ansgestaltnng unseres eigenen natio- 
nalen Denkens and Dichtens. Diese Einwirkung geht so weit, 
dafs wir eine £eihe der besten Schßpfangen unserer eigenen 
Kunst und Literatur kaum recht zu würdigen im Stande wären, 
wenn wir nicht, mittelbar oder anmittelbar, in nnserer ganzen 
Bildung gleichfalls vom Geisteshaach der Antike berührt worden 
wären. 

Dennoch wird man fragen dürfen, ob dieser EinfluTs des 
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antiken Geisteslebens auf unser eigenes hinreichen kann, tun 
aach in onserem Zeitalter noch eine so veitg:ehende Belastuug 
nnserer ganzen Bildung mit dem Stodiom des klassischen Alter- 
thnms zQ rechtfertigen, wie sie in nnseren Gjnnnasien immer 
noch üblich ist. Seit onseren Klassikern wenigstens haben wir- 
nun doch ein eigenes nationales Gteiatesleben, das den Vergleich 
mit dem anderer Völker, aber auch den mit der Antike, nicht 
mehr zu scheuen braucht Und gewifs würde es noch freier- 
ttnd kraftToller emporblühen, wenn nicht gerade die Befähigtsten 
so lange Jahre hindarch gar so einseitig mit den Schwierigkeitea 
der alten Sprachen beschäftigt nnd dadurch natnrgemfiis der 
Vertiefiing in die geistige Schatzkammer des eigenen Volkslebens- 
mehr, als gut ist, entzogen würden. — So stehen wir in der 
That heate vor der Entscheidung, ob nicht eine erhebliche Ein- 
schränkung, vielleicht gar völlige Aufhebung des altspracblichen- 
Unterrichtes auf der Schule in's Äuge zu fassen sei, so dal^ die- 
dadorch verfügbar gewordene Zeit und Kraft Aufgaben zugewendet 
werden könnte, welche mit dem Leben der Gegenwart in näherem,. 
actnellerem Zusammenhange stünden. — Ja, man hat es bereits- 
praktisch, nnd zwar anf doppeltem Wege versucht, dieses Ziel 
zu erreichen : einmal durch Aufhebung des „U onopols" der Gym- 
nasien für die meisten der höheren Berufsarten; nnd sodann 
durch Beschneidnng des klassischen Unterrichtes auch in dieseiL 
Anstalten selbst 

Leider ist es mehr eine Compromifspolitik, die maU' 
hierbei verfolgt, als dalä deutlich erkannte, dem Zeitgeist an- 
gemessene Ideale entscheidend zur Geltung gebracht würden^ 
Immer wieder hört man die Anschauung, als müsse sich die- 
BUdang lediglich nach dem richten, was im künftigen Berufsleben 
„gebraucht" werde. Der künftige Mediziner, der Jurist n. s. f.- 
brauche das Griechische nicht; also solle es aus seinem Bildungs- 
plan gestrichen werden. — Dieser banausische Gesichtspunkt 
führt denn glücklich dahin, dafs vielfach die Beibehaltung des 
Lateinischen im Programm der „hüheren Büdung" zwar 
empfohlen, dagegen die Berechtigung des Griechischen be- 
stritten wird. Man will also gerade das beibehalten vom klassischeoL 
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Altertbnin, was ia seinem glänzen Bildaiig;8gehalt notorisch minder- 
^erthig ist, dagegen das beseitigen, was allein eine Beschäftigang 
mit der Antike wirklich zu rechtfertigen vermag. Aller hnnia- 
Bistische BUdongswerth des Alterthnms liegt doch ganz nnbestreit- 
bar im Griechenthuml Die Griechen waren, wie kein anderes 
Volk, in der Lage, selbstschöpferisch in der Heransbildang 
ihrer Geistescoltor zu Werke gehen zu können. So ist diese 
Bberall ursprünglich, ans ft-eier Selbetbesinnung nndSelbst- 
bestimmoDg hervorgegangen, an der Quelle geschSpft! Davon 
giebt uns die Kunst und Dichtung dieses Volkes, seine Beligim, 
wie seine Versuche der Welterkenntnirs und des Aufbaues einer 
Weltanschauung, deuüichstes Zengnifs. — Eben darum hat die 
Vertiefung in das Geistesteben des Griecbenthums so unvergftng- 
lichen Beiz und so einzigartige Bedeutung. Auch wir fahlen 
ons hier unmittelbar an die Quelle denkender Weltbetrachtong 
und Lebenserfassung versetzt. Ueberall tritt uns hier die erste, 
natfli-lichste Fragestellung in Bezug auf die Probleme der Mensch- 
heit entgegen. Die Tradition, die alle Originalität erdrttckende 
Last einer Jahrtausende alten historischen Entwickelung, die 
wir Modernen Bberall mit uns schleppen, ist hier noch fem 
gehalten, noch nicht zur Macht geworden; noch vermag freies 
Eigenleben zn gedeihen and leicht und kraftvoll zum Höchsten 
«ich emporznringen. So wirkt die Griechenwelt auch auf uns 
immer wieder verjöngend und betreiend, mft auch uns zur Selbst- 
besinnung auf und zeigt uns den Weg zn nrsprttnglich eigener 
Stellungnahme zur Welt und zum Leben mit seinen Problemea 
und Rathseto. Kurz, im ganzen Giebiete der Weltgeschichte 
giebt es keinen Ersatz für das, was das Griechenttanm uns zu 
sein vermag. Und es wftre nicht zum Vortheil der Weiter- 
-entwickelung des nationalen Geisteslebens, wenn wir diesen 
Factor aus unserer Jugendbildung entfernen wollten. 

Das Alles liegt ganz anders beim Lateinischen. Was hier 
in Literatur und Ennst an wirklicher Originalität etwa enthalten 
ist, kann sich mit den Schätzen des Griecbenthums entfernt 
nicht messen. Auf ihrer Höhe ist die Geistesentwickelung des 
Bömerthums denn auch thatsftchlich Überall von der griechischen 
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Büdnng durchsetzt nnd beeinfluTst £e ist eine secnndäre 
Literatur, mit der wir es hier zu thnn haben. Diese mit einem 
solchen Anfvaad an Zeit and Kraft noch heutzutage sich an- 
zueignen, Trie es anf den höheren Schulen geschieht, kann nur 
als verlorene Mfihe bezeichnet werden. So sollte man sich ent> 
schlössen von diesem Stack Älterthums abwenden und das allein 
«rhalten, was wirklichen Werth hat Die durch den Fortfall des 
Lateinischen frei werdende Zeit würde vollkommen hinreichen, 
nm allen berechtigten Fordemi^n Bechnnng zu tragen, die eine 
Einführung in die actaellen Strömungen nnd Factoren unseres 
modernen Nationallebens zum Gegenstande haben. — Zu dieser 
•entscheidenden Reform unseres höheren Bildangswesens sich zu 
«Dtschliefsen, würde gerade jetzt um so zeitgemäXser sein, als auch 
das weibliche Geschlecht gegenwärtig in immer steigendem 
Maalse nach Theilnahme an einer Bildung verlangt, die mit 
Kecht als die hSchste, werthvollste gelten dürfe. Muis hier ein- 
mal Neues, Besseres geschaffen werden, so soll man auch sogleich 
zu dem greifen, was wirklich als hfichste, uns err^chbare Bildung 
■erstrebt zu werden verdient, nicht aber zu einem notorisch ver- 
alteten, den Fordemngeu des Zeitalters unnöthig fembleibenden 
Bildungsideal, das seine EzisteDzberecbtignng nur noch der histo- 
rischen Tradition verdankt. 

Selbstverständlich kann die Beibehaltung des griechischen 
ßildnngsmomentes nur dann Sinn haben, wenn der Unterricht 
«ach wirklich im Geiste des Humanismus gehandhabt wird, so 
4ab die befreiende, an die Quelle des Henschenthums leitende 
Wirkungskraft der Antike auch voll zur Geltung gelangen kann. 
Dementsprechend wird gewifs Uanches in dem Betriebe dieses 
Unterrichtes zu reformiren, namentlich auch eine engere Yer- 
bindang mit der politischen und cnltureUen Geschichte des 
Älterthums anzustreben sein. Das im Einzelnen näher zu be- 
stimmen nnd auszuführen, wäre die Sache der praktischen Päda- 
gogik. Ethisch interessirt uns nur, daTs ein so bedeutsames 
BQdnngsmaterial im edelsten Sinne des Wortes, wie es im 
griechischen Alterthum vor uns liegt, nicht ohne zwingenden 
timnd verloren gegeben wird, dafs es wenigstens im Programm 

Wauttcher, Ethik II. SL 
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derjeni^ren Bildong uns erhalten bleibt, die ana als die höchste, 
werthTollste gelten soll. 

Eine ganz andere Frage ist es, ob es zweckmftl^ig genannt 
werden kann, den Zutritt zn den hStteren Bemfsarten ausscblleä- 
lich an diese BUdangsart zn knüpfen, ob es äberfaanpt wohl- 
gethan ist, durch Rftcksichten anf den sp&teren Bemf nun doch 
wieder eine Art Zwang anszuUben anf die Wahl des Bildnngs- 
Programms. Es widerstrebt zn offenkundig dem letzten, obersten 
Zweck aller Bildung, den wir doch gerade in der Erarbeitui^ 
höchster Freiheit fanden, wenn der Weg zu dieser Freiheit 
so völlig der eigenen Wahl und Einsicht entzogen, durch eine 
för Alle gleichmäl^ig geltende Vorschrift festgelegt wird. Es 
würde sehr viel mehr im Sinne des für ans fiberall entscheidenden 
Freiheitsgedankens sein, wenn die höheren Bildungsanstalten 
eine möglichst weitgebende Mannigfaltigkeit des Bildungsganges 
möglich machten, so dal^ für jede Individualität einigermaaTsen 
gesorgt wäre. Die zwangmäJäige Uniformimng des höheren 
Bildnngswesens kann nnr dahin führen, daTs selbst das zweifellos 
WerthTolle des so privilegirten Bildungsprogramma seine Vor- 
züge gar nicht Toll zu entfalten vermag. — Freilich, eine gründ- 
liche humanistische Bildung sollen Alle empiangen haben, denen 
später die geistige Führerschaft im nationalen Leben zni&llt. 
Doch soU die Wahl des Weges zu dieser nach UO^icfakeit frei 
gegeben werden. — Durch eine Gabelung der höheren Schule- 
in den oberen Klassen oder durch Einfügung facultatlvea 
Unterrichtes in den in Frage kommenden Gegenständen, wird 
am zweckmärsigsten daiUr gesorgt werden können, dafs Zwange 
und Einseitigkeit vermieden werden und einem jeden ein seinen 
Idealen entsprechender Bildungsgang geboten wird. Auch die- 
Aneignung der fttr den köoftigen Beruf nothwendigen sprach- 
lichen und sonstigen Fachkenntnisse mufs solchen facultativen 
Cursen zugewiesen werden, so weit nicht etwa noch auf den 
Hochschulen Gelegenheit dazu geboten werden sollte. Die Schule,, 
als Stätte der allgemeinen Bildung, mufs nnter allen Um- 
ständen davon frei gehalten werden. 
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Dient somit die Schule, and gerade auch die „höhere" Schale, 
überall id erster Linie der Ansröstung mit allgemein mensch- 
licher Bildung auf dem Boden des nationalen Geisteslebens, so 
versteht es sich fdr uns ron selbst, dars auch das weibliche 
Geschlecht genaa das gleiche Anrecht auf diese Bildungsstätten 
hat, wie das männliche.') Die durch die angedeutete Organisation 
des Schulwesens erm&glichte Mannigfaltigkeit der Bildungswege 
wird aoeh, so weit das wftnschenswerth ist, der besondei-en 
weiblichen Eigenart, am besten Rechnung tragen. Dabei wäre 
es eine mehr praktische, als eigentlich ethische Frage, ob 
die gegenwärtig uoch bei den meisten Culturrölkem bestehende 
Trennung der Geschlechter, so dafs ein jedes seine besonderen 
Schnlanstalten erhält, beibehalten werden soll, oder ob es sich 
mehr empfiehlt, f&r beide gemeinsamen Unterricht einzufahren. 
So weit Ethisches hier in Frage kommt, würde zunächst iu's 
Gewicht fallen, ia.Ca wir in der That wünschen müssen, dafs die 
Geschlechter auf dem Boden der das Leben und Denken er- 
füllenden ernsteren Interessen einander kennen und würdigen 
lernen, nicht nur im tändelnden Gespräch bei den Üblichen Ge- 
legenheiten, wie sie die sogenannte „gute Sitte" verstattet. Sie 
werden so viel natürlicher einander als „Gefährten" achten; und 
so wird eine gesunde Basis für spätere Ehegemeinschaft sich 
hier vorbereiten kOnnen. — Auf der anderen Seite hat man jedoch 
auch mancherlei Bedenken geltend gemacht, die Beachtung ver- 
dienen. Wir rechnen es nicht zu diesen, wenn man die Be- 
fürchtung aasspricht, es möchte dabei zu Ungehörigkeiten kommen, 
welche dem Ernst der Aufgabe, um die es sieb hier handelt, 
Eintrag thnn könnten. Die Autorität der Schule wird sieb schon 
aufrecht erhalten lassen, wenn nur der Lehrer auf seinem Platze 
ist. Und thatsäcblicb bat man denn auch in den Ländern, wo 
man bereits praktisch mit der „coeducation" Versuche angestellt, 
kaum von irgend welchen Unzuträglichkeiteu gehört, welche die 
in dieser Sichtung sich bewegenden Bedenken bestätigt hätten. 
Im Uebrigea würden wir es so anerträglicb gar nicht finden 
können, wenn wirklich gelegentlich unschuldige Liebeleien aaf 

') Vgl. oben S. 66 ff. 

21» 
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solchem Boden sich entwickeln sollten. Die tfigliche BerShning 
und das Zusammentreffen auf dem Gebiete ernster Arbeit and 
höherer, idealischer Interessen wird diesen ingendUchen „Ter- 
h&ltnissen" einen nnvergleichlich gesnnderen Charakter verleihen, 
als er da anzutreffen ist, wo die G^eschlechter kQitstlich in gegen- 
seitiger Absperrang gehalten werden und nun insgeheim ihre 
verbotenen Liebesabenteuer aufsuchen, während ihrem Verkehr 
jede tiefergreifende Interessengemeinschaft fehlt Ja, man kann 
geradezu behaupten, dafs es eine der wirksamsten Vorbeugungs- 
maal^geln gegen die Gefahren vorzeitiger Liebesromautik sein 
würde, wenn man jene nnnatfirliche Absperrung aufheben und 
äen Geschlechtem das gegenseitige Kennenlernen anf einem 
Boden freigeben wollte, der wie kein anderer geeignet ist, sie 
•von altem Leeren und Nichtigen abzuziehen und den höheren 
Aufgaben des Lebens und den Idealen der Menschheit zuzuführen. 
— Diese abklärende, besänftigende Wirkung der täglich vor 
Aagen geführten Zusammengehörigkeit anf dem Gebiete des 
menschlich Idealischen fällt sogar so stark in's Gewicht, dafs 
man vielfach gerade zu einer der soeben gehörten vOllig ent- 
gegengesetzten Befürchtung Grund zu haben glaubte. Man hat, 
unter Hinweis auf Erfahrungen, geltend gemacht, dars bei solcher 
gemeinschaftlichen Erziehung schliefalich eine so weit gehende 
Kameradschaftlichkeit der Geschlechter sich entwickeln möchte, 
dafs dann nachher der Beiz des GeheimniTsTollen, des „Anders- 
weltlichen" aufhören müsse, der jetzt die Geschlechter zur bräut- 
Hcben Liebe und zur Ehe treibe. So würden die Ehescbliel^ungen 
immer seltener werden; und das betreffende Volk, in dem solche 
Sitte allgemein würde, schiene unvermeidlich dem Untergange 
bestimmt za sein. 

Damit aber wäre ein Punkt ber&hrt, an dem uns wiederum 
«tbisch in hohem Maafse gelegen ist. Aach wir fanden es im 
Interesse eines gesunden Ehebandes wttnschenswerth, dafs ein 
Jeder in dem, was der Andere ihm zu bieten hat, eine unabseh- 
bare Ergänzung nnd Bereicherung des eigenen Wesens zu erhoffen 
vermag.*) Aus diesem Grunde hauptsächlich erschien ans die 

») Vgl. oben a. 86. 
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Greschwisterehe als ethiach bedenklich, da bei ihr im AUgemeinea 
dieses Moment ganz aosfallea würde.') Solche Ergänzung aber 
wird die Ehegemeinsch&ft offenbar in nm so faßherem Maarse 
bieten k&nnen, je verschiedenartiger das ganze Miliea gewesen 
ist, in dem beide Theile anfgewachsen, und je vollständiger bei 
der ganzen Erziehong nnd Bildong auch der Eigenart des Ge- 
schlechtes Rechnnng getragen ist — Nou kann man freilich 
hier zunächst entgegnen, das Problem der Schulbildung müsse flir 
sich allein betrachtet werden, unabhängig von solchen Rück- 
sichten, die mit ihm unmittelbar nichts zn schaffen haben. Allein 
wenn auch die letzte Entscheidung in Fragen der Scbnlorgani* 
sation sicher nicht von den Consequenzen für die Ehe abhängig 
gemacht werden kann, so würde doch, wenn sich hier wirklich 
Nacbtheiliges ergeben sollte, das immer als ein Symptom dafür 
genommen werden dürfen, dafs in jener Organisation eben nicht 
alles in Ordnung ist, dars sie thatsäcblich ungesunde, unnatür- 
liche Bahnen eingeschlagen bat, auch wenn deren Fehlerhaftig- 
keit nicht unmittelbar zu Tage tritt. Solches Verborgenbleifeea 
änes Mifsgritfes auf diesem Gebiete würde aber in der That 
omso eher als müglich zugestanden werden müssen, als hier die 
Eigenart der Geschlechter immer sehr wesentlich in Frage kommt, 
diese aber niemals als eine bereits feststehende, bekannte GrCfse 
in Kechnung gesetzt werden darf, sondern selbst wiederum ver- 
änderlich, entwickelbar ist und gerade anter dem EinSuTs einer 
so oder so gearteten Erziehung nnd Bildung sehr wesentlich 
modiflcirbar ist. — So würde die Frage nach der Zweckmäisig- 
keit der coeducation sieh in die andere umwandeln, ob eine 
immer fortschreitende Veräbnlichnng der Geschlechter in ihrem 
ganzen Denken und Empfinden wünschenswerth sei oder nicht. 
Hier aber wird, wie so oft, das Gute in einer angemessenen 
Ifitte zwischen den möglichen Extremen zn suchen sein. Die heut- 
zutage bei uns so unnatürliche Steigerung der weiblichen Eigen- 
art durch die allzu scharfe Absperrung der Geschlechter mofe 
sicher, wenn man alle die weiteren Wirkungen in Betracht zieht, 
als ein für beide Theile unheilvoller Zustand bezeichnet werden. 
') Vgl. oben S. 106. 
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Auf der anderen Seite wird auch die zu weitgfehende Vemach- 
1ftssig:ang der bp.idei'8eltig:ei) Eigenart und die Aasschliel^ang 
jeglicher Besonderheit des Bildaugsweges, die dieser Eigenart 
Rechnung trüge, zu vermeiden sein. So mag denn, was dnrcfa 
die oben befürwortete Gabelung der höheren Schule in den Ober- 
klasseu und die EinfUbning facaltativen Unterrichtes ohnehin 
■erleichtert sein würde, die Gemeinsamkeit des Unterrichtes sich 
auf den dafQr geeignet scheinenden Tbeil der Schnlfächer er- 
strecken, zugleich aber jedem Geschlechte im reiferen Alter 
wenigstens auch Grelegenheit geboten werden zar Ausbildung in 
solchen Fächern, welche der speciflscheu Eigenart eines jeden 
Rechnung tragen würden. 



Im Zusammenhange mit frfiher erijrtei-ten Gedankengängen, 
wonach wir insofern eine principielle Gleichstellung eines Jeden 
im Staate forderten, als gleiches Bildungsniveau und gleiche 
Tüchtigkeit auch zu gleichwerthiger Stellung berechtigen sollten, 
wfirde die Organisation des BUdungswesens so zu gestalten sein, 
<lars je nach der Begabung und Neigung ein Jeder seine Bildung 
bis znr höchsten Stufe auszudehnen im Stande wäre, ein be- 
stimmtes Mindestmaafs von Bildung aber Allen za Theil würde. 
Das lierse sich, um an bereits Bestehendes anzuknüpfen, leicht 
en'eichen, wenn die höheren Schulen nicht mehr ausschliefslich 
den besitzenden Klassen zugänglich wären, sondern der Ueber- 
gang auf eine solche auch den begabteren Schülern der Yolks- 
schnle frei gegeben würde. Niemand soll dnrch blose Mittel- 
losigkeit davon zurückgehalten werden, sich die beste, um- 
fassendste Bildung anzueignen, welche überhaupt erreichbar ist. 
Und ebenso sollte man umgekehrt die notorisch schwächer Be- 
anlagten oder aus sonstigen Gründen für die höhere Bildung 
Unzugänglichen von den höheren Schulen entfernen und der 
Volksschule oder privatem Unterricht überweisen. Das Vermögen 
der Eltern darf nicht ein Vorrecht solcher Elemente im Gefolge 
haben, welche die Schule unnöthig belasten und das gesammte 
Bildungsniveau, das sie zu erreichen vermag, herabdrücken. 
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Damit vird nim freilich bereits eine Seite des Bildung^s- 
Problems bertibrt, die in's Gebiet des praktisch Eealen schlägt 
Es entsteht die Frage, woher denn die Mittel kommen sollen, 
um die erforderliche Anzahl hliherer Schulen zu schaffen und za 
unterhalten. Und diese Schwierigkeit wird in der That noch 
gesteigert, wenn wir, damit die Schule ihren Zweck auch in 
vollem Umfange erfüllen kann, die weiteren Forderungen hinzu- 
ftlgen, die Scbäler2abl der einzelnen Klassen nirgend tlber das 
im pädagogischen Interesse wünschenswerthe bJJchste Maals 
{etwa 20 — 25 Schfller) hinanawacbsen zn lassen, In den Ober- 
klassen die erwähnte Qabdung und facultativen Unterricht ein- 
zufügen, und endlich die Gehälter und damit die ganze sociale 
Stellung des Lehrerthums auf eine Hfibe za bringen, die es ihm 
«rmöglicht, seiner Aufgabe im höchsten Sinne gerecht zu werden. 
Und dennoch sind das Alles ganz unentbehrliche Fordemi^en, 
denen Rechnung getragen werden mufs, wenn nicht die ganze 
Schulbildung znm grofsen Tbeil zu blosem Scheinwesen fuhren 
soll, mit dem weder dem Staate, noch den Lernenden ein wirk- 
lieber Dienst geleistet wird. Alle die Klagen und Befürcbtongen, 
die man so oft in Beti-eff der Wirkung der Bildung geltend ge- 
macht hat, als ob sie nur zu ungerechtfertigten Ansprüchen und 
falscher Selbsteinschätzung verfahre, haben doch Berechtigung 
nur, weil der heutige Schnlbetrieb das zu leisten vielfach gar nicht 
im Stande ist, was wahre Bildung leisten sollte. In UberitÜlten 
Klassen kann der Lehrer, auch der beste, nicht so wirken, dafs 
dabei in dem Schüler das Bewulätsein aufkommt, dafs es sich 
um die ErschlieMng des besten Weges zu seiner eigenen Frei- 
heit und höchster Wirkungsfthigkeit handelt Hier ist es nur 
mit Strenge möglich, die nöthige Disciplin aufrecht zu erhalten; 
dadurch aber wird sich das Dargebotene natnrgemäls als Auf- 
gezwungenes, dem eigenen Wollen immer Fembleibendes dar- 
stellen and so gerade seine beste Wirkung nothwendig verfehlen. 
Nur wo ein irendiger Geist waltet, wo das Gefühl herrscht, dal^ 
«s wirklieh Interessen des eigenen, innersten Wesens sind, welche 
den Gegenstand des Unterrichtes bilden, kann dieser den Schülern 
zu echter, freier Menschlichkeit den Weg weisen, ihnen die nn- 
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rerlierbare Grundlage hOberer LebeDsgestaltonp mitgeben ond 
sie za willkommenen, innerlicli bemfenen Tfaeilnehmem und 
Förderern des nationalen Lebens heranbilden. 

So steht es denn aufser Frage, d&£s der Staat an der 
toTsersten, irgend erreiclibaren Verrollkommnang seines Schnl- 
nnd Bildnngswesens das höchste Interesse hat, — ein Interesse^ 
das er, wo es nöthig werden sollte, selbst im Gegensatz za alleD 
Partheibestrebnngen in seiner Volksvertretang, nnter allen Um- 
stUnden durchsetzen mnfs, wenn er nicht der besten Lebenskräfte 
vertnstig gehen will, denen er die Gesundheit und Kraftfölle 
des Volkes verdankt Gerade das, was ein anf der Höhe stehen- 
des Bildangswesen zu leisten vermag, ist es, dessen der Staat 
nnd die Regiemng vor Allem bedarf um selber zn höheren, in's 
Grorse gehenden Aufgaben bef&higt zu sein. Denn immer ist es 
der Unverstand nnd die Halbbildung, was sich der Darchfahrang 
solcher Aufgaben hindernd in den Weg stellt. Hat dagegen 
eine ihrem obersten Zweck gerecht werdende Bildung dafQr ge- 
sorgt, dafs dem Einzelnen im vollsten Umfange alles das nahe 
gebracht worden ist, was ihn zur Erringnng höchster Freiheit 
nnd durchdringender eigener Einsicht in Stand setzt, hat sie 
ihm die GQter des nationalen Lebens im rechten Sinne erscblossenr 
ihm all' die Zusammenh&Dge und wirksamen Kräfte des socialen 
und Kulturlebens vor Augen geffthrt und ihm die Quellen eigener 
höchster Kraftvennehmng in den modernen Culturerrongen- 
schaften gezeigt, so wird der Staat in seinen Absichten and 
Bestrebungen sich ttberall von dem eigenen Wollen der aus 
solcher Bildungsschule Hervorgegangenen getragen ftkhlen nnd 
wird so eine Wirkungskraft entfalten können, wie sie anf keinem 
anderen Wege erreichbar ist — Bildung und Intelligenz sind 
die Grandpfeiler aller höheren Machtentfaltung des Volkes. Ohne 
sie würde zuletzt selbst alle militärische Machtsteigemng 
erfolglos bleiben. Zuletzt sind es doch nicht die Heeresmassen^ 
sondern der geistige and sittliche Bildungsgehalt, was Qber die 
Geschicke des Volkes entscheidet Nur wo eine Nation ein 
Geistesleben besitzt, das werth ist, unter allen Umständen 
vertheidigt zu werden, wird sie auch ihre höchste physische 
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Kraft za entfalten and entschlossen einzusetzen im Stuide sein. 
— Hier also ist keine Sparsamkeit am Hatze; hier soU der 
Staat keine Opfer sich gerenen lassen, auch nicht, wenn sie die 
doppelte oder dreifache Hübe des ge^reDwArtigfen Aufwandes 
äbersteigen sollten. Und vor Allem soll er sorgen, dafs der 
Lehrersland sieh wohl fühlt in diesem Ganzen des nationalen 
Lebens! Wie kann man die so schwerwiegende Aufgabe der 
Heranhildong der kommenden Geschlechter einem Stande za- 
weisen, dem man eine Arbeitslast znmuthet, die ihm seinen Be- 
mf in nnberechtigter Weise erschwert nnd eine sociale Stellung- 
giebt, anf Gmnd deren er sich anderen Berofsarten gegenüber 
beständig gedruckt und benacbtheiligt fahlen mufe, w&hrend 
ihm ohne Frage gerade eine gewisse Ftthrerschaft im nationalen 
Geistesleben zukäme. Wie wird die Bildang selbst herab- 
gewürdigt, wenn man Diejenigen, die zn ihrer Aosbreitnng in 
so hervorragender Weise berufen sind, in einer Stellung beläfst,. 
bei der sie ihres Berufes niemals recht froh werden können, nnd 
anf die Alle, die es im Leben „zu etwas gebracht haben", mit 
einem gewissen Mitleid glauben herabblicken za dürfen! 



Was den besonderen Inhalt der anf der Schule mitzu- 
theilenden Bildung anbetrifft, so vermag hier die Ethik nur die 
allgemeinen Richtlinien anzugeben, während sie die Ausführung- 
im Einzelnen der Pädagogik Überlassen mufs. So k&nnten auch 
wir uns füglich mit dem bereits gegebenen Hinweis anf die 
Schätze des nationalen Lebens, sowie auf die bedeutsamsten 
Errangenschaften unserer modernen Cultnr begnügen, deren Er- 
örterung, soweit sie ein specifisch ethisches Interesse hat, 
wir einem späteren Zusammenhange vorbehalten. Allein ein 
Gebiet des gegenwärtigen Schulunterrichtes, auf das allgemein 
ein grofäes Gewicht gelegt wird und das zam Gegenstand mancher 
ernster Streitigkeiten geworden ist, zwingt uns noch zu einigem 
Verweilen bei diesem Gegenstände: es ist das Problem des Be- 
ligions Unterrichtes. Auf diesem Gebiete stofsen die Ausprilche 
des Staates und der Kirche zusammen. Und eben darum ist 
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diese Frage zugleich eine Xjebensfrage fOr den Staat, deren 
Entscbeidnng er nicht momentanen politischen Elicksichten auf- 
opfern darf, sondern an die er mit zielbewufster Entschlossea- 
heit herantreten mufa. 

Es l&fst sich nnn leicht einsehen, dal^ alle Schwierigkeiten, 
■welche sich der Lösung dieses Problems entgegenstellen, wesent- 
lich in der frtther bereits cbarakterisirten Anschanong begründet 
sind, als sei die Religion nicht Sache der Persönlichkeit, 
der freien, eigenen Gewissensentscheidnng, sondern vielmehr 
Sache der Kirche,') als habe diese darüber zn entscheiden, 
was zur Religion, zur Gtewinnnng des „Seelenheils" erforderlich 
oder nützlich sei Wir sahen, wie aus solcher Auffassung mit 
Kotbwendigkeit eine Praxis hervorwächst, welche die Öewissen 
unfrei macht and die eigene Ueberzeugnng in Sachen der Re- 
ligion nicht aufkommen lassen will. So würde denn auch kirch- 
liche Leitung oder Beaufsichtigung des Religionsunterrichtes auf 
der Schule nichts Geringeres bedeuten, als eine partielle Yer- 
schlieföung des Einzelnen gegen die Bestrebnngen, welche die 
Bildung verfolgt, und welche gerade auf EröfFnnng des Weges 
zn höcbster menschlicher Freiheit angelegt sind. Und thatsäch- 
lieh empfindet denn auch ein Jeder, der darüber zu denken ein- 
mal angefangen, dafs zwischen dem kirchlich normirten Religions- 
unterricht, der auf Bekenntnifs nnd Mittheilung der Dinge, die 
zur Heilsgevrinnnng gehören sollen, angelegt ist, und den Kbrigen 
Zweigen des Unterrichtes nicht nur keinerlei innerer Zusammen- 
hang besteht, sondern sogar eine Reihe nnaasgeglichener Wider- 
sprüche verborgen liegen, aus denen man keinen Ausweg findet. 
— ünt«r solchen Umständen aber würde es auch nicht weiter- 
führen, was sonst vielleicht nahe läge, — wenn nämlich der Re- 
ligionsunterricht einfach ans dem Programm der Schule ge- 
strichen und ganz der Kirche überlassen würde. Zwar würde 
sich das insofern empfehlen, als für die eigentliche Religion und 
deren Ausbreitung ganz offenbar die Schule nicht der rechte 
Ort ist. Allein die Ueberantwortung an die Kirche würde doch 

*) Tgl. oben „Staat and Kirche" S. 286 ff.! 
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nor zur Folge haben, da& die Unterweisimg von vorn herein 
noch viel enger im Rahmen einer bestimmten Coofesaicn sich 
halten wflrde, in die der Einzelne nicht durch eigene Wahl and 
Einsicht, sondern nnr deswegen hineingekommen ist, weil die 
Eltern oder Erzieher — gleichfalls ohne eigene Wahl — dieser 
angehorten. Damit würde also der Gewissensfreiheit erst recht 
nicht gedient sein. Vielmehr fanden wir gerade den Staat 
ethisch anfs Lebhafteste daran interessirt, dafs der Kirche die 
Macht, die Gemilther unfrei zu macheu, mit allen Mitteln ent- 
zogen werde. ^) So bleibt denn nur ein Heligionsunterricht mög- 
lich, der sich auf historische Mittheilung der wesentlichen 
Onindzflge der Religion, sowie das Stadium ihrer Quellen und 
ihrer Entstehungsgeschichte einschränkte, dabei aber alle Re- 
ligionen oder Confessionen, die im Geistesleben der Nation eine 
Bolle spielen, gleicheimaafsen berficksicbtigte. In diesem Sinne 
betrachtet, als bedeutsamer Factor des nationalen Geisteslebens, 
würde die Religion allerdings anf die Schule gehören. Ja sie 
whrde auch hier ihre Freiheit erweckende Wirkungskraft ent- 
falten können, indem sie durch Erschiiefsong eines umfassenderen 
UeberbUeks ober die dem nationalen Empfinden überhaupt näher 
stehenden Religionen den Einzelnen zu wirklich eigener Wahl 
anf Grund eigener Ueberzeugung befähigen wUrda — Als Grund- 
lage aber ffir die Gewinnung und den Aasbau einer eigenen 
Welt- und Lebensanschauung mag in den Oberklassen der höheren 
Sehnten etwa ein kritisch-ethischer Unterricht und eine Ein- 
fQhrnng in die Geschichte der Philosophie eingefügt werden, 
der sich zweckmäTsig mit den Streifzttgen durch die Welt des 
griechiscben Altertbnms verbinden tiefse. — In alledem aber 
mnfs der Staat völlig souverän za Werke gehen, unabhängig 
von aUen Rücksichten anf die Kirche und die traditionelle 
Gultus-Religion. Ausscbliefslich das Interesse der freiesten Ent- 
fBltang der Persönlichkeit und ihres nationalen Lebens mulä für 
ihn maaTsgebend sein. 

') Vgl. oben S. 293. 
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Die hohe, sittliche Bedentsamkeit des BildDng:swesetis liLät 
es dringend wünschenswerth erscheinen, dalä mit der äblichen 
Schnlbildang die Aufgabe des Staates oder der Gtemeinscbaft 
auf diesem Gtebiete noch nicht als erschöpft betrachtet wird. 
Dem Bedttrihirs der Fortsetzung and Vertiefung dieser Bildung 
würde auch keineswegs schon durch Fachschulen Rechnung ge- 
tragen werden, welche die besondere BerufsTorbildnng sich zur 
Aufgabe setzten, — wenigstens nicht, sofern sie sich ansschliefs- 
lich auf diese Aufgabe beschränken w&rden. Vielmehr sollte 
auch in weitem Umfange t&r eine systematische Weiterffthrung 
der Bildungsarbeit, deren Gehalt aas dem nationalen Geistesleben 
zu schöpfen ist, gesorgt werden. — Das wird freilich weniger 
in Form eines eigentlichen Unterrichtes auszuführen sein, als 
Tielmehr in der Form freier Vorträge und etwa anschliefsender 
DisGUSsionen. Es wfirde vielen Lehrern, wenn sie in der Schule 
genügend entlastet würden, zweifellos nicht nur Freude bereiten, 
sondern geradezu einem inneren BedürMlä bei ihnen Rechnung 
tragen, wenn ihnen so Gelegenheit geboten würde, das im Schol- 
unterricht Gepflanzte, vielfach nur erst im Ausblick Angedeutete 
nunmehr in ausgereifterer, umfassenderer Ausprägung mitzutheilen 
and so einen Theil auch ihres eigentlichen Beru&stndiams Ge- 
bieten und Aufgaben zuwenden zu können, die über die Grenzen 
des Elementarunterrichtes entscheidend hinaa^greifen. So würde 
auch die vereinseitigende, verengernde Wirkung, die man so oft 
der lebenslänglich fortgesetzten ausschliefslich schalmeisterlichen 
Thätigkeit zum Vorwurf gemacht hat, sich auf natürlichste Art 
überwinden lassen. Der Lehrer erhielte in ganz anderem Haafse 
Gelegenheit und Anregong zn beständiger Fühlung mit dem 
praktischen Leben und dessen Aufgaben und wfirde, wie er von 
daher immer neue Befruchtung empfinge, solche auch wiederum 
auszuüben im Stande sein, was sicherlich zur Hehnng des geistigen 
und sittlichen Niveaus in dem ganzen Betriebe dieser praktischen 
Lebens- und Berufsarbeit heilsam beitragen würde. 

Niemals sollte in den Jahren der Torbereitung zum Bernfe 
der Gedanke aufkommen können, als sei es nun genug gethan 
mit der allgemein menschlichen Bildung, mit der Theilnabme 



DigitizcdbyGoOgle 



B. Natiotude Bildung und Scholmsen. 333 

~ an den Begangen nnd Bestrebnngfen des nationalen Geisteslebens, 
nnd als dürfe niminelir eine lediglich auf das möglichst rasche 
„Fortkommen" gerichtete, rein banausische Fachbildnng ihren 
Anfang nehmen, die einen nnr mit den Kenntnissen nnd Fähig- 
keiten, die znr Bernfserilillang notbwendig oder praktisch änd, 
ansrOsten solle. Das kann nnr dazu TerfEthreD, dafa nachher 
&Qch der Bemf selbst in solch' änfserlicbem, egoistischem Sinoe 
erfolg nnd ansgeUbt, nnr als Qaelle mCglicfast raschen and reich- 
lichen Gewinnes betrachtet wird, nnd dab man sich engherzig 
gegen alle höheren Ziele nnd Aufgaben, zu welchen die innerlich 
lebendige Aatheilnahme am nationalen Leben den Geist erregen 
kennte, verschlieM. Bei solcher Auffassung kajin aber eine der- 
art^e Berufsthätigkeit aach nicht einmal mittelbar der Gemein- 
Schaft wirklich zu Gute kommen. Vielmehr wird sie immer 
mehr oder weniger den Charakter einer blosen Scbmarotzer- 
tbätigkeit annehmen, welche all' ihren Gewinn nur auf Kosten 
der Umgebung erreicht, und von diesem Gewinn doch zuletzt 
selber nicht einmal wahren Nutzen zu ziehen vermag, weil der 
so in sich verengerte Geist nothwendig innerlich verarmt und 
jedes höheren Glfickes, jeder tieferen Befriedigung unfähig wird. 
Das gilt aber nicht nur i^r die mehr praktischen Berufs- 
arten, wie sie aach ohne besondere Hochscbnlbildnng einem Jeden 
ZQgftnglich sind, sondern aach, nnd vielleicht in noch höherem 
Maafse, gerade von denjenigen Bemfsarten, welche die höchste 
bei uns übliche Geistesbildung voraussetzen, wie sie die Hoch- 
schnlen und im Besonderen die Universitäten verleihen wollen. 
Immer mehr beginnen diese Hochschulen zn reinen Fachschnlen 
za werden ; und wenn auch die „aniversitas literamm" thatsäcb- 
lich noch besteht, in dem Sinne wenigstens, daEs hier annähernd 
alle bedeutsameren Wissenszweige vertreten sind, so „fehlt doch 
leider das geistige Band", das diese Wissenszweige zusammen- 
hielte. Die stets wachsende Fülle des „Ezamens-Stoffes" auf 
jedem Gebiete hat immer mehr za der Praxis geführt, dafs der 
ganze Studiengang einseitig der Vorbereitung zn diesem Examen 
gewidmet wird and fnr andere, weiter ausgreifende Interessen 
kaum nochBaam bleibt Und die fortschreitende Specialisimng 
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der Einzelwissenschaflen brin^ es denn mit sich, daßi wir eine 
immer steig:ende Zahl toq blosen Specialgelebrten erbalten, 
deren nnirerselle Bildung oft anf einem erschreckend ge- 
ringen Niveau stebt. Es ist aber klar, dafa solches einseitige 
Oelehrtentbam nicht das sein kann, was wir bei der Fort- 
bildung der Wissenschaften eigentlich erstreben. Anstatt dals 
alle Bildaog, alles Wissen uns zn höherer Freiheit nnd Macht- 
fUlle emporheben sollte, wird der einseitige Fachgelehrte 
mehr und mehr zum blosen Sclaven seiner Wissenschaft und 
nimmt immer mehr mit Handlangerdiensten yorlieb, wo er ein . 
Herrseber sein sollte im Reiche des Wissens. Von solchen ist 
dann freilich jene Fahrerschaft im nationalen Geistesleben nicht 
zu erwarten, die wir gerade den Höchstgebildeten zogewieaen 
wissen wollten. Aber aach nicht einmal eine wirkliche Förde- 
rung ihrer Specialwissenschaft dürfen wir von ihnen erwarten, 
wofern ihnen nicht etwa ein blinder Zufall zn Hülfe kommt. 
Denn wer die Richtung verloren hat, in der aller Fortschritt 
allein zn suchen ist, wer das letzte, oberste Ziel aller Wissen- 
schaft, die Förderung der menschlichen Freiheit, nicht als leben- 
dige Kraft in sich trägt, der ist weder beßlbigt, noch berufen, 
solch' einen entscheidenden Fortschritt herbeizuführen. 

Dieser bedrohlicfaen Heransbildung eines engherzigen und 
enggeistigen Specialistenthums mui^ im sittUcben Freiheitsioter- 
esse mit allen Mitteln entgegengearbeitet werden. Von einer 
Reform des Examenwesens etwa in dem Sinne, dafs in ver- 
stärktem Maafse eine höhere Allgemeinbildung verlangt wQrde, 
wird man sich freilich nicht viel Erfolg versprechen dürfen. Ist 
doch ohnehin schon das Examen so sehr mit Wissensmaterial 
belastet, dafs mau eher eine Beschneidung als eine Vermehrung 
wünschen möchte. Ueberhanpt aber ist die immer weitergehende 
Examensreglementirnng nur zn sehr geeignet, die Meinung zu 
erzeugen oder zu bestarken, als gehöre zur tüchtigen Bemfs- 
vorbereitung nichts weiter, als ein gut bestandenes Examen, 
mögen auch die dazu erforderlichen Kenntnisse noch so flüchtig 
nnd äufserlich nur für den augenblicklichen Bedarf augeeignet 
sein. Durch änl^rlichen Zwang wird hier überhaupt immer nur 
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wenig za erreichen sein. Denn wo der hervortritt, da wächst 
alsbald anch die Geschicklichkeit, sich mit ihm abzufinden nod 
ihn unwirksam zu machen. Dagegen sollte Alles geschehen, um 
das geistige Leben innerhalb der Studentenschaft allseitig zu 
fördern und höheren Interessen zuzuwenden. Und hier könnte 
die Umversität selbst noch mancherlei thun, wozu sie die Kittel 
ja so reichlich in H&nden bat. Es sind die besten, empfäng- 
lichsten Jugendjahre, auf die sie einzuwirken berufen ist Gehen 
diese in einseitig beschränktem Berufsstadium verloren, so ist 
das später nur äufeerst schwer noch nachzuholen. So erhalten 
wir keine Persönlichkeiten, wie wir sie brauchten, Persönlich- 
keiten, die zu Trägem eines groIszQgigen nationalen Lebens 
geeignet wären, sondern nur Egoisten, deren Blick über die an- 
mittelbar „realen" Interessen einer wohlanständigen Daseins- 
ftistung nnd möglichst behaglichen Lebenshaltung nicht hlnans' 
reicht. 

Was es hier vor Allem zu thun gäbe, wäre eine Vennehrang 
der ÖfTentllchen Vorlesungen, welche sich die Aufgabe stellen 
mOlJBten, Einheit und Zusammenhang nicht nur zwischen den 
einzelnen Wissensgebieten, sondern auch zwischen diesen und 
den grollen Zielen und Bestrebungen des nationalen und des 
Caltnrlebens der Menschheit berzostellen nnd tiberall den Blick 
auf den eigentlichen Sinn und die oberste Aufgabe aller Wissen- 
schaft zarückznlenken, die wir in der Förderung der mensch- 
lichen Freiheit und in der Steigerung der Macht and Wirkungs- 
kraft des menschlichen Wollens erblicken dürfen. — Je mehr 
dergleichen geboten warde, umso mehr würde auch das Interesse 
daran geweckt werden ; nnd allmählich würde es zur guten Sitte 
gehören, einen Theil der Studienzeit diesen doch nur scheinbar 
fem abliegenden, in Wahrheit gerade im Mittelpunkte all' unserer 
höheren Lebeusinteressen stehenden Fragen and Problemen zn< 
zuwenden. — Aach das Hinaustreten der Wissenschaft in immer 
weitere Kreise des Publicums, wie es in den „Volkshochschnl- 
cursen" gegenwärtig angestrebt wird, kann, in solchem Sinne 
gefaxt, viel Gates wirken. Immer bewnfster und planmäläiger 
schreitet überall die Selbstbesinnung auf mögliche Ziele und 
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Aü^bea weit ansgreifeDder Qesammtbetli&tigaiig der Nationen, 
und weiterhin der Menschheit, forL Fflr äae Wisaesschaft, die 
nor ein vornehmes Geistesspiel des Forschers wäre, die nicht, 
wenn anch nnr mittelbar, jenem allgemeinen Anfwtrtsriugen der 
Menschheit za dienen Term6cbte, hat das beraoftommeude Zeit- 
Alter keinen rechten Sinn mehr. Epigonen sind wir lange genug 
gewesen. Selbstverleognende Sammlangsarbeit ist genug gethan ; 
nnd aach die stille Vorbereitangsarbeit für eine später vielleicht 
«inmai mögliche Verwendung gentigt uns nicht mehr. Immer 
lebhafter empfindet man es als Qefahr, da& die Wissenschaft 
in solcher Interimsthätigkeit sich dauernd zd verfestigen, sie znm 
eigentlichen Sinn nnd Zweck ihrer Forschungen zu erbeben droht, 
als ob in diesem ihre Aufgabe sich bereite völlig erschöpfte. Man 
erhält zu sehr das Gefikhl, daXs Aber dieser ungeheuren Steigerung 
der Machtmittel, über dieser Erweiterung der Wirkungssphäre des 
Willens, wenn sie dauernd blos theoretisch bleibt, der Wille 
«elbst, dem sie dienen sollte, scbliefslich verloren gehen möchte, nnd 
A&ts somit jener ganze gewaltige Arbeitsaufwand zuletzt umsonst 
sein könnte, wie der, den einst der Alexandrimsmns geleistet 



f^ versteht sich auf dem Boden unserer Ethik wohl von 
selbst, dafs wir unbedingte Freiheit der Wissen- 
schaften fordern mässen, nnd dafs insbesondere die Universi- 
täten, als die berufenen Pflanzschnlen dieser Wissenschaften, im 
vollsten Umfange Lebrfreibeit geniefsen mUssen, d. h. das 
Becht, die in ernster wissenschaftlicher Arbeit errungene Ueber- 
zeugung auch in aller Offenheit auszusprechen. Eine Politik des 
ZarKckhaltens mit Ergebnissen, von denen man unerwünschte 
Wirkungen befilrcbtet, milTste nothwendig, mag sie auch noch so 
wohl gemeint sein, viel bedenklichere Wirkungen als jene be- 
fürchteten, im Gefo^e haben. Sie würde das allgemeine Vertraue 
zu den Vertretern der Wissenschaft erschüttern nnd den Argwohn 
«rzeogen, dafs die herrschenden Kreise nur ans selbstsüchtigem 
Interesse heraus gewisse Wahrheiten zu verbergen, dem Volke 
vorzuenthalten versuchen wollten. Der an sich berechtigte 
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Wunsch, die zur Zeit etwa noch nicht spnichreifea Ergebnisse 
nicht gleich in's Publicnm dringen zn lassen, da sie hier sonst 
leicht nnnöthige Beunrnhignng nnd Verwirrung: hervorrufen 
können, würde sich doch völlig in seinen Mitteln vergreifen, 
wenn er, am das zu verhindeni, zu irgend einer Art von 
Censur seine Zuflucht nehmen wollte, gleichviel ob diese den 
staatlichen Organen ttbertragen wSrde, oder besonderen wissen- 
schaftlichen Commiasionen, oder ob sie auch nur mittelbar 
BDsgellbt würde, etwa durch einen Druck von oben auf die Hörer 
oder durch Errichtung sogenannter „Strafprofessuren", oder was 
man sonst hier ersinnen mag. Dadurch wird nur erreicht, dafs 
der Einzelne, wo er bei seiner Forschung auf solche verpönten 
Wahrheiten stöl^t, diese nun gerade am so lauter und eifriger aus- 
zosprechen sich moralisch verpflichtet fühlt, da er weK^ welcher 
Behandlung er sich dadurch aussetzt, es aber fflr unter seiner 
Wttrde hält, um deswillen mit seiner Ueberzeugong irgend zu- 
rückzuhalten. — Alles, was sich hier thnn läfst, ist, dafs man 
den Vertretern der 'TOsseuschaft selbst auch von oben volles Ver- 
trauen schenkt nnd sie völlig frei gewähren läftt Man erreicht 
damit, dalä es nunmehr ihnen selbst als Ehrenpflicht erscheinen 
wird, das nur erst subjectiv Wahrscheinliche, wie sie es sich in 
ihrer Forschung erarbeitet haben, auch nur als solches, and 
immer mit der nJSthigen Reserve, hinzustellen, es von den ob- 
jectiv gesicherten Ergebnissen der Wissenschaft Überall streng 
zu scheiden. Wollte man hingegen das freie Aussprechen der ge- 
wonnenen wissenschaftlichen Ueberzeugung künstlich verhindern, 
so würde alsbald die Folge sein, dafs das um die Wahrheit sich 
betrogen glaubende Volk mit seinen völlig unzulänglichen Mitteln 
sich selbst eine populäre, vermeintlich wissenschaftliche Wahrheit 
für seine Bedürfnisse zurechtconstmirt. Den Mangel au kritischer 
Methode wird es durch die Wirkungsmittel der Tendenz and 
Sensation leicht sich selbst verbergen. Und die Wirkung solcher 
Literatur würde viel unheilvoller sein, als alles, was die berufenen 
Männer der Wissenschaft je zu wirken vermocht haben. 

Will der Staat sich in seinem Wirken und Walten überall 
getragen fühlen von dem freien und freudigen eigenen Wollen 
WflDticbar. Ethik II. 22 
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seiner Bftrger, so wird er Alles zn vermeiden haben, was ihn 
dem Argwohn aussetzt, als gäbe es etwas zu verbergen und ge- 
heim zn halten. Er wiU doch seinem Wesen nach kein Gtewalt- 
staat, keine Tyrannis mehr sein, sondern eine Gesammtheits- 
organisation, die tlberall auf der Einsicht in das Zaträglichste, 
in das, was dem wahren, höchsten Freiheitsinteresse Aller dienen 
soll, sich begründet. So kann ihm doch gerade nnr daran ge- 
legen sein, wenn alle Fragen des Lebens, der Weltanschaanng, 
der Gesittung and Gesellschaftsordnung in ihm za möglichst 
A*eier Discnssion gebracht werden, und wenn so das Werthvolle, 
das er zu geben und zn leisten sucht, auch in der allgemeinen 
Einsicht nnd Ueberzeugung des Einzelnen immer tiefere Wnrzeln 
schilp — Der Staat also, mit dem, was er erstrebt und sein 
will, bedarf nirgend der Politik der Vorenthaltung einer Wahr- 
heit, sondern ist gerade an deren freiester, umfassendster Aas- 
breitiing anPs lebhafteste interessirt. Wo aber etwa die Kirche 
fftr ihre Zwecke die Niederhaltung oder Beschränkung der freien 
Wissenschaft wUnschenswertb findet, da soll der Staat wenig- 
stens nicht ^ch nnd seine Machtmittel dazu hergeben, ihre Sache 
zu fikhren, zumal er hierbei G«ffihr läuft, sich selbst darüber in 
iülscredit zu bringen. Dafs die Religion nicht am Bestände 
der Kirche hängt, haben unsere frQheren Erörterungen zur Ge- 
nüge dargetban. BaTs aber alle Versuche, die Freiheit der theo- 
logischen Wissenschaft einzuschränken, nnr dem kirchlichen 
Eiferer, niemals dem innerlich religiösen Gemäth zu Gute kommen, 
ja, dafs sie dem Interesse der wahren Religion and echten Re- 
ligiosität nur im Wege sein können, hat die Geschichte zu allen 
Zeiten aufs Deutlichste gezeigt. Religion kann nur gedeihen, 
wo man jeglicher Wahrheit, wie sehr sie auch den bisherigen 
Anschauungen und alten, liebgewordenen Denkgewohnheiten 
widerstreiten mag, offen and entschlossen in's Auge zu blicken 
bereit Ist. 
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C. Kunst nnd Öffentliche Meinung im Volksleben. 

Der ethische Werth des Zuaammenschlnsses znr Gemelo- 
scbaft war ftir uns Tornehnüich darin begründet, dars auf solchem 
Boden die Möglichkeit eines öberindividuellen Eigenlebens 
dieser Gemeinschaft, eines nationalen BewnTstseins, mit eigenen 
historisch politischen Bestrebungen and einem eigenen Glelstes- 
leben sich erhebt. Freilich war uns dieses nationale Gemein- 
schaftsleben nicht im eigentlichen Sinne das Leben eines selb- 
ständigen, aoßier and aber den Einzelwesen stehenden Allwesens. 
Was sich dds als ein solches giebt, konnte vielmehr "Wirklich- 
keit und Wirksamkeit nur haben als zusammenstimmende Vor- 
stellung in solchen Einzelwesen.') Allein umso mehr ei^ab sich 
fOr diese letzteren die Anffordemng zn thätiger, lebendiger An- 
tbeilnahme an dem nationalen Leben, nnd damit die Perspective 
auf eine nnabsehbare Erweitemng der Sphäre des eigenen freien 
Wollens. Das nationale Leben ist überall angewiesen auf 
die Einzelwesen als seine Träger; nichts geschieht in seiner 
Ehitwickelung auf Grund einer ihm selbst etwa eigenen actlven 
Regsamkeit; sondern Alles ist hier nur Ergebnifs des Inein- 
anderwirkens der Handlungen und Bestrebungen der Einzel- 
wesen. 

Aus dieser Thatsache nun ergiebt sieb ohne Weiteres för 
uns die Forderung, den hier in Rede stehenden Zusammenhang 
zwischen Einzelwesen nnd Gemeinschaftsleben mSglichst frucht- 
bar ZQ machen, ihn durch zweckmäfsige Ot^anisation immer 
vollendeter zu dem zu gestatten, was er uns ii^end zu sein 
vermag. Auf dem Boden des historisch politischen 
Lebens erhob sich von hier ans der Gedanke des National- 
staates, mit einer Verfassung, welche die Rechte der Ein- 
zelnen im Wesentlichen nach der von ihnen erreichten Bildung 
abstufte. Es wörde sich jetzt fragen, welche Art von Oi^ni- 
sation auf dem Gebiete des nationalen Geisteslebens zu er- 

>) \g\. oben S. 168. 
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Streben sein würde. Und zwar wärdea wir aach hier wiederum 
zum obereten MaaCsstabe unserer Entscbeidang einzig und allein 
den Freiheitsgedanken wählen. 'Wie also wäre die Organi- 
sation ZQ wählen, damit nicht nur die persönliche Freiheit des 
Einzelnen nach Möglichkeit gewahrt bliebe, sondern aach zu* 
gleich dieser Freiheit das gröfste, ertragreichste Bethätigiings- 
feld erschlossen werde? — Es sind das Fragen, die man bisher 
kaum ernsthaft berührt hat. Und dennoch ist es leicht genug, 
sich ZQ äberzeugen, wie wenig angebracht es ist, anf diesem 
Gebiet« Alles nor der blinden Entwickelni^, wie der Zufall sie 
fügt, za überlassen, anstatt anf Grund umfassender Selbst- 
besinnung eine Organisation zu schaffen, der es gelänge, alle 
besten Kräfte zn fruchtbarer Gesammtwirkung zu vereinigen. 

Kunst und Dichtung vor Allem sind es, wie wir fanden,') 
welche in unserem nationalen Geistesleben eine iUhrende Stellung 
einnehmen. Sie würden daher in erster Linie in's Auge zu 
fassen sein, wenn von einer Organisation dieses Geisteslebens 
die Kede sein soll. Allein gerade sie scheinen so wenig ge- 
eignet, sich einer Organisation, welcher Art sie auch sein möge, 
zu fügen, dafs gleich hier, am Eingang, das ganze Unternehmen 
zu scheitern droht. Hier will man eben Freiheit des Schaffenden, 
absolute Ungebundenbeit durch den lästigen Zwang von Gesetzen 
und Verboten, wie ihn jede durchgreifende Gresammtordnung un- 
Termeldllch mit sich bringt — Und gewifs: diese Freiheit mala 
gefordert werden; sie ist unerläfsliche Bedingung alles wahrhaft 
grofsen nnd genialischen Schaffens, das allein die Menschheit 
fordert und über sich selbst hlnansbiingt Und was wir suchen, 
ist eben nicht eine Organisation, welche diese Freiheit ein- 
schränkte, sondern gerade eine solche, welche sie so wirksam 
wie möglich zu schützen vermöchte und ihr doch zugleich die 
umfassendste, fruchtbarste Bethätigung erschlösse. — So, wie 
Kunst und Dichtung heutzutage dastehen, entbehren sie ge- 
rade dieser Freiheit in hohem Maafse und sind mehr als billig 
auf die Gunst des Zufalls angewiesen, sowie auf mancherlei 



') Vgl. oben S. 302 ff. 



DigitizcdbyGoOgle 



C. Kunst nnd Öffentliche Meinung im Volksleben. 341 

andere Umstände, welche gänzlich anfserhalb der Sphäre des 
eigentlich Künstlerischen gelegen sind. Diese Zustände aber 
hängen mit dem Mangel einer zweckmärsigen Organisation aufs 
engste zusammen nnd würden sich leicht mit diesem zugleich 
beseitigen lassen. 

Unser modernes Kunstleben leidet Tor Allem darunter, dalä 
es ZD wenig im Zasammenhang steht mit dem nationalen Ge- 
sammtleben. Es wird nicht als grolle, nationale Angelegenheit 
gewürdigt, wie einst bei den Qriechen, sondern Ist im Wesent- 
lichen der PriTatUebhaberei überlassen, eben damit aber zugleich 
auch der Ausbeutung durch ein ledigUch seine Privatzwecke 
verfolgendes Unteruehmerthnm. Gerade dies ist der ent- 
scheidende Punkt, in dem die Entwickelung unseres Eunstlebens 
es versehen hat, nnd an dem eine Reform einzusetzen hätte, 
wenn die Kunst nns wieder im vollen Umfange das werden soll, 
wozu sie berufen ist Der Unternehmer als solcher ist vor Allem 
auf die Gunst des Publicnms, den Beifall der Massen angewiesen. 
Er steht nicht Über seinem Publicum, sondern empfängt von 
ihm die Gresetze für sein Thun nnd Lassen. Sein Interesse er- 
fordert es, daTs er sich dem Geschmack der Menge und jeder 
Modelanne gefügig zeigt, so weit er irgend kann, und dafs er 
darauf seine Berechnongen einrichtet. Künstlerische Einsicht, 
falls er sie überhaupt besitzt, wird für ihn nur in Frage kommen, 
sofern er hoffen darf, daTs in der Bichtnng, die sie ihm empfiehlt, 
zugleich auch Gewinn zu erwarten sei, oder etwa noch, so weit 
er es, wiederum zuletzt um seines Gewinnes willen, fOr geboten 
hält, den Wortführern der öffentlichen Kritik hier und da 
einmal sein Entgegenkommen zu zeigen. — Ist nan solchen 
Unternehmern, wie es beispielsweise Im Bühnenwesen der Fall 
Ist, das ganze Arrangement der Vorführung gröfserer Gesammt- 
knnstwerke in die Hand gegeben, so ist sofort klar, dafs damit 
auch der schaffende Künstler selbst in weitem Maafse in Ab- 
hängigkeit geräth von dem Publicum, auf das er wirken möchte. 
So aber wird er zugleich verhindert, diesem Publicum gerade 
das zn bringen, wonach es im eigenen, höchsten Freibeitsinteresse 
verlangen müftte, wenn es nicht durch die Emanclpation seines. 
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empirischen GeBchmackee mit seinem Yerlangen weit über- 
wiegend aof einem Niveau festgehalten wfirde, zn dem echte 
Kunst, ohne sich selbst zu entwürdigen, niemals herabsteigen 
darf. Wie wir aof politischem Gebiete das Interesse der 
Freiheit gerade zu knrz kommen sahen, wenn eine demokratische 
Verfassung den Volkswillen, so wie er empirisch sich darstellt, 
zum soDTeränen Gesetzgeber des Staatsganzen erheben wollte, 
80 finden wir anch hier, anf ästhetischem Boden, die Demokratie 
des Ennstgeschmackes als das gerade Widerspiel wahrer Frei- 
heit. Die Mehrheit, praktisch also die ungebildete Masse, hat 
die eigentliche Entscheidung in der Hand über das Genre und 
das Niveau der Werke, die sie sich vollgeführt sehen will. In 
diesem Willen und Geschmack der Masse selbst aber ist natur- 
gemäfs keine höhere Freiheit anzutreffen; da werden immer 
die empirischen Neigungen und Instiocte die Führung haben, 
wie sie unter dem Einflufs der gerade vorherrschenden Mode- 
strdmungen sich entwickelt haben. Und je mehr der Künstler 
genötbigt wird, diesen Eegnngen durch das, was er bietet, Vor- 
schub zu leisten, umso mehr wird das Pablicnm darin best&rkt 
und verfestigt werden und wird seine thatsächliche Befangen- 
heit in sich selbst und Abhängigkeit von den Strömungen des 
Tf^es nicht einmal zu bemerken im Stande sein. 

Nun wird freilich dem auf diesem Wege uns bedrohenden, 
immer hoffnungsloseren Herabsinken des allgemeinen Eanst- 
geschmackes auf mancherlei Art, und gewils nicht ohne Erfolg, 
entgegengearbeitet Allein das Alles genügt doch nicht, um die 
verderblichen Wirkungen, welche jene Emancipation eines demo- 
kratischen Geschmackes auf unser gesammtes Geistesleben aus- 
übt, völlig aufzuheben Zuerst und zu oberst sind es die Künstler 
selbst, welche im Grofsen und Ganzen doch das Ihrige thun, um 
echte Kunst zn Ansehen zu bringen und mit ihr die Pfuscherei 
der blosen Routine aus dem Felde zu schlagen. Allein ihr Schaffen 
beginnt überall erst dann einigen Einflufs zn üben, weun es 
ihnen gelungen ist, sich einen gewissen Namen zu erwerben, 
der ihren Werken sogleich in weiteren Kreisen Beachtung sichert 
Der noch Namenlose vermag hier nichts; auch die besten Knnst- 
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werke bleiben oft unbeachtet, weon nicfat Moment« helfend hinzu- 
treten, die gänzlich aofserhalb der eigentlich künstlerischen 
Interessen li^en. Eben hier macht sich die Abhängigkeit des 
Kfinstlers vom Unternehmer and damit zugleich vom Geschmack 
des Pnblicnms geltend, den es gerade zu beben, zn veredeln 
galt Aus diesem Cirkel ist nur schwer herauszukommen, wenn 
man nicht za allerhand Concessionen greifen will , die dem 
Künstler selten so am Wege liegen, daÜs er davon Gebrauch 
machen kann, ohne sein besseres Selbst zn verleugnen, seine 
Ueberzengung aufzuopfern. — So kommt denn von dem, was 
die Künstler selbst zur Hebung des allgemeinen Geschmackes, 
zur Erweckung höherer Freiheit beizutragen berufen sind, bei 
der gegenwärtigen Sachlage immer nur verhäitnitemäl^ig wenig 
zur Geltung. Und dieses Wenige reicht bei weitem nicht hin, 
um der auf den empirischen Geschmack der Massen zi^eschnittenen 
Halbkunst der Modespeculanten überall den Boden abzugraben. 
So bliebe es um die Sache der Kunst schlecht bestellt, wenn 
den Bestrebungen der Künstler nicht doch noch von anderer 
Seite her einige Unteretfitznng zn Theü würde, deren Wirkungs- 
kraft sich leicht noch erheblich steigern liefse. 

Von hoher Bedeutsamkeit für die Stellung der Kunst in 
unserer allgemeinen Werthschütznng ist es vor Allem, dafs sie 
sich auf die höhere Bildung zu stützen vermag, die ein 
Theil des Pnblicnms, und gerade deijenige Theil, der die geistige 
Führung in Händen bat, sich angeeignet Und neben dieser, 
auf sie sich stützend nnd sie in gewissem Sinne weiterführend, 
kommt als ein weiterer, böchst bedeutsamer Factor der schon 
berührte Einflufs der Kritik auf die öffentliche Meinung in 
Frage. Was ersteren Punkt anlangt, so ist in der Bildung in 
der That ein gutes und sicheres Fundament gegeben, auf dem 
echte Kunst weiter zu bauen vermag, und wo sie immer im 
Vortheil sein wird gegenüber aller effecthascherischen Eoutine. 
Je mehr die Bildung fortschreitet, je mehr sie den Geist wahrer 
Bildung atfamet, umso mehr wird sie den Einzelnen über sich 
selbst, über sein empirisches Wesen hinausführen, in ihm eine 
Welt höherer Ideale begründen, die, auf dem Boden freien, 
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eigenen Wollens erwachsen, mit seinem innersten Sein und Wesen 
immer fester sich verweben mOssen, so ä&ts sie ihm zum un- 
verlierbaren Eigenthum werden. Und wie in diesen Idealen im 
Grunde doch nur das eigene Wesen in die Erscheinung tritt, 
und zwar in seiner höchsten Freiheit und Vollendimg, so bilden 
sie zugleich das Grebiet des allgemein Menschlichen , auf 
welchem ein Jeder mit allen Änderen einer inneren Geistes- 
gemeinschaft sich bewnfst ist, mit ihnen im Grofsen sich ver- 
ständigen zu können überzeugt ist. Diese Zusammenstimmung 
in dem Idealischen, dem, was wir als das eigentlich Uenschliche 
in seiner freiesten Entfialtang anzusehen ein Recht haben, schafft 
in der That einen Boden, wie ihn die Eunst sich nur wünschen 
kann. Und eben, weil es sich hier um allgemein Menschliches 
handelt, ist dies zugleich ein Boden, auf dem sich eine frucht- 
bare Discussion zu erheben vermag, durch die eine fortschreitende 
Ansscheidung aller der Freiheit entgegenstrebenden Momente 
ermöglicht wird. 

Eier ist es nun, wo die Kritik einsetzt tmd der „öff'entlichen 
Meinung" Ausdrack nnd tiefere BegrOndnng zu verleihen sucht. 
Sie hat zur nothwendigen Toraussetzung, dafs es hier Discutir- 
bares überhaupt giebt, dals also die Hoffnung besteht, es werde 
bei solcher Discussion zuletzt doch etwas herauskommen ; man 
werde sich auf etwas als allgemeingültig Anzuerkennendes einigen. 
Denn als bioser Ausdruck einer subjectiven Meinung, der mit 
gleichem Recht oder Unrecht eine andere sich entgegenstellen 
liefse, würde solch' eine Kritik ja keinen Sinn haben, wenigstens 
nicht vor die Oeffentlichkeit gehören. Nur sofern sie Aussicht 
hat, aof eine feste Basis des Allgemeingültigen sieb stützen za 
können, kann sie mit dem Anspruch auf Anerkennung, auf maal^- 
gebende Geltung vor das Publicum hiiitreten, und hat sie ein 
Recht, sich als Wortführerin der öffentlichen Meinung zu fUhlen. 

Gerade an diesem Punkte aber stimmt die thatsächliche 
Praxis, wie sie sich herausgebildet, mit den Forderungen, die 
wir vom ethisch idealischen Standpunkte ans erheben möchten, 
nur wenig znsammen. Die Vertreter der Kritik wollen nicht nur 
in dem Sinne Führer der öffentlichen Meinung sein, dafs sie das 
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Allgemeingültige, sofern es in der Richtting des Idealischen 
liegt, aufsnchen and zur SpraclLe bringen; sie wollen Tielmehr 
ancli den empirischen Momenten, die sich in dieser öffent- 
lichen Meinung geltend machen, in weitem Umfange Bechnnng 
tragen. Charakteristisch ist hier insbesondere ihre Stellongnahme 
zn den gerade aufkommenden ModestrCmnngen. Während ein 
Theil der Kritiker sie kurzweg ablehnt, weil sie sich den bis- 
herigen Betrachtungsweisen nicht fügen, ergreift ein anderer 
Theil fltr das Nene, das Moderne sogleich leidenschaftlich Farthei 
nud glaubt es eben dadurch schon gerechtfertigt, dafs es der 
gerade modern gewordenen Eichtung angehört Kurz, wir finden 
hier eine starke Abhängigkeit der Wortführer der Kritik Ton 
der öffentlichen Meinung selbst, und als Folge davon eine so 
mangelhafte Begründung des Urtheils, dafs sie Niemanden zu 
&berzengen Termag, der nicht schon vorher Überzeugt sein wollte. 
Dem entspricht denn auch der allgemeine Brauch, dafs die Kritik 
überall nur einmal redet und damit die ganze Discussion schon 
als geschlossen gilt, anstatt dafs doch erst die Yergleicbung 
verschiedener Urtheile anter einander, und womöglich auch 
noch mit einer Entgegnung des Autors selbst, eine wirkliche 
Förderung bringen könnte. 

Dieser Mangel der Kritik aber hängt mit einem tief greifenden 
Uebelstande unseres modernen Geisteslebens überhaupt zusammen, 
der auch unser politisches Leben anPs Aenfserste erschwert und 
unerquicklich macht. Unsere Becensenten, unsere Jonmalisten 
und Zeitungsschreiber sind zum weitaus gröfsten Theile nichts, 
als „Dilettanten". Dieses Feld der öffentlichen Bethätignng 
ist jedem frei gegeben, der nur die nöthige Federgewandtheit 
mitbringt und seinen „Artikeln" geschickt den Anstrich des 
Actnellen, des Sensationellen zu geben weifs. Und doch handelt 
es sich hier um ein Wirkungsfeld von allerhöchster Bedeutsam- 
keit Unsere Journalistik, unsere Presse hat aaf Grund der 
modernen Culturmittel sich zu einer Macht entwickelt ^^^ ^^^ 
alle früheren Zeitalter noch kaum einen Begriff hatten. Wie 
viele im grofseu Publicum beziehen fast ihre ganze vermeint- 
liche Bildung aus ihrer Tageszeitung und lassen sich von deren 
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Leitartikeln io all' ihrem Denken UDd ihrem politischen Leben 
in weitestem Maafse beeinflossen ! Und dieser Einflulä ist immer 
noch eher im Steigen, als im Abnehmen begxiffeni obschon die 
hoher Gebildeten vielfach längst sich gewöhnt haben, anf dieses 
ganze Treiben geringschätzig herabzublicken, und sich selbst 
ihm immer mehr zu Terschliefsen. , Die G^ewalt über die groben 
Hassen wird durch diese Femhaltung der Hik:hstgebildeteD nicht 
Termindert, viel eher noch gesteigert, indem dadurch auch manch' 
beilsamere Kritik ausgeschaltet bleibt Umso mehr aber mufs 
dafür gesorgt werden, dafs eine solche Macht über die Gemüther 
nur wirklich Berufenen in die Hände gegeben wird, welche 
nicht nur die zn solchem Berufe erforderlichen Kenntnisse und 
Einsichten in vollstem Umfange besitzen, sondern auch auf Grund 
einer umfassenderen, namentlich historischen Bildung eine Weite 
des Gesichtskreises mitbringen , die sie über die Enge der 
„actuellen" Tagesiuteressen hinaushebt and ferne und grolle 
Ziele auch grofszügig zu verfolgen befähigt. — Die praktische 
DnrchfQhmng dieses Gedankens jedoch denken wir nns nnn nicht 
etwa in der Weise, dafs die Berechtigung zu diesem Berufe von 
einem Examen abhängig gemacht wSrde. Einsicht und Reife des 
Urtheils, auf die es gerade hier am meisten ankäme, lassen sich 
nnn einmal nicht auf so äufserlicbe Art feststellen, wie denn über- 
haupt der Werth eines Examens immer recht zweifelhaft bleibt. 
Dagegen wäre eine Einrichtung in Erwägung zq ziehen, wonach 
ein Jeder, der sich diesem Bernfe zuwenden will, den Nachweis 
eines regelrechten, gründlichen und erfolgreichen Studiums der in 
Frage kommenden Gegenstände zn führen hätte und vor Allem 
eine eigene gröfsere Arbeit aus seinem Hauptgebiete vorzulegen 
im Stande wäre, welche etwa einer Commission von Fachleuten 
zur Beurtheilang vorgelegt werden müMe. — Der Frei- 
beuterei in der Pablicistik sollte man in jedem Falle ent- 
schlossen ein Ende machen. Die wahre Freiheit, sowohl die des 
Publicums, wie die des Literaten, fordert gerade die strengste 
Ausschliefsang aller Halbbildung, alles Dilettanteuhaften auf 
diesem Felde und die Heranziehung aller verfügbaren höchsten 
Bildungsmittel der modernen Wissenschaft. Nur so wird hier 
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rän Stand sich heraasbUden kijimen, der es verdient, jene 
fuhrende Stellang im geistigen und politischen Leben des Yolkes 
einzimehmea, wie sie die Zeitungsschreiber nnd Joamalisten so 
gern f%r sich in Ansprach nehmen, ohne doch heutzutage überall 
den gewünschten Anklang damit za finden. Eine Organisatioo 
des gesammten Literatenwesens in dem angedeuteten Sinne 
würde ohne Zweifel alsbald die besten Kräfte auf diesem Felde 
in Action bringen und sie zugleich zu sehr viel höherer Wirkungs- 
kraft noch beföhigen, als es heutzutage mdglich wäre. Der 
Grewinn aber, den unser ganzes nationales Leben davon haben 
müTste, w&rde all' diesen Aufwand aufs Glänzendste rechtfertigen. 
Neben den so privilegirten „Sachverständigen" sollte dann 
freilich auch dem Publicum selbst in viel gröfserem Umfange, als 
es bis jetzt irgend geschieht in der Tagespresstj Glelegenheit 
zur Meinungsäufserung oder Fragestellung Aber die Dinge des 
SfFentlicheu Lebens und deren Zusammenhänge geboten werden. 
Es ist unzweckmäüsig, wenn es hier bei beständigem, einseitigen 
Geben und ebenso einseitigem, unmündigen Empfangen immer 
sein Bewenden hat Es muis vielmehr dafür gesorgt sein, dafs 
eine fruchtbare Discnssion zu Stande kommt oud wirkliche Ein« 
sieht nnd Ueberzeugung Platz greifen kann. Ist doch gerade 
Alles daran gelegen, den inneren Zusammenhang zwischen dem 
Leben der Einzelpersfinlichkeit und dem Gresammtleben der Nation 
auf die nur ii^end erreichbare Höhe zu bringen, die Solidarität der 
beiderseitigen höchsten Interessen einem Jeden möglichst fühlbar 
zn machen, nm so das nationale Leben selbst zur höchsten Ent- 
&ltaug zu bringen und es immer vollendeter zn dem werden zu 
lassen, was es uns sein soll: eine Sphäre willkommenster Be- 
thätigung höchsten eigenen Wollens, in dem wir mit den Idealen 
des freien Wollens eines jeden Anderen aufs Glücklichste zu- 
sammenzutreffen uns bewurst sind. 
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1. CapiteL 

Cnltnranfgaben und EinzelpersÖDlichkeit. 



A. Das Gebiet der CaltnTarbeit und der Coltorideale der 
Menschheit. 

Indem wir znm Schlafs das Gebiet des Cnlturlebens der 
Menschheit betreten, drängt sich nns die Frag;e auf, inwiefern 
eigentlich dieses Gebiet aberliaapt der Etliik angehört, mit ihren 
Principien und IdealanfsteUungen etwas za schaffen hat Es 
kann scheinen, als handle es sich hier vielmehr om Gegenstände, 
die in ethischer Beziehung wesentlich indifferent sind, — viel- 
leicht sogar danach angethan, uns eine neue, eigene Moral aof- 
znerlegen, in welcher die Bestrebungen und Ideale der alten, 
auf die Persönlichkeit zugeschnittenen Ethik keine Stelle mehr 
finden sollten, vielmehr die Cnltnr als Selbstzweck auftreten 
und den Menschen lediglich zu ihrem Werkzeug machen wolle. 
In der That hat es zn allen Zeiten Feindschaft gegeben zwischen 
den Interessen der Caltur und den Bestrebungen des historisch- 
nationalen Lebens, in denen wir ein so reiches ßethätignngsfeld 
persönlich sittlicher Tüchtigkeit gegeben fanden. Und offenbar 
ist es gerade die Signatur der modernen Geschichtsentwickelung 
der Menschheit, daß jene nationalen, politischen Interessen immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt werden, während die Caltur 
immer machtvoller alle Bestrebnugen in sich aufsaugt und sich 
zur Herrin des modernen Lebens emporschwingt 
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Allein es wäre nnn doch die Frage, ob diese EntwickeJung:, 
dieser Gang der modernen Geschichte neben dem zweifellos Be- 
reclitigten und Gesunden, das wir darin zu erkennen glanben, 
nicht auch manch' UngesuDdes, Planloses, nur dnrcfa den Zufall 
oder durch die gerade gegebenen historischen Factoren so Ge- 
fügtes in sich einschliefst. Und da zuletzt doch UberaU wir selbst, 
die denkenden und woUensföhigen Wesen, die Träger der Ge- 
schichte sind, so dürfen wir die Frage anch so wenden, ob denn 
wir diesen Fntwickelungsgang, so wie er sich gegenwärtig zn 
vollzieheD scheint, auch wollen können, ob er dem, was uns 
in freier Selbstbesinnung als höchstes Ideal vorschwebt, auch 
entspricht Denn es wäre ja auch möglich, dafs wir hier viel- 
mehr in eine Strömung hineingerathen wären, die wir nicht mehr 
recht beherrschen, die uns übermächtig zn werden droht, uns 
mehr und mehr zu Sclaven einer Entwickeluag macht, die doch 
Sinn nur haben kann, wenn sie unseren Zwecken dient, 
wenn unser eigener, freier Wille es ist, der sie trägt 
undleiteL Jener Cultar-Optimismas, der jeden Fortschritt 
der Cultur sogleich für eine Förderang des wahren Wohles der 
Menschheit zu halten geneigt ist, hat seit Eoussean seine frühere 
Selbstvei^tändlichkeit für uns eingebüßt, wenn wir auch den 
einseitigen Uebertreibungen des seitdem vielfach gepredigten 
Cultur-Pessimismas und dem Gedanken einer Eückkehr znm 
Naturzustande ebenso kritisch und skeptisch gegenüberstehen. 
Eine E tt c k entwickelung der einmal erarbeiteten Cultur zu er- 
streben, wäre ein ebenso hoffnungsloses, wie zuletzt auch über- 
flüssiges Unternehmen. Denn dafs die Errungenschaften der 
Cultur der Menschheit vielfachen Nutzen bringen, den man, 
nachdem man ihn kennen gelernt, nicht wieder missen möchte, 
wird nicht zu lengnen sein. So bleibt nns nichts, als anf der 
einmal betretenen Bahn entschlossen fortzuschreiten und nur 
dafür zu sorgen, daß unsere Stellung zu diesen Fortschritten 
der Cultur überall auf der Höhe bleibt, dafs wir unsere Frei- 
heit wahren ihr gegenüber und von ihren Mitteln und Gütern 
souveränen Gebrauch zu machen im Stande sind. 

Damit wäre nun schon die ethische Seite des Galturproblems 
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bezeichset: nicht auf das Einzelne kommt es ans hier an, nicht 
aaf die ColtorgGter als solche; sondern überall interesslrt uns 
nur die Frage, wie der Einzelne, die Persönlichkeit, nnd wie 
die Menschheit als Ganzes es einzurichten vermag, dal^ die 
Cnltiirentwickelnng, nnd zwar gerade in ihrer höchsten Steige- 
rung, doch Überall ans dienstbar bleibe, nnseren höchsten 
Zwecken nnd Idealen sich einfOge und ihnen gerade die voll- 
endetste Dnrchfahmng nnd Eealisimng zu sichern vwinöge. — 
Eioeo selbständigen Werth also wBrden wir der Cultnr 
nicht zugestehen können. Sie ist uns nur Mittel zum Zweck, 
Mittel zur Insceoirang und Erreichung immer gröfserer, um- 
fassenderer Ziele und Aufgaben. Und all' ihr Werth hängt 
eben an der ethischen Bedeutsamkeit dieser Ziele, denen sie 
dient; er ist immer nur ein mittelbarer, der sich — je nach 
der Anwendung, die wir von ihren Gütern machen — jeder Zeit 
auch in's Gegentheil verkehren kann. — So zeigt es sich denn 
auch, dafe unsere so viel gepriesene Cultur für weitaus die 
meisten Menschen in Wahrheit keinen Segen bringt, daß sie 
nnter ihr viel mehr zn leiden scheinen, ab sie davon Ge- 
winn haben. Und zwar finden wir solche „Opfer" der Cultur 
keineswegs etwa nur auf der Seite der „Enterbten", der bei 
der gesellschaftlichen Gfiter- und Rechte- Yertheilung zu korz 
Gekommenen, sondern ganz ebenso auch auf der Seit« der Be- 
sitzenden, derer, die durch ihre ganze sociale Stellung gerade 
zu umfassendstem Gebrauch und Genuls der Culturgttter befähigt 
sein sollten. Auch sie gleichen nur allzu oft dem milde gehetzten 
Wild, dem Lebensmuth und Lebensfrendigkeit gebrochen sind. 
Wohl sind sie rastlos in angestrengtester Arbeit beschäftigt 
nnd tragen sich beständig mit Plänen und Zielen, die ihnen 
ungemein wichtig erscheinen. Allein diese Ziele, diese Pläne 
haben sie nicht eigentlich mit Freiheit sich erwählt; sie sind 
in sie nur hineingerathen, wie in ein Yerhängnifs, das sie nun 
nicht wieder losläfst, und dem sie zuletzt mit all' ihren 6e- 
mfthungen nnd Bestrebungen völlig znm Opfer fallen. — So 
sehen wir nns, wo es sich um die ethische Einscliätzung der 
Cultur mit ihren „G&tem" handelt, überall zur Vorsicht gemahnt, 
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20 kritisclker Soaderung dessen, was wir objectiv als werthvoU 
aQanerkeoara Ghmsä haben, von dwt, was nor traditionell in 
der allgemeinen WerthscUätzung sich forterhalt — Veraachen 
wir es ouiUB^ir, einen allgemeinen Ueberblick aber die Güter 
des Cnltorlebwis zb gewinnen und zugleich deren mSglicbe 
ethische Bedeutsamkeit zn bestimmen. 

Alle unsere Culturthätigkeit, so könn^ wir sagen, zi^ 
dsranf ab, die nns umgebende WirklichkeitsweJt oder die Natur 
80 ToUkommen, wie möglich, nnter die Herrschaft onseres Geistes 
ZI bringen, um sie so fär unsere Zwecke und Ziele in am- 
fassendstem Maafse verwerthen zn können. Diese WirkUchkeits- 
welt ab«- besteht nicht etwa bloa in einer Anhänfnng eines 
jeder Zeit für nns bereit stehenden Materials, das wir je nacb 
nnseren Absichten nur einfach uns anzneignen braachten, wie 
wir es TorßLnden. Vielmehr zeigt sich in der Natur überall 
zugleich ein starkes Eigenleben, das Walten selbständiger Kräfte 
uud Zusammenhänge, die zum weitaus überwiegenden Theil v&llig 
unabhängig von unserem Willen nnd unseren Interessen ihr Spiel 
treiben und oft genug in machtvollen, ja übermächtigen Wirkungen 
sich kund geben, unseren Weg durchkreuzen nnd die Früchte 
langjähriger, mllhseliger Arbeit achtlos niedertreten. — Aach 
nns selbst finden wir anfs Mannigfaltigste in diese Zusammen- 
hänge des Naturgeschehens verflochten, von ihnen überall ab- 
hängig, auf ihre Wirksamkeit angewiesen, wo wir selber etwas 
zu wirken meinen. Denn auch unser eigener Organismus, durch 
den allein wir doch zu solchen Wirkungen in der Umgebungs- 
welt befähigt sind, ist ja selbst schon ein Stttck dieser Änfsen- 
welt, ein Wiikungsfeld des Naturgeschehens, seinen Gesetzen 
nnd Wirkungsweisen unterworfen, und nur durch einen geheim- 
nifsvollen Zusammenhang, den wir nicht gemacht haben, noch 
auch zu machen irgend verstunden, zugleich innerhalb gewisser 
Grenzen unserem Willen gefügig. — Das ist die Naturgrandlage, 
mit der wir überall zu rechnen, uns abzufinden haben, bevor wir 
an Ziele ond Aufgaben eines eigenen, freien Wollens auf diesem 
Boden überhaupt denken können. Die FreiheitsbetUätigung mufs 
somit erst durch eme gewisse Arbeitsleistung, einen ersten Ein- 
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trittsprus glfficbsan o^oft werden; und unsere Anf^be kann 
•s lor sein, diesen letzterrn auf mb If indestmoab herabxodrftcken, 
um so fttr die Zwecke der Freiheit nocb den nStfaigen Bann 
2B behaltMi isd der Gefahr zn ratzen, anser Wolten and 
Mühen vielleicht gttuz nur in der Anfbringiuig: dieses Eintritta- 
prdees an erschöpfen. 

So ergiebt sieh uns als erste, nothvQDd^ta Anfj^abe der 
Gestaltnng nraeres Caltarlebens die möglichst zweckmäßige 
Herstdlong oder BeechafFaDg- des zor Fristnng des Daseins and 
aar Sichemng des Lebens Uberhaapt Nothwendigen. Jene er^ 
wähnte Eigutregsamkeit der NatnrznsammenhftDge bringt es mit 
sich, dals auch diese Selbsterbaltnng schon ans mir möglich 
wird, sofern wir dorch beständigen Arbeitsanfwand im Stande 
sind, der Eigengeschwindigkeit des Natm^eschehens gleichsam 
aBTonrakommen. Und nur dnrch entsprechend grCfteren Kraft- 
asfwand vermögen wir dieses Geschehen immer wieder in BahBen 
zu lenken, die nnseren weitei^reifenden, positiven Zwecken eine 
Gmndlage gewähren können. Sobald diese stetige Eraeuernng 
nnseres Imtendeo Einwirkens aufhört, gewinnt alsbald das selb- 
ständige Natnrwalten wieder die Oberhand; und die Schöpfungen 
■Dserer Arbeit follen wieder der Regsamkeit jener blind wal- 
tenden Kräfte zum Opfer. — Uebrigens steigert sich anch noch 
erfahruDgsmäTsig mit zunehmender Cultorentvrickelong jenes 
Arbeitsquantam, das wir als blosen ersten Eintrittspreis be- 
zeichneten. Nicht nur, dafs die Nahrungsbeschaffung immer 
schwieriger wird, immer mahevollere Vorbereitungen erfordert, 
je dichter die Bevölkernng des Landes wird: anch immer neue, 
ünmer schwerer zu befriedigende Bedfirfnisse gesellen sich hinza, 
die alsbald als unentbehrliche Bestandstficke der allgemein üb- 
liche Lebenshaitang gelten. Wohnung und Kleidung nament- 
lich, die auf unterster Culturstufe noch kaum eine Rolle spielen, 
werden mehr und mehr zu Gegenständen, welche eine soi^same, 
kunstgerechte Zobereitung erfordern; and es bedarf einer stets 
sich emeuemdeD, nicht geringen Arbeitsl«stang, die sich in der 
blosen Herstellung und Erhaltung dieser Lebensbedürfnisse rer- 
lehit — Um nun den Einzelnen von dem so erzeugten, immer 
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empflndlicheren Brncke des ÄngenblicksbedürAiisses nach MCg- 
liclikeit zn befreien, hat die weitere CaltarentwickelaDg alsbald 
einen doppelten Weg eingeschlagen ; einmal den, dalä eine Vielheit 
ron IndiTidnen sich zn gemeinsamer und damit ungleich erfolg- 
reicherer Arbeitsleistung zusammenschloß, durch Organisation 
also und zweckmäfsige Tbeilang der Arbeit; und sodann den, 
dafs man über die gegenwärtigen Bedürfnisse hinaas auch den 
künftig zu erwartenden bereits in immer steigendem Maaäe 
Rechnung trog, dafe man — unter zweckbewol^ter Ausnutzung 
der Zusammenhänge des Naturgeschehens — durch gegenwärtige 
scheinbare Opfer an anmittelbar verwerthbarem Material einen 
künftigen, um so reicheren Ertrag vorbereitete. 

Es liegt im Interesse freierer ethischer Lebensgestattuug, 
dafs diese beiden Leitgedanken immer entschlossener und om- 
fassender zur DurchfUhrung gebracht werden. Nur so kann f&r 
andere, höhere Zwecke Baum gewonnen werden, welche allererat 
jenen ganzen Aufwand lohnend machen könnten. Denn jene 
Arbeitsleistung, die nur der Erhaltung unseres Daseins dient, ist 
zwar der unentbehrlichste Theil der Culturarbeit, zugleich aber 
offenbar für sich allein noch ohne allen Wertb. DaJs ein Leben 
erhalten wird, bedeutet ethisch nur etwas, sofern dieses Leben 
selbst mit werthvollem Inhalt erfüllt wird. Und dieser Inhalt 
mofs schon ein ziemlich beträchtliches Maafs positiven Werthes 
hinzubringen, wenn er jene auf die Daseinserhaltnng gerichtete 
Arbeitsleistung aufwiegen und rechtfertigen soll. Ein Leben, 
dessen ganze Bethätignugen sich darin erschöpften, nur eben 
dessen Erhaltung zn bewerkstelligen, warde uns als leer und 
nichtig erscheinen ; es wSrde den Menschen auf die Stufe des 
Thieres herabdrilcken. 

Solche höheren, positiven Zwecke eines allererst freien 
Wollens hatten wir nun bereits in reichster Fülle gefunden. 
Sie waren uns in den Idealen des individaellen, wie denen 
des nationalen Lebens begegnet. Ihnen allen kann die Cnltur 
sich nützlich machen, indem sie uns zu ihrer Durchföhmng 
immer neae, umfassendere Mittel zur Yerfägung stellt. Und 
eben, sofern sie sich der Herstellung solcher unsei-en höchsten 
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ethischen Interessen dienenden Mittel in immer steigendem 
Maa&e widmet, diese immer zweckmäibiger tind vollkommeDer 
gestaltet, steigt sie selbst zngleich zn immer höherer Stnfe 
empor, gewinnt sie selbst immer mehr an Eigenwertb, erzengt 
sie Ton sich aus gleichfalls Ideale, die wir jenen anderen mit 
einigem Rechte an die Seite stellen kßnnen. — Freilich bleiben 
diese „Gnltnrideale" immer onr relativer Natnr; ihr Wertb 
ist kein selbständiger, sondern bleibt immer abhängig vom 
rechten Gebrauch dieser Mittel Allein, diesen einmal voraus- 
gesetzt, mufs doch anerkannt werden, dafs jede Culturerrungen- 
schaft, sofern sie eine Steigerung unserer Wirkungsfähigkeit 
überhaupt und somit eine Erweiterung der Sphäre möglichen 
WoUens bedeotet, and sofern sie, einmal erreicht, alsbald zugleich 
allen wollensßlhigen Wesen überhaupt zu Gute kommt, doch 
eine ethische Bedeutsamkeit zu gewinnen vermag, die ihren 
Werth, trotz aller Relativität, völlig aufser Frage stellt — So 
bedeutet, um nur ein Beispiel zu nennen, jede Erleichterung 
ond Vervollkommnung des Verkehrswesens zugleich ein immer 
intensiveres Zusammenwachsen der Gesammtheit zur einheitlich 
empfindenden Nation und ermöglicht damit eine immer kraft- 
vollere, bedeutsamere Entfaltung des historisch politischen Lebens, 
wie auch des nationalen Geisteslebens, und dem gleichen Ziele 
dient aller Fortschritt in der Ent Wickelung des geistigen Ver- 
kehrs, wie er darch die Vermehrung und Vervollkommnang der 
Mittel einer möglichst raschen Verbreitung und leichten Ver- 
vielfältigung der Geisteserzeugnisse erreicht wird. 

Dieses Interesse an der Steigerung und Förderung der 
praktischen Bethätigungsmöglichkeiten durch die Mittel des 
Cnlturlebens hat nnii zugleich die Entwickelnng eines mehr 
theoretischen Zweiges dieses letzteren im Gefolge gehabt 
Man konnte auf die Dauer das Fortschreiten der Cnltur nicht 
wohl dem blosen Spiele des Zufalls überlassen, aondem fand 
sich immer mehr anf eine systematischere Erforschung der 
Wirklichkeitszusammenhänge hingewiesen, durch die man zu 
immer zahlreicheren neoen Entdeckungen und Erfindungen zu 
gelangen hoffen konnte. So haben sich die Naturwissen- 
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schalten beraas^ildet, am dann freilidi, Aber diesen nr- 
«prtti^icheK Sinii hinaugTeUend, üumt selbständig«- sich zb 
«ntwickeln, so d&b es znletzt sdieiiieo kann, als seiea nicht 
mehr sie an des Meascben und seiner eigenUicb raeascbUdiem 
Zwecke willen da, smdem dw Heasch nm ihretwillen, als Träger 
eiser E^twickelong, die immer mehr nar ihren eigenem Weg 
feht, immer anbekämmert«- dämm, was fftr die Mensi^helt 
WerthTolles dnmal dabei herauskommen mOcUe. 

Dieselbe GleicbgUltigkeit iet Terselbständigtea Caltnr^t- 
widtelang gegen das speciäsch menschliche InteresBe teigt sieh 
weiterhin auch darin, daC> sie Sberall flb«* die nationalen 
Schranken hinsosdräagt, daä sie diese nnr als unbequeme 
ffindemisse einschätzt, derNi Ueberwindang und AsAebong im 
Interesse eines nngekemmteren Fortschritts der Henschbeit mit 
allen Mtteln xa erstreben sei Nun seil gewifs nicht gelengnM 
werden, dab eben dan^ diesen internationalen Cbarahter des 
Onltnrintu'esses, und im Besonderen des theoretischen, wissen- 
schaftlichen Interesses manch' WerthTolles m Stande kommt 
Es wird dadurch ein trochtbares Zosammeoarbeiten der gansen 
Uttischfaeit eingeleitet mid damit zugleich eine immer bessere 
gegenseitige Würdigung der einzelne Volksidiome mdglich ge- 
macht. All«n andererseits lie^ hier doch die Gefahr nahe, dal^ 
eine einseitige Ueberschätnmg des lediglich coltnrellen Inter- 
esses sich heranbildet, die dann leicht eine zu weit gehende 
Geringschätzung oder Unterschätznng der Bedeutsamkeit Ata: 
nationalen Lebensggter im Gefolge haben kann, wie es in den 
cfllturfreudigeren Zeitaltem in der That oft genug der Fall 
gewesen ist Hier wird es die Aufgabe der Ethik sein, die 
Interessensphären der beiden Gebiete zweckmäüäg gegen ein- 
ander abzugrenzen und üb»^ll vor Allem das oberste, eigentlich 
menschliche Interesse zu* Gteltnng zu bringen. 

Noch aber haben wir das Gebiet möglicher Cnltorbestrebnngea 
nicht rCllig erschöpft; es fehlt noch ein oberstu* Abschlnfs des 
Ganzen, dw nns zugleich tkber die engen Greifen des Insher 
von nns m Grunde gelegten Culturbegriffes hinausheben wttrde. 
Das Gebiet der Cultnrarbeit sollte uns alles amfassen, was i«r 
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Ekgrilndiing and Kutzbannachnng der NatnrznBammenh&ng« Air 
nnsere Zwecke zum Mittel dient, sei es nnmitt^bar, im prak- 
tischen Gebranch, sei es mittelbar, dnrch Vertiefnng irad V«!^ 
TOllständi^ng nnserer ^kenntnife und {Ansicht in diese Zu- 
sammenhänge. Ton hier ans nun ergiebt sich naturgemäls noch 
eine weitere, hOhere Aai^abe der Geistescnltnr. Wie nämlich 
im Iknttelpnnkte aller nnserer Einzelzwecke oder nnseres Inter- 
esses daran die Frage nach einem letzten, obersten Lebens- 
zwecke, das Suchen nach einer allninfassenden, einbeitlicfaen 
Lebensaaffassnng steht, so verlangen wir, als Alnchlal^ 
nnserer Natarei^rfindang nnd Natnrbenntzang, EOletzt ancb nach 
einer Einsicht in den inneren Zusammenhang nnd obersten Sinn 
dieses Xatnrganzen selber, in dessen F&den wir uns selbst so 
mannigfaltig verschlnngfiD finden. Wir verlangen nach einer 
allnmfassenden einheitlichen Weltanschannng, welche uns 
die Räthsel nnseres irdischen Daseins und seiner Begrenztlieit 
auszudeuten vermag. Dieses Verlangen aber wird nnr un- 
genügend belHedigt dnrch das, was die traditionelle Re- 
ligion etwa zu bieten rennag, und die Art, wie sie an uns 
herangebracht wird. Ebenso wenig wflrden uns die Weltan- 
schanungsgebUde der poetischen Phantasie mit ihren 
Mythenscböpfnngen danemde BefHedigang gewähren kdnnen. 
Und noch weniger gewil^ die einseitig verstandesmäfsigen nnd 
doch immer willkfirlich bleibenden Constructionen eilfertiger 
Metaphysiker, von denen uns die Geschichte der Philo- 
sophie zu berichten weifs. Vielmehr handelt es sich uns um 
Erringnng einer Welt- und Lebensanschauung, die fiberall in 
der eigenen Einsicht, im selbständigen Denken 
wurzelt, and in der das ebenso verselbständigte Ge- 
wissen voll zu seinem Rechte gelangt, nicht mehr von Mytho- 
logie, Willkür nnd Tradition in Banden geschlagen ist 

So würde also in gewissem Sinne die Philosophie den 
idealischen Abschlnfs nnserer gesammten theoretischen Cultur- 
arbeit bilden. Oder doch, wir dürfen sie als dazu berufen 
erklären, obschon die historische Stellang, die sie in unserem 
gegenwärtigen Cnlturleben einnimmt, diesem idealen Bemfe 
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wenig- genng zu entsprechen scheint Wollte die Philosophie ihm 
gerecht werden, ao mOTste sie viel bestimmter, &ls es zn geschehen 
pflegt, ihr oberstes Ziel im Auge behalten, die Erarbeitung einer 
allumfassenden Weltanschaaong, welche den Entingenschaften der 
Matarwisseoscbaft, wie den Thatbeständen des geistigen nnd des 
historischen Lebens Rechnong trüge. Und vor Allem, sie dürfte 
dann nicht blos auf die engen Kreise der Fachgelehrten nnd 
deren nächste Gefolgschaft beschränkt bleiben, sondern mOfste 
als bedeutsame Angelegenheit der ganzen Menschheit gewürdigt 
nnd dementsprechend gehandhabt werden. In ihr mfifste sich 
gleichsam die Selbstbesinnong der Menschheit anf ihr höchstes 
Kennen nnd Wollen zusammenfasset!, welche allein die Grundlage 
geben könnte für ein allmählich immer sichereres, immer stetigeres 
Fortschreiten, das diesen Namen in Wahrheit verdiente. 

Auch diese letzte, höchste Bcthätigung des Calturlebens 
freilich wUrde, wie alles anf diesem Boden Erstrebbare, im 
letzten Grunde nur Mittel zum Zweck bleiben , nicht 
Selbstzweck sein kOnnen. Denn aach sie kann ihren vollen 
Sinn, ihre ganze Bedeutsamkeit nur erst entfalten, wenn sie in 
die praktische Lebensgestaltnng und Lebeasführung des Ein- 
zelnen, wie der Gesammtheit, hinübergreift, wenn sie also mit 
ihren Erkenntnissen etwas zn wirken, unserem Suchen nach 
obersten Idealen all' unseres Strebens und Handelns eine festere, 
einheitlichere Basis za verleihen rennag. Als blose Geistes- 
gymnastik des einsamen Forschers, als blose „Theorie", mag 
sie vielleicht diesem Letzteren eine gewisse Befriedigung ge- 
währen; allein ein höherer ethischer Werth würde ihr nicht 
zukommen, üeberdies aber bliebe es ein seltsamer Widerspruch, 
dem obersten Sinn der Welt nnd ihres Znsammenhanges nach- 
zuspüren, dann seine eigentliche Lebensaufgabe zu finden nnd 
dennoch anderseits im Ernste sich bescheiden zu wollen, daÜs 
diese ganze Arbeit des Denkens zoletzt gleichsam nur theo- 
retisches Spielwerk bleiben solle, nur ein Probestück consequent 
geübter Denknngskraft, das als das, was es eigentlich sein sollte, 
als wahre, höchste Angelegenheit der Menschheit in Wahrheit 
gar nicht gemeint wäre! 
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Die hohe Entwickelnng und stetige Steigerung unseres 
Cnlturlebens wäre nDdenkbar ohne eine entsprechesde Ent* 
wickeloDg der Organisation des Gemeinschaftslebens. 
Durch sie erst wird eine zweckmäfsige Theilung der Cnltar- 
arbeit möglich, durch sie erst jene gewaltigen Gesammtleistnngen 
eines Grofsbetriebes, wie sie der isoiirten Einzelarbeit selbst 
des Tüchtigsten dauernd unerreichbar geblieben wären. — Nun 
sind wir einer Organisation der Gesammtheit bereits auf dem 
Boden des historisch nationalen Lebens begegnet. Aber 
freilich war diese dort von ganz anderen Interessen aus gefordert, 
die, wie sich schon melirfach zeigte, unter Umständen mit denen 
des Cnltnrlebens in Widerspruch treten können. So entsteht 
die Frage, wie wir die Rechte und Interessen der beiderseitigen 
Sphären gegen einander abzugrenzen haben, um so eine Grund- 
lage zu gewinnen f&r etwaige Tdealaufetellungen in Betreff der 
Organisation des Cnltnrlebens. 

Zunächst ist klar, dafs die durch das Interesse des natio- 
nalen Gtemeinschaftslebens einmal begrAndete Organisation, wie 
sie vor Allem im Staate uns vorliegt, nicht wohl ganz un- 
benutzt wird bleiben können, wenn wir nach einer Basis Ittr 
die Begründung der Organisation des Culturlebens uns umsehen. 
Wie sich historisch die staatliche Gesellscbaftsordnung aus dem 
Zusammenwirken des nationalen und des cultvirellen Interesses 
entwickelt hat, so werden wir auch theoretisch den Yortheil 
nicht aus der Hand geben dürfen, das hier Gesuchte, soweit es 
gehen will, an schon Gewonnenes anzuknüpfen. So werden wir 
der staatlichen, sowie der privaten Organisation des Gemein- 
schaftslebens, wie wir sie im Interesse fruchtbarer Entwickelnng 
des historisch nationalen Lebens forderten, zugleich die oberste 
Leitung und Pflege der Angelegenheiten des Cnlturlebens zu- 
weisen dürfen. Die Frage wird nur sein, ob diese Organisation 
bereits allen Anforderungen zu gen^en vermag, die wir im 
Interesse freiester Entfaltung des Cnlturlebens glauben stellen 
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za mttssen, oder ob nicht vielleicht, darilber hinausgehend, noch 
weitere, nene Organisationen fiir diesen Zweck gefordert werden 
mOsseD. Diese Frage aber weist uns anf die bereits berührte 
znrtlck, inwieweit die Interessen des Coltnrlebens Qber die des 
nationalen hinansgreifen, virfleicht gar za diesen ia Gegensate 
treten, und bis zn welchen Grenzen wir den ersteren im Con- 
flictsfalle etwa das Vorrecht einr&nmen müssen vor den letzteren. 
Vor Allem werd«i wir hier jener beschrSnkt egoistischen 
Ausprägung des Natiooalinteresses eutgegestreten mflssen, die 
dieses in kleinlich eifersflditigen Q^:en3atz zn dem Interesse 
anderer Nationen bringen nnd dazn verieiten möchte, die etwa 
erreichten nenen Errungenschaften der Cnitur nach HSgHch- 
keit den anderen vorznenthalten, ja, sie gelegentlich zu deren 
Schädigung zn verwenden. Ueberall sollen die Ötkter der Cultnr 
BesitKthum der Menschheit sein, nneingeschr&nkt einem 
Jeden zu Gute kommen, nicht das private Vorrecht {Einzelner 
oder eines einzelnen Volkes werden. Nur eine Ausnahme würden 
wir gelten lassen müssen: soweit nene Colturerfindungen sich 
anf die Vervollkommnung des Kriegsmaterials erstrecken, mufs 
den einzelnen Nationen das Kecht zustehen, diese, solange es 
irgend durchführbar ist, geheim zu halten, nm so die eigene 
Vertheidignugskraft nach H&glichkeit zn verstärken. Solange 
einmal die einzelnen VSlker in der Herausbildung zuverlässiger 
internationaler Beziehnngen noch so wenig Über das erste An- 
fangsstadinm hinausgeschntten sind, dal^ jeden Augenblick dem 
einen oder anderen von ihnen der Kriegszustand anfigezwungen 
oder doch mittelbar zur ethischen Nothwendigkeit gemacht 
vrerden kann, ist auch die Conseqnenz in Kauf zu nehmen, dafs 
ein jedes für diesen änl^rsten Fall, der seine ganze Existenz 
vielleicht in Frage stellt, sich so stark wie müglicb zu machen 
sucht, und dal^ ihm hierzu alle ihm erreichbaren Machtmittel 
recht sind. Da mufa es schon genug sein, wenn es allgem«nen, 
internationalen Vereinbarungen wenigstens gelingt, die Ent- 
wickelung der Kriegsindustrie anf solche ZerstöruDgsmitt^ ein- 
zuschränken, bei deren Handhabung alle nutzlose Grausamkeit 
ans dem Spiele bleibt. 
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SehTri«ri(^ wOräe die Fra^^ zo entscheiden sein, ob nicht 
ein gewisser nfttkin&Ier Kgoismns fegenSber ansländiscbeB Ueber- 
biettmEfsrersncbeB der «inheiniiscfaeB Prodnction unter Umständen 
geradezu ntr Pflügt werden kann. So «^heint es doch Vielen 
ela vfilli^ berechtigte Fordernng, die LaRd>(rirtJ)Scfaaft eines 
Volkes vor der GefiAr zn schfitEea, dwcfa den Getreideexport 
der Kachbarländer, die vielleicht in Augenblick nnter wesent- 
lich gtnstigeren Bedingungen m wirtiischaften vermSgen, er- 
drückt zn werden. Und solch' staatlidier Schatz würde in der 
That unbedingt gefordert werden mfissen, wenn etwa jene 
Ueberprodnetion der Nachbari&nder voranssichtlich nar «ine vor- 
Übergehrade ist, so daßi auf danerade Aosgleichnng und Deckung 
der eigenen Bedürfiiisse durch das Ausland nicht zn rechnen 
wäre, oder wenn auch nur eine entfernte Möglichkeit votIS^, 
dafe solche AusgleichsTereinbamngen durch den Gintritt kriege- 
rischer Verwickeinngen plötzlich illusorisch gemacht werden 
können. — Auf der anderen Seite würde es nicht zn billigen 
sein, wenn ein Staat auch in dem Falle, dars er seinen Bedarf 
an bestimmten Producten auf unabsehbare Zeit zu erheblich 
billigeren Preisen aus dem Anlande zu beziehen vermag, als 
aus der einheimischen Production, onn dennoch mit allen Mitteln 
diese g^en die übermächtige Concsrrenz zu schützen und kflnst- 
tich zu erlisten suchte. Hier würde er vielmehr seine Fürsorge 
aaf möglichste Milderung der üebei^angsperiode beschränken 
müssen; nicht ab^ dürfte er den nnabwendlichen Gang der 
Cnlturentwickelnng anthalten wollen nnd darüber sein eigenes 
Interesse verabBäumen. Dagegen würde der Schatz gegen die 
Uebermacht Toranssichtlich nnr vorübergehender ausländi- 
scher Concurrenz enletzt nicht einmal blos als nationale 
Pflicht sich darstellen, sondern auch im Interesse der inter- 
nationalen Gesammtheit gefordert werden müssen. Denn 
wenn in einem VolksgaD^n ein bestimmter Prodnctionszweig 
durch solche zeitweilig unter wesentlich günstigeren Bedingungen 
arbeitende Concurrtaiz einmal zu Grunde gerichtet ist, vermag 
«■ auch nachher, wenn die BedinguDgen sich vielleicht umge- 
kehrt haben, nicht sogleich wieder sich zn erheben oder gar zu 
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der fr&heren Leistun^kraft emporzusteigen, so daiä alsdann 
eine Calamität fOr die Gresammtheit die Folge sein wUrde. — 

So wfirden die Nationalstaaten — neben der Bficksicht, die 
sie Tor der Hand immer noch anf die Mfiglicbkeit kriegerischer 
Störungen der internationalen Beziehungen zu nehmen genOthigt 
sind — vor Allem darauf ihr Augenmerk zu richten haben, dafs 
fiberall eine gewisse Stetigkeit in der Entwickelnng gewahrt 
bleibt, und dafs nicht etwa durch nnsolide, nur auf raschen 
Gewinn berechnete Unternehmungen grofsen Stiles die für die 
allgemeine CuUnrentfaltnng nnentbebrlicben einheimischen Pro- 
ductionsbetriebe zu Grunde gerichtet werden. Anderseits würde 
die Kegierung des Staates dafür zu sorgen haben, dafs ein Be- 
niisstand, dessen Froductionsßlhigkeit entscheidend und fUr die 
Daner von der ausländischen überflügelt ist, rechtzeitig von der 
Bahn nutzloser Selbsterhaltangsversucbe abgelenkt wird, und 
dafs der Nachwuchs sich anderen, günstigeren Berufszweigen 
zuwendet. 

In weiterer Entwickelnng würde das Streben der dvili- 
sirteren Nationen sich das Ideal zu stellen haben, die wirth- 
schaftliche Versorgung der Gesammtheit durch Herstellung einer 
internationalen, möglichst die ganze Erde umfassenden, groljsen 
Wirthschaftseinbeit zweckmftfsig zu organisiren, so dafs immer 
weniger die Härten zufillUger, sei es günstiger, sei es ungünstiger 
Bedingungen einem einzelnen Landstrich and dessen Bewohnern 
verbängniJävolI werden können und damit mittelbar zuletzt auch 
der Gesammtheit Schaden bringen. Von hier aus ergiebt sich 
die ethische Pflicht der mit solcher höheren Einsicht und dem 
entsprechenden Willen ausgestatteten Völker, den zurückge- 
bliebenen thatkräftig za Hülfe zu kommen, ihnen zu höherer 
Civilisation emporzuhelfen. Das ist nicht Beschränkung ihrer 
angestammten Freiheitsrechte, sondern gerade die Ermöglichung 
einer besseren, höheren Freiheit, als sie aus eigener Kraft 
sich zu schafi'en im Stande wären. — Anderseits bedarf es ja 
kaum eines Wortes darüber, dafs die Art, wie unsere höher 
civilisirten Staaten gegenwärtig thatsäcblich ihre Colonialpolltik 
treiben, diesem Ideale nur sehr wenig entspricht. Allzu oft bat 
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hier die rücksichtsloseste Änsbentung füT den eigenen Vortheil 
allein die Ffthmng;; und oft ist dabei nicht einmal von dem 
nationalen Vortbeil die Rede, sondern wesentlich von dem 
egoistischen einzelner privater Grofenntemehmer. Dieses System 
kann natürlich anf keine Art sittlich gerechtfertigt werden, wie 
ja denn überall die blinde Qewinnsucht nnr ein HindemlTs der 
höheren Freiheitsentwickelnng ist und in ihren Folgen angleich 
mehr Schaden einträgt, als sie Gewinn zn bringen vermag. 

Dars jene wirthschaftliche Gesammteinheit nar dann ihre 
Frilchte voll entfalten kann, wenn wenigstens die führenden 
Nationen von der stet^en Kriegsbereitschaft ein für allemal 
Abstand genommen and sich entschlossen einem anf gegenseitige 
Achtung und Würdigung begrOndeten Gemeinschaftsleben zuge- 
wandt haben, versteht sich ja von selbst. Und zwar ist dies 
keineswegs so gemeint, als wollten wir damit die früher 
zurückgewiesene Ueberordnnng des cnltnrellen gegenüber dem 
nationalen. Interesse jetzt dennoch befürworten. Vielmehr soll 
die jetzt geforderte allumfassende Organisation des universellen, 
internationalen Culturlebens hier, wie überall, nur dem höch- 
sten Freiheitsinteresse der Menschheit dienen, dem national 
ausgeprägten gerade so gut, wie dem der Gesammtheit. Auch 
die einzelnen Nationen bewähren ja gerade darin erst ihre 
höchste Freiheit, dafs sie es nicht nöthig haben, anderen Völkern 
feindselig oder auch nur mlTsgünstig gegenüberzntreten, dafs sie 
vielmehr im Stande sind, ihnen bei ihrem Emporstreben zn immer 
höheren Menschheits-Idealen freimfithig behttlflich zu sein. Durch 
solche Gemeinschaft und gegenseitige Förderung der höchsten 
Bestrebungen wird eine jede von ihnen unvergleichlich mehr 
nnd Höheres zu erreichen befähigt sein, als in engherzig mifs- 
tranischer Isolimng und unter dem Banne des offenen oder ver- 
borgen gehaltenen Aasbentnngsgelüstes. 

In der Pflege der theoretischen Cultur, wie sie in der 
Arbeit der exacten Wissenschaften vorliegt, haben sich seit 
Langem bereits erheblich vornehmere und fruchtbarere inter- 
nationale Beziehungen zwischen den höher civilisirten Völkern 
herausgebildet, als es in der Politik und auf wirthschaftlichem 



DigitizcdbyGoOgle 



36g III. BnoL 1. Cftp. CBltnrUrai snA KiBulp<»Oiilichheit. 

Bodea hisber geecbehen konnte. Hier tritt der natioBsle Egtäs- 
uos aatQi^eiuftfo TlUlig auräek, der im praktischen Caltnriebea 
Bocfa so reichlich and häufig sich in's Spiel mengt. — Freilich 
hat wohl nicht nnr gatw Wille diese Entwickelong berbffl|:eftthrt; 
vielmehr liegt ja rem Natur schon die blose Tkeorie mit ihres 
Eminge&schaften angteieh weiter abseits T<n aUer ^oistischoi 
Leidenschaftlichkeit, als die praktisch realen QtHer des Coltu- 
lebens. Und ebenso ist zn berücksichtigen, daTs die Fortschritte 
der Wissenschaft, wenn üe anch nnr der eigenen Nation voll 
zu Gute kommen sollen, sich nicht wohl so g^eim halten lassMi, 
dafs sie nicht zngleich anch Anderen zng&nglich w&ren. — 
Allein, wie dem anch sei, in jedem Falle ist hier ein frachtbares 
Gebiet gemeinsamer Arbeit der Uenschbeit gegeben; und es 
dient überall zitgleich den nationalen Interessen, wenn diese 
gemeinsame Arbeit durch alle Uittel anch dw internationalen 
Gemeinschaftsorganisation der VOlker nach Möglichkeit gefördert 
wird. Denn abgesehen von dem bereits früher erwähnten Neben- 
erfolg solches Miteinanderarbeitens, der hierdurch angebahnten 
besseren gegenseitigen WUrdigang der Nationen, werden auch 
die Fortschritte der Wissenschaft om so leichter und rascher 
erfolgen können, je mehr Forseber sielt daran betheiligen, und 
je mehr diese, zufolge ihrer nationalen Verschiedenheit, eine ver- 
schiedene Eigenart des Denkens und der Problemstellung mitbringen. 



Zum Schlüsse haben wir hier noch einmal auf die Forderung 
der Freiheit der Wissenschaft zurilckzukommen. Sie war 
uns bereits in anderem Zusammenhange begegnet, als Forderung, 
die im Interesse des Staates selbst aufzustellen war, sofern er 
sein politisches Verhalten in eminentem Sinne national ge- 
stalten wollte. Hier haben wir sie im Interesse unbehinderter 
Entfaltung des Cnltnrlebens gegenüber den Vertretern der staat- 
lichen Gewalt zu wiederholen. — Zwar versteht es sich ja im 
Grande von selbst, dafs niemand ein ernsthaftes Interesse daran 
haben kann, die freie Entwickelnng der Wissenschaft, so weit 
»e rein theoretisch bleibt, sich auf die blose Erforschung der 
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Natur ood der Zusammenhänge der Wirklichkeit einschränkt, 
irgend behindern zu wollen. Allein ganz so theoretisch, so welt- 
ahgewandt, wie wir es hierbei voraussetzten, ist im Besoodereu 
die NatnrforsctuiBg tbats&chlich ketnesvegs immer geblieben und 
hat auch nicht so bleiben kfinnen. Zu allen Zeiten hat sie das 
Bedllrfiüfs in sich geftthlt, ihre Forschungsergebnisse, auch Ober 
etwa noch vorhandene Lücken hinaus, zur einheitlichen Welt- 
ansehaunug zusanunenzufiEtsseB, oder doch zu Beiträgen za. 
einer solchen. Ueberall suchte sie nach leitenden Weltbetrach- 
tungsprinzipien and Weltentwickelungshypothesen, die 
wenigstens Theile des Gesammtweltbildes der naiv traditionellen 
Anschauungsweise zu entziehen und auf besser begründeter 
Grundlage neu aufzurichten ermöglichen sollten. So ist sie denn 
auch zu allen Zeiten in ConÖict gerathen mit den Vertretern 
der Kirche, die sich als die bei-nfene Haterin der traditio- 
nellen Weltanschauung filhlte, mit der sie selbst, mitsammt 
iluren Rechten nnd Herrschaftsansprächen, historisch so mannig- 
fach verwachsen war. Und eben von hier aas haben Kirche 
nnd Staat vielfach sich veranlal^t gesehen, der freien Wissen- 
schaftsentfaltung entgegenzutreten, ihrem die bestehende Orduong 
gefährdenden und die Gemüther vielfach verwirrenden Entwicke- 
longsgange Fesseln anzulegen nnd, wo möglich, autoritativ vor- 
zuschreiben, zu welchen letzten Ergebnissen sie ein für alleraal 
zu gelangen habe. So wenig nnn auch verkannt werden dari^ 
dafs dabei im Allgemeinen nur wohlmeinende Absicht im Spiele 
war, so bestimmt mu£s es doch auch gesagt werden, dafs diese 
Absicht wenigstens in der Wahl ihrer Mittel sich völlig vergriffen 
hat Es ist von vom herein ein aussichtsloses Unternehmen, der 
Erforschung der Wahrheit autoritativ die Wege und Ziele vor- 
schreiben zu wollen. Mögen auch thatsächlich manche anläng- 
Uch lebhaft begruTste vermeintliche Fortschritte sich nachträglich 
als blose Irrthümer, als übereilte Hypothesen herausstellen: sie 
können doch nur durch die weiterdringende Arbeit der Wissen- 
schaft selbst als solche erkannt und überwunden werden. Ander- 
seits aber, wo eine begründete Erkenntnifs der Wahrheit von der 
Wissenschaft einmal erreicht ist, da läfst sie sich durch kein 
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Machtgebot mehr ans der Welt schaffen. Da Mit jeder Streich, 
den man gegen sie ftthren will, nur auf den Urheber selber 
znrBck. und Staat und Kirche rütteln nnr au ihren eigenen 
GmndTesten, wenn sie ihre Macht dazn herleiben. 

Das freilich ist znzogestehen, es kann Hypothesen geben, 
die eine gei^hrlich verlockende Wirknng zn üben geeignet sind, 
indem sie altehrwürdige Momente der traditionell religiösen und 
damit auch der allgemeinen sittlichen Weltanschauung in ihrem 
Ansehen erschüttern, als veraltet und überwanden erscheinen 
lassen. Allein solche Wirkung, wo sie sich zeigt, ist niemals 
blos Schuld der betreffenden Neuerer und ihrer vielleicht in der 
That leichtsinnigen Uebereilung. Vielmehr verrftth sich darin 
immer zugleich, dars in dem Alten, dadurch Gefährdeten selbst 
schwache Funkte enthalten waren, die es eben erst möglidi 
machten, dafs eine an sich belanglose Erschütterung sogleich 
den ganzen Bau in's Wanken zn bringen vermochte. Ein solches 
Symptom gewaltsam unterdrücken zu wollen, wäre daher völlig 
verfehlt Es bleibt nichts übrig, als das üebel, dem mau be- 
gegnen möchte, an der Wurzel zu fassen, mit allen Ei-äften auf 
die innere TervoUkommnnng dessen, was man erhalten möchte, 
und auf die Ansscheidnng dessen, was einmal hinfällig geworden 
ist, hinzuarbeiten. Das wahrhaft Werthvolle, — davon darf man 
sich überzeugt halten, — wird niemals dem unbesonnenen Spiele 
der Ironisimng einfach zum Opfer fallen; auch dann nicht, wenn 
diese die ernste Arbeit der Wissenschaft für ihre Zwecke ans- 
znbeuteit und umzumodeln versucht Nur da wird sie Erfolg 
haben, wo es wirklich etwas der Kritik Zugängliches und Be- 
dürftiges giebt. [Tnd in solchem Falle liegt denn freilich die 
Gefahr nahe, dai^ mit dem kritisch Vernichteten zugleich aach 
das Werthvolle, das sich historisch allzu eng damit verbunden 
hat, für eine Zeit in Mifscredit geräth, sich nicht zu halten 
vermag. Eben darum aber wird es doppelt zur Pflicht, dieses 
Werthvolle überall zu reinigen und frei zu erhalten von minder- 
werthigem Beiwerk, insbesondere solchem, das dazu verführt, 
von der grofsen Masse mehr and mehr als Hauptsache, als das 
eigentliche Wesen jenes Werthvollen angesehen zu werden. 
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Wenn wir hier aberall für unbedingte: Freiheit der Cnltur^ 
entfaltang eintreten,- so soll damit doeh keinesw^ der Eman- 
cipation alles dessen, vas unter dieseäi' Namen, im aDgemeioieQ 
Cultorleben sich dorchsetzen/mSchte, das Wort! geredet sein. 
Auch hier suchen wir die Freiheit keineswe^ ' in geaetzloset 
Wmk&r oder in der blinden Weiterfhhmng der einmal %■ T^ge 
getretenen Entwickelnogstendenzen und Traditionen. Vielmehr 
würden wir als diejenige Fi-eiheit, die es zu schützen und zu 
fördern gilt, nur jene liberall von uns erstrebte idealische 
anerkennen, die sich auf wahrhaft grofee Ziele und Aufgaben 
richtet, welche solches Aufwandes aoch werth sind. Mit den 
obersten Zwecken und Aufgaben der Menschheit mufs alle Cnltor- 
arbeit die Fühlung bewahren, wenn sie nicht auf Abwege ge- 
rathen, in unfruchtbare Vielgeschäftigkeit sich verlieren soll. 
Zu diesem Behafe aber würde das Cultorleben in ganz anderem 
Maafse, als es bis jetzt geschieht, zur Angelegenheit des 6e- 
meinbewufstseins werden müssen, sowie des nationalen 
Lebens, das diesem nun einmal zur natürlichen Grundlage dient. 
Wo das erreicht wftre, wo der Gang des Cnltnrfortschrittes 
durch die allumfassende Selbstbesinnung dieses Gemeinbewnrst- 
seins seine Richtung empfinge, da würde von selbst auch jene 
unselige Ueberlastnng unseres Gesammtlebens mit vermeintlichen 
Gulturbedürfhissen ein Ende nehmen, die in Wahrheit gar keine 
menschlichen Bedürfnisse, vielmehr nur traditiouell uns ange- 
züchtet sind, und deren Unzweckmäfsigkeit und Lästigkeit im 
Grunde ein jeder empfindet, ohne sich doch aus ihrem Banne 
befreien zu können. Wieviel werthvoUe Arbeitskraft wird nicht 
beständig auf die Herstellung solch nutzloser Cultorartikel und 
Luxusgegenstände verschwendet, — nicht etwa, weil jemand 
wirklich von ihrem Werthe überzeugt wäre, sondern nur, weil 
der betreffende Industriezweig nun einmal sich entwickelt hat, 
weil damit Geld zu verdienen ist, und vor allem, weil in dem 
einmal zur Mode Gewordenen Niemand gern hinter den Anderen 
zurückstehen mag. 

Selbstverständlich kann es nicht die Aufgabe des Staates 
sein, etwa auf dem Wege der Gesetzgebung auf diesem Ge< 

Wantsober, Ethik n. 24 
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biete alles Ijünaeloe zn regebi, der Coltnr die reckten Bahnen 
so weisen. Nur dnrob Eebnng der aUgemeinen Bildu? und 
schflrfere OonoentrintBET derselben aof die groAm lateressen des 
Lebens wird bier der erstrebte Erfolg in allrnfthücber, stiller 
Arbeit za erreicfaen sein. Und Meraof allein vermag die Fttr- 
soTge des Staates in diesem Punkte erfidgreicb sich za erstreckoi. 
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Zur OrgaDisatioD des Coltorlebens. 

A. Gnltnrleben und BildungsweBeu. 

FAr die Bestimmung der obersteo Ziele der Bildnng battoi 
sich uns bereits gewisse allgemeine Bichtlinien ergeben.^) Der 
ögentiiehe Qehalt der Biidaag konnte nnr in den Schätzea 
des nationalen Lebens gesncht werden, während die G-fiter 
des Caltarlebens ftberall nar als Mittel znm Zweck in Frage 
kommen and anch nur als solche bei der Bildaugsmittheilung 
Verwendung finden konnten. Danach bestimmte sich zugleich 
die Abgrenzung des auf diesem Gebiete mitzutheilenden Materials 
im Terh&hnifs zn der Gesammthett des hamanistischen 
Mdungsmaterials, das, wie wir forderten, im BUdnngsprogramm 
der Schale durchaus den Vorrang haben sollte. 

Was weiterhin die Art derlnscenirnng des Untenichtes 
in den ReaUSchem anlangt, so würde es TOn unserem allgemeinen 
Standpunkte ans sich empfehlen, eine gründliche cnltnrge- 
schichtliche Orientimng in den Mittelpunkt dieses Oesammt- 
gebietes zu stellen. Nnr freilich dürfte diese nicht in eine blose 
Zasammentragung von „interessanten" Einzelthatsachen ans- 
arteii, issbesondere ans dem Leben der Völkerschaften früherer, 
entlegener Zeitalter und niederer Culturstofen , wie es in den 

>) Vgl. oben S. 312 ff. 
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herk&mmllcheB Barstellangen caltargeschichtlichen Charakters 
meist üblicli ist. Eioe derartige AnsstattUDg des ZSgUngs würde 
nur verwinend und erdrückend wirken können, anstatt ihm 
wirkliebe Förderung zn bringen. Vielmehr wärde dabei vor 
Allem die geschichtliche Entwickelung gerade onseres modernen 
Cnltnrlebens mit seinen Interessen nnd Bestrebnngen za be- 
handeln sein, sowie der Zosammenhang mit dem politisch 
nationalen nnd wirthschaftlichen I^ben der Völker. Es soll aof 
diesem Wege schon der Jugend ein Einblick ermöglicht werden 
in den Gesammtznsammenhang nnd die Bedentsamkeit der 
Scböpfongen unserer Cnltnrarbeit, — nicht etwa blos als staunen- 
erregender Meisterstücke der Erflndnngsknnst nnd Energieent- 
faltung, sondern als Bethätignngsweisen eines höheren Gesammt- 
lebens, das noch einer geradezu nnbegrenzten Entfaltung fähig 
ist und den Zwecken des persönlichen, wie des nationalen Lebens 
willkommenste Perspectiven stetiger Erweiterung nnd Bereiche- 
rung eröffnet. 

Durch solche Einführung in unser Culturleben würde denn 
auch leicht erreichbar werden, was im ethischen Interesse dringend 
gefordert werden mufs : eine auf wirklicher Einsicht in die Be- 
deutsamkeit einer jeden Berufsart begi'ündete freie Berufs- 
wahl. Weitaus die meisten Berufsarten gehören ja der Sphäre 
des Culturlebens an, so dafa die einheitlich systematische 
Einführung in dieses Gebiet and dessen höhere Bedeutsamkeit 
im Gesammtleben der Menschheit dem Einzelnen eine geradezo 
anentbehrliche Grundlage sein mufs, wo es sich nm Erwählang 
eines bestimmten Postens in diesem Getriebe zum danemdeu 
Lebensbernf der Persönlichkeit handelt. — Und nicht nur die 
Wahl selbst wurde dadurch allererst zu einer im höheren Sinne 
freien gestaltet werden: auch die spätere Ausübung des Be- 
rufes wird natorgemäfs eine ganz andere, weitsichtigere, grofs- 
zügigere sein können, wenn sie durch solch' einen umfassenden 
Einblick in das Gesamqitgefüge unserer GnltnrbestrebungeD und 
aller Einzelarbeit orientirt ist, nnd nicht nur abenteuernde 
Untei-nebmnngslust oder gar btose Gewinnsucht bei der Berufs- 
ausübung die Führung hat. Solche Beru&vorbereitung würde 
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eise ungleich, beisser begründete ethische' Berechtig:aiig habeli 
und zuletzt anch praktisch die Berafsäbnng.in anvei^Ieichlich 
hüberem Sinne zq fCrdern geeignet sein, als die früher bereits 
von nns fär den allgemeinen Schalbetrieb znr&ckge^esene Ans- 
stattnng des Zöglings mit allen nur irgend erdenklichen Fach- 
kenntJiissen , die er später vielleicht einmal brauchen kOnne.^) 
Von diesen gehört überall aar das prinzipiell Bedeutsame, 
unsere Erkeontnirskraft Erweiternde und Bereichernde zu jener 
a%emein menschlichen Bildung, die doch allein den Inhalt ab- 
geben kann für das Lehrprogramm der Schule. 

Zn jenen nothwendig allgemein interessirenden und principiell 
bedeutsamen Gegenständen des Cnltnrlebens möchten wir da- 
gegen noch zwei Oebiete gezählt wissen, welche im heutigen 
Schulbetriebe so gut wie Tfillig fehlen: eine zweckmäl^^e Ein- 
ffthrnng in die wichtigsten Grrundsätze und Erfahrungen der 
allgemeinen G es u n d heits pflege, sowie anderseits eine historische 
Uebersicht über die Zusammenhänge und die allgemeine Organi- 
sation des üffentlichen Wirthschaftslebens, also die Grund- 
begriffe der Nationalökonomie, eine Forderung, die im 
Wesentlichen freilich schon in der allgemeineren, die wir in 
Betreff des Culturlebens überhaupt aufstellten, enthalten ist und 
kaum noch einer besonderen Begründung für nns bedarf. Beides 
würden wir in der That für onerlärslich halten im Interesse 
der Erhaltung und Fßrdening unserer sittlichen Freiheit. Der 
Schule aber bereits, und nicht erst späterer gelegentlicher 
Selbstorientimng, möchten wir diese Gegenstände überwiesen 
wissen, damit sie 70d vornherein der Jugend mit dem Charakter 
des Selbstverständlichen sich einprägen, zu dessen prak- 
tischer Durchführung es später nicht erst einer einschneidenden 
Aenderang der ganzen Lebensweise and mühsamer Umgewöhnung 
bedarf. 

Auf weitere Einzelheiten des Schulbetriebes hier einzugehen, 
die Gegenstände näher zu bestimmen, die in das Programm der 
realistischen Bildung an&nnehmen wären, würde uns über den 



') Vgl. obeD 3. 322, 332 f. 
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BAboieii der Etbilt hiBtosfllhreB oiid xa&g fägliek der PSdagei^ 
abeilftss€n bleibei. 

Mar Ein Pnokt mag hier mach berthvt vw^ea, ätr dos 
auf frOliar bereits ztar ^»«tke Gebradttc» noch einmal zortek- 
Ükhrt. AIb ideata: AbBchloä useres ^esamiBteii g«iat%ea Cnltar- 
lebotB hatte sich uns das Sachen nach einer eöheitlichen, all- 
tm&BSenden Weltanachaanng oder die Philosophie dar> 
gestellt. ') Soll nun ein solches Sachen des Eimelnea nicht gva 
Bor dem Zufall und damit taasend&Itigen Tergfeblichen Ab- 
mUhnngen und leidit m ersparendm Immg^ preiagegefoen sein, 
so mnfs es berats im Plane der allgemeines Büdang, irie sie 
vornehmlicb die St^nle mittheilen will, eine Stätte haben, hier 
s«ne erste Orientining, sowie die Qnmdlagen erfolgrekh«* Be- 
friedigung dnreh zweckmUsige SelbstdiscipUnirnng emp&ng«i 
haben. Vor Allem aber würde die freiere Fortführnng der äMt 
Torbereiteten Bildnngsarbeit in den öffentlichen Yorlosongen du 
Hochschule oder in Fwm von ToUcstbOmlichen Tortragseyden, 
wie wir sie frtther gefordert^, gerade für dieses SchhiHsglied 
der Bildong eine wesentliche Hälfe sein kSDoOL %e würde 
sich hier zugleich mit dem anderen grofsen Hanptgegenstande 
der Philosophie, dem Streben nach praktisch ethischea' Lebens- 
anffassung in Terbindimg bringrai lassen. So würden ziktzt 
die auf dem Boden des indiTidaelkn, wie des nationalen Lebans 
gefondenen höchste Lebensideale mit dem Ertrage der obersten 
Bestrebnngen aaf dem G^ebiete des geistigen Coltarleb^s ia 
war obersten omfassenden Einheit sich zasammeitsebliebea mid 
damit allem EinzelwoUen Ton einem höheren Standorte ans 
immer neae and weitere PerspectiveiL eröfäiet werden. 



B. Sociale Organisation der Cnltnrarbeit. 

Aach hier, wie voriier in Betreff der Berücksichtigung des 
€altm-lebeaa im aUgemeinen Bildusgswesen, dürfen wir ans auf 

') Tffl. obeo S. 368 ff. 
•) VgL S. 333 ff. 
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kiffse Andeatongcai beschränken, sofern wir iKireits bei der Ebv 
Qctersng der socialen OrgaiisatioQ des natiocalen Lebens ia 
Staate vielfack Gelegenbeit geftinden, auch daaCDltnrleben zu- 
gleich mit ZQ bwttcfcsichtigen. Die Fragen der Yertheilnng and 
Vererbnng des Besitzes, sowie der Organisation des B^nfslebens 
fahrten uns wiederholt schon mitten hinein in die Probleme der 
Organisation der Cnlturarbeit Nnr an einigen Pnnkten werdM 
wir noch Ergänzungen hinzoaif&gen haben. 

PrincipieU würde vor Allem za fordern sein, dafii doreb die 
Organisation der Cnlturarbeit dafOr gesorgt werde, daIJs dn so 
bedentsames Fdrdenmgsnittel der allgemeisen Freiheit, wie m 
sieb in der Entwichelnng djes Cnltnrlebens darbietet, nicht der 
blosen PriTatnntemehmnngslnst abeiiasaen bleibt, sondern, als 
Angelegenheit der Allgemeinheit, auch in entsprechend groCs- 
zügigem Geiste and mit angemessenen Mitteln betrieben wird. 
Uag die Emancipation des PriTatintereases nnd des Specnlanten- 
thoms anch noch so oft im Emzelnen zn Entdeckongen nnd 
Erfindungen angespoi-nt haben, die der Menschheit sonst viel- 
leicht verloren gebliebui oder doch viel später erst zu Th»I 
geworden wären; sicher ist, dafs mindestens ebenso <rft gerade 
die sich vordrängende Eigensucht und Ausbeutungslnst die Mensch- 
heit um den eigentlidien Segen der so errungenen Colturgttter 
betrogen hat, — noch ganz abgesehen von den sonstigen Schädi- 
gOBgen, welche die Entfesselung des bratalen Egoismus fiberall 
im Gefolge bat 

Von diesem Standpunkte aus können wir es, um nnr Ein 
Beispiel statt vieler za nennen, nicht gut heifsen, wenn der 
moderne Staat mit der Verleihung eines „Patenf-Bechtes ftlr 
ntttzliche Erfindungen diesem Privat-Egoismns geradezu gesetz- 
liehe Unterstfitzung verleiht Man sollte mein^ dafe derjenige, 
dem es ia Wahrheit um den Caltnrfortschritt zn thnn wäre, 
nichts lebhafter wfinscben mülbte, als daß solch' eine neue Er- 
rungenschaft so bi^d als roßglich und so unbehindert, als es nur 
irgend sein kann, auch der ganzen Menschheit zDgänglich ge- 
macht werde. Hier aber wird eine Sinnesart vorausgesetzt nnd 
durch Gesetzeskraft noch unterstützt, welche in erster Linie 
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nur anf die eigene Bereicberang: bedacht ist und am ihretwillen 
sich nicht scbeatr den Nutzen, den die Menschheit von der Er- 
flndnng- etwa haben kßnnte, erheblich hintanznhalten, ja dardber 
binaos anch noch alle Änderen, vielleicht wcDiger egoistisch 
(jesinnten hindern m&chte, mit etwaigen ähnlichen Erflndnngen 
überhaupt noch an die Oeffentlichkeit zu treten, sie der Allge- 
meinheit QDtzbar zu machen. 

Wollte man hier entgegnen, die menschliche Natur sei nun 
einmal so geartet, daTs sie solch' eines anf den Egoismus ange- 
legten Anreizes bedürfe, nm sich unter ADspaonang aller 
Kräfte ZD ihren höchsten Leistungen emporzuraffen, so würde 
dem zunächst entgegenzuhalten sein, dafs man es mit anderen, 
hOherwerthigen Anreizungsmitteln eben noch nicht viel versucht 
hat, und anderseits, dafs mau gerade durch die gesetzgeberische 
Anknüpfung an solche niederen Instincte diese mittelbar immer 
noch mehr verfestigt, immer mehr einem Jeden als natürlich 
und berechtigt erscheinen läfst Zudem aber liefse sich anch 
das hier ausgespielte egoistische Interesse, wenn man einmal 
Überzeugt ist, es im Interesse des Cultnrfortscbrittes nicht ent- 
behren zu kOnnen, immer noch in einer Weise befriedigen, die 
wenigstens nicht die gleichzeitige Vorenthaltung des Nutzens 
dieses Cnlturfortscbrittes fOr alle Anderen im Gefolge hätte. 
Hag man immer eine angemessene Belohnung aussetzen ffir jede 
bedeutsamere Erfindung, nm in weitesten Kreisen Lost und 
Kraft anzuspornen, sich mit solchen Dingen ernsthafter zu be- 
fassen. Aber diese Belohnung möfste streng abgelöst werden 
von jedem Interesse an gewinnsüchtiger Ausbeutung der Er- 
findung anf Kosten derer, denen sie doch zu Gute kommen soll. 
Anf keinen Fall würde sie in einem Gewinnantheil an einem 
ZD diesem Zwecke eigens möglichst einträglich gestalteten Ver- 
triebe des betreffenden Qegenstandes bestehen dürfen. 



Wir fanden in einem anderen Znsammenhange*) bereits, 
dafs es ebenso vergeblich, wie auch im Interesse der allgemeinen 
') Vgl. oben S. 280 fl. 
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CaltnrentwickelaDg anzweckmäTsig sein würde, anf gesetzgeberi- 
schem Wege etwa der Umwandlai^ entgegentreten zn wollen, 
die sich aaf allen Gtebieten in der Richtung zum Qro£s- 
betriebe bin vollziebt. Nor mnföten vir anch hier die For- 
demng stellen, dars diese Entwickelang nicht einen Weg nehme, 
anf welchem sie mit Notbweodigkeit einer stetigen Steigerung 
des Egoismus und der Gewinnsucht eines speculirenden Uoter- 
nehmerthums in die HtLnde arbeiten würde. Von hier aus kommen 
wir auf die Forderung der Aufhebung des Tererbungsrechtes 
zorflck, die sich bereits vorher uns als notbwendige Conseqnenz 
des Freiheitsprincips dargeboten.*) Es hatte sich in diesem 
Zusammenhange der Gedanke ei^eben, dafs der Grorsbetrieb 
selbst Eigentbum der Gemeinschaft sein und stets bleiben 
sollte, dem Einzelnen nur zur Leitung und Forderung auf ge- 
wisse Zeit Ober wiesen, doch so, dafs jede Einmengung der 
Gewinnsucht dabei völlig aosgescbaltet bliebe. — Auf solche 
Weise würde in der That für alle Theile am besten gesorgt sein. 
Der Leiter des Betriebes wäre nirgend auf seine eigenen, natur- 
gemäfs vielfach nnznlftnglichen Mittel beschränkt, wo er eine 
zweckmäTsige Vergr&fsemng oder Verbesseroog vornehmen mOchte. 
Ueberall würden ihm erforderlichenfalls die Mittel der Gemein- 
schaft zu Gebote stehen und eine nahezu unbegrenzte Er- 
weiterung seiner Wirkungssphäre ermöglichen. Er bliebe über- 
dies vor jeder übermächtigen Concurrenz gescbtttzt, die ihn als 
blosen Privatunternehmer jederzeit, auch ohne eigenes Ver- 
schulden, zu Grunde richten konnte. So ist seiner Begabung 
und Betbätignngsfähigkeit das Feld in jeder Weise frei gegeben; 
und doch ist anderseits zugleich das Interesse des Betriebes 
selbst, als eines der Allgemeinheit dienenden Unternehmens, aufs 
Beste gewahrt. Denn nunmehr wird in das Ganze der Unter- 
nehmungen überall Einheit und organischer Zusammenhang ge- 
bracht werden kOnnen, und damit zugleich eine unvergleichlich 
fruchtbarere Entfaltung und Förderung alles Einzelnen durch 
zweckmäßiges Zusammenwirken, durch das sich unterstützende 
Ineinandergreifen aller Einzelbetriebe, möglich werden. 

■) Vgl. oben S. 272ff. 
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Domoeh bleiben hier freäich eine Keihe tob. Fngeo. Zu- 
erst: soll aller Privatbetrisb, alle sich ganz aaf sich 9d.bst 
8tdl«de Priratanternehmiuig anftoren? oder soll das Gesagte 
nur von dem Grorsbetriebe geltco? nod wo wlzden dann die 
Grenzen liegen, welche dieaem Begriffe za setzen wSreit? — 
Und weiter: soll der Staat es sein, der jeoie «irünsdite Ob«-- 
l«tnng der geeanimtui Cnltorarbett des Volkes anmittelbar in 
die Hand za nehmen hätte? oder sollen grOlsere Gemeinsdiaften 
w^rer Art diese EoUe ikbemehmffli? — Endlich: wie weit soUai 
sich die Beohte dieser centralen Oberleitnng gegenüber den ron 
ihr eingesetzten obersten Betriebaleitem erstrecken? soll es sich 
dabei etwa am eine bis in's Einzelne gdiende Einmischiing snd 
gleichsam Bevormandung handeln? oder soll vielmehr nur eine 
gewisse ÄnMcht geübt, im Uebrigen aber den Intentionen nnd 
Eigenbestrebnngen des Leiters rSllig freie Hand gelassen 
wwden? 

Was znn&chst den erstgenannten Pnnkt angeht, so steht ja 
fbr nns nicht eigentlich die Anfhebnng des PriTatbetriebes in 
Frage. Nnr sollte dieser nicht den Charakter eines dauernden, 
vererbbaren PriTateigenUinms annehmen, sond^n rechUich immer 
das Eigenthum der Gesammtheit blühen, die ihn dem Einzelnen 
nur anf einen gewissen Zeitraom flberläfst, zur äbiigens seU> 
st&udigen Yerwaltnng anvertraut Es versteht sich dabei ja 
von selbst, da£s sie ein Interesse daran hat, der eigenen Initiative 
des so von ihr eingesetzten Sachwalters möglichst viel in die 
Hände za geben, nicht durch bureaukratische Eiugrilbgeläste 
seine Thatkraft und Unternehmungslust zu lähmen, ihn zum 
blosen willenlosen Vollstrecker ihm att^;etragener Einzelver- 
fQgnngen zu erniedrigen. Und gerade, je kleiner, je wenig» 
far das Ganze unmittdbar bedeutsam ein Betrieb ist, umso mehr 
wird der Leiter desselben auf sich selbst gestellt bleU>ea därfen 
and wird der Charakter des Privatbetriebes im Wesentlich«! 
beibehalten werden können. Aber auch im Grofsbetriebe warde 
die Organisation sieh vielmehr darauf zn erstrecken haben, dem 
eingesetzten Leiter durch die Erschlielsnog eines möglichst 
intensiven, organisch ausgebauten Zusammenhanges mit dem 
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Gaiuen immer oene, griUtere BetiiUigimgsspfa&ren za sr&ffiiflii, 
za iiBiDCr gr&teereB nod na&asendfiren Leästnngeii ihn za be- 
fthigeo, a3M ihm das freie Verfägniigsrecht ans der H&nd zb 
nehmen oder aneh nur xa TerkftnmerB. Nur da^ soll diirdi 
die Gtemeinsebaftsoi^anisaticnL gest»^ werden, dals fiberall der 
rechte Mann an den rechten Platz gelangt, nnd nirgend ein 
Galtnrimaten, an deesen sachkundiger Aasftnnng die Oesammt- 
hfiit lebhaft intaressirt ist, einem UnAhigen in die Hihide gerätfa 
oder gar znm SpielweA eines ^uoüdeo SpecalanteDÜmms g&- 
nacht Trird. — So bedarf es denn Ar snaeren Zweck auch keiner 
gemaneren Orenzbestimmong zwischen Grofs- und Kleinbetri^ 
Beide wOrden principiell gleich ztt behandeln sein, nnd nur 
darin wttrde eine gewisse Gebomfenhait, eine engere Veräochtai- 
heit des Grolsbetriebes in die F&den der Gemeinschaftsorgaiii- 
s&tion sieh bekunden, dal^ diesffl- mit den obersten Zielen und 
Bestrebangen des Ganzen wesentlich zahlreichere BertUmugs- 
pnnkte hat, ihnen näher steht und daher in seiner ganzen An- 
lage nnd seinem IneinandeifTeifen mit anderen Betrieben dnrch- 
greifender nnd unmittelbarer von den Ideen dee Ganzen sein 
Gepräge empfangen mnb, als der kleinere Eünz^betrieb. So 
wOrde das Interesse des CHltnrfortschritta aufs Wirksamste in 
Zusammenhang gebracht sein mit äem höchsten Freiheitsinteresse 
des Elinzelnen, wie es ons äberall als oberstes ethisches Ideal 
anschienen war, nnd wie wir es im tiefsten, eigenste W<dlen 
eines Jeden begrikndet fanden. 

Wie aber soll nnn die hier ttb»all geforderte Gemeinschafts- 
oi^anisatioQ gestaltet sein? and soll der politische Staat und seine 
B^erong zugleich die Oberleitong des Ganzen auch auf diesem Ge- 
biete in die Hand nehmen? — Wir fc&nnten dieses Problem an ^ch 
als ein ethisch gleichgültiges recht wohl beiseite stdlen, es dem 
praktischen Organisationstalent des Politikers lud Volkswirtb- 
scfaaftlers ttberiassen, wenn nicht thats&cUich immer die Gefahr 
bestände, dafs dnrch eine fehlgreifende Organisation mittelbar 
doch aacb ethische Interessen berfihrt wftrden. Bas Problem 
eomplicirt sich aber t&r uns noch dadurch, dal^ der empirische 
Staat, wie er in historischer Wirklidikeit allein gegeben ist, 
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nicht ohne Weiteres in Allem fUr den IdeaUtaat genommeQ 
werden kann, den die Ethik fordern niSohte. Im Hinblick aof 
ersteren versteht es sich aahezn von selbst, dafs vni nicht 
sehr geneigt sein werden, ihm die g^esammte Oberleitong aller 
Betriebsstätten der Cnltorarheit in die Hände za legen. In ihm 
ist trotz allen Constittttiooaüsmns doch noch zn wenig die 
wUnschensverthe Pühlmig hergestellt zwischen dem Begiemngs- 
mechanismos nnd dem im Tolke lebendi^n Bewnfstsein von dem 
der Gesammtbeit Nützlichen nnd Zuträglichen, obschon bei den 
Regierenden selbstverständlich im OroMu nnd Ganzen der emst'^ 
hafte Wille vorausgesetzt werden dar^ dieses der QesammÜieit 
Nützliche überall zur obersten Richtschnur ihrer Maalänahmen 
zu wählen. Wir können die Ursachen dieses Mangels an gegen- 
seitiger FQhlung hier aufser Betracht lassen. Es genügt, auf 
die Erfahrung hinzuweisen, daä auf den Gebieten, die that- 
sächlich bereits in den Staatsbetrieb übergegangen sind, die all- 
gemeine Werthschätznng der dadurch erreichten Yortheile be- 
ständig in fatalster Weise durchkrenzt wird durch die Unzu- 
friedenheit, welche zahlreiche Einzelmaafshahmen der Regierung 
immer wieder hervorrufen, ohne daiä nnn dem Publicum die 
Möglichkeit zu entsprechender Gegenwirkung gegeben wäre. — 
Bas würde zweifellos anders sein in unserem Idealstaate, in 
dem ja der Einsicht und Bildung in ganz anderem Maafse An- 
theil an der Begiemng gesichert sein sollte, als es bei dem jetzt 
die Volksvertretung beherrschenden Grandsatz der Gleichberech- 
tigung Aller je zu erwarten ist. Allein auch so bleibt doch 
immer noch mehr als fraglich, ob dem hier erstrebten obersten 
Zwecke wirklich am Besten gedient wäre, wenn der Staat selbst 
die geforderte gesammte Oberleitung in die Hand nehmen wollte. 
Wenn wir von dem Yortheil einheitlich zielbewnfster Leitung 
einmal absehen, sofern dieser ja durch jede andere Organisation 
gleichfalls erreichbar wäre, so spricht eigentlich Alles gegen 
solche Hereinziehung der obersten Staatsgewalt in die inneren 
Angelegenheiten der Culturentwickelong. Zunächst wArde sie 
eine allzu starke Ueberlastung der Regierenden mit umfassend- 
sten Fachkenntnissen aus allen möglichen Einzelgebieten notb- 
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wendig machfln, wie wir sie im Interesse der anderen, sicher 
nicht minder bedeateamen Aufgaben der Regierung lücbt wIlDscheo 
können. Ueberdies aber sollte nach Möglichkeit die Yersnchung 
ausgeschaltet werden, die wirthschaftlich cnltorellen Verhältnisse 
und die hier etwa sich bietenden augenblicklichen Vortheile für 
national-egoistiBche Zwecke der Politik zu nüTsbrauchen. Auch 
diese Art moderner Kriegführung, mit £ampfzöllen and ent- 
sprechenden Repressalien, wird ja nicht zu entbehren sein, sor 
lange die fuhrenden Nationen in der alten gegenseitigen Isolirung 
beharren, und eine jede nar engherzig auf ihren eigenen nächst- 
liegenden Vortheil Bedacht nimmt Wo aber die Nationalstaaten 
sich zu dem entwickelt haben,- was sie zu sein beföhigt wären, 
da würde es dieser unblutigen Gewaltanwendung gerade so wenig 
bedürfen, wie der blutigen des offenen Erieges. 

Nicht also eine actuelle Oberleitung, nur eine Oberanfsicbt 
über das gesammte Qebiet des Cultnrlebens würde dem Staate, als 
politisch nationaler Organisation der Gesammtheit, zuzusprechen 
sein. Diese aber m n fs ihm in der Tfaat auch zuerkannt werden, 
da sonst eine doppelte Spitze im nationalen Oesammtkfirper ent- 
stände, und damit auch die Einheit in der Leitung der Politik 
geßlhrdet sein würde. Diese AuMcht jedoch mfli^te sich auf 
die AufrechterhaltuQg und Durcbfübrang einer allgemein gesetz- 
lichen Ordnung in aller Entwickelnng des Cultnrlebens im 
Wesentlichen beschränken und nur insoweit einmal darüber 
hinausgreifen, als die politische Constellation etwa bestimmte 
Directiven für die Leitung des wirthschaftlich culturellen Ge- 
sammtgetriebes im Staate nothwendig macht 

Ebenso, wie bei der staatlichen Oberleitung das Interesse 
des Cnltnrlebens leicht za kurz kommen könnte, würde Übrigens 
auch das politische Interesse des Staates selbst dabei gefährdet 
erscheinen. Das politische Leben des Volkes sollte nach Möglich- 
keit frei erhalten werden von der Sorge für die Einzelbestrebungen 
des Cttlturlebens, wenn auch naturgemäfs eine gewisse Fühlung 
mit den Strömungen nnd Bedürfnissen dieses letzteren immer 
gewahrt bleiben mulä. Der Vorrang der groisen Angelegen- 
heiten des historisch nationalen Lebens gegenüber allen Cultur- 
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taetrabnigron, die doch immer nur als Mittel zun Zweck tbt 
OBS in Fnife kommen konaten, darf aiaraals aafi^;>ec^ben ireiden, 
wmn von virUicb freier, veitblidcenier FUunni: der naÜMulen 
Fotiblc die Bede Uta kH 

Elndlicli aber vtröe dnrch die HereinsE^nitf des Staates 
in das Innere GefBge d«- BetMtignn^en des CoitnrMieas aoeh 
die Freiheit des Eänzelnen teicht allzn sehr eing^schrtiikt werden. 
Der Staat ist nun etnmd dem Mazebteo g«geDai>er immer in 
gewissem Sinne eine antoritative Gewalt nnd mufs das 
Kotk sein, um seinn' Äo^be voü g9m±t werden za kOnuen. 
Eine solche Gewalt aber ist wenig dazn geeigiet, die Oberleitnng 
eines Betriebes in die Hand zn nehmen, bei dem ipfeimde Alles 
anf die Selbstfindigkeit des Einzelnen ankommt, der eigmien 
Initiative der Persönlichkeit freies Feld bleiben soll. Der Staat 
kann nor „Beamte" hranchen, znverllssige Vollstrecker seines 
antoritatiT geltend gemachten WUleaa. Hier aber forderten wir 
vor Allem ein Handeln nach e%ener Einsicht nnd aaf eigene 
Yerantwortnng hin, und zwar nicht nur im Intamee äer Freiheit 
des Einzelnen, sondern gerade auch der tniesttai Entfaltung des 
Gnltnriebens. Nor wo der PersSnUcbkeit rolle Selbständigkeit 
bleibt, kann ihre höchste Kraft sich entwickeln nnd bethfttigen. 
Je weniger ihr fibeiiassen bleibt, nm so weniger wird gerade 
das Beste, Bedeutsamste im Mensehen znr Geltung gelangen, 
fltr die Gesammtheit nntzbu- gemadit werden kSnnen. Der 
Staat, in dem der Einzelne aofhdrte, sein Thnn and Huideln 
zti Oberst Überall nach frei erw&hlten eigenen Zwecken zu 
Orientiren, wo er nur zum willenlosen Weritzeug oder YoUzngs- 
oi^n eines nicht von ihm ausgebenden, seiner Einsicht nicht 
erschlossenen Hbergetffdueten Willens gemacht wäre, mag viel- 
leicht als kunstvoller Antoraat die Bewunderong eines nnbe- 
theiligten Znschaaers erregen: fttr die in ihm Lebend«i wftne 
er das G^entheil von dem, was hier als Ide^ gelten k(mnt& 
E^ würde nicht mehr der Erweiterung der Wirkm^SBph&re 
der Persltnlichkeit dienen, sondern geradezu das Ende aller 
Freiheit bedeuten. 

Anderseits, wenn wir hier auch noch so bestimmt die Pem- 
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haltnng: des offlciellen Staates Ton der aetaellen Lntang der 
BeUi&tig:imgeii des CottorlebHis fordern mftssen, so iät deMalb 
doch nicht zu befürchten, d&& dann auch an^kebrt der AnäieS 
der Interessen dieses Cnltarlebeas an ier Leitung des Staats* 
ganzen nur ein ungenö^ender sein würde. Die Verfassong, die 
wir forderten,^) würde in der Volksrertretong immer genägenden 
Banm gewfiliren, diese biteressen mit dem erii>rderlichen Nacdt- 
dmck geltend zu raacben. Aach Uer w&rden die Eissicbtigsten, 
IMahreosten, — im Allgemeinen also gerade die Leiter der 
grnrsten Beiriebe, welclie die Bedflrfnisse and Lebensbedingnngen 
des bertreffenden Gebietes an Tollkommenßten zn flberbticken 
im Stande sind, — den grSäten EiDfiolb haben nnd ihre In- 
teressen tun so leichter dorchzasetz&n im Stande sein, als 
ja durch die Oesannntorganisation die Ausschaltnng jedes blOB 
^oistischffii, gewinns&chtigen Motives Ton totd herein gewihr- 
leistet sedn sollte. — Und eben von hier ans rechtfertigt 
sich anch anfs Nene der Grundgedanke der Ton uns früher 
geforderten Staatsrerfossimg, wonach Bildung and Einsicht, die 
der Einzelne erreicht, zugleich den Uaa&stab geben sollten für 
den politischen Einflofs, den dieser im Staate üben soll. Es ist 
nnr billig nnd dem Interesse der Oesammthelt förderlich, wenn 
auf allen Bildnngsgebieten, nnd so auch auf denen des Cultnr- 
lebens, diejenigen den Hanptantheil an der Bestimmung des 
Ganges der Staatspolitik haben, welche durch amfassendste Er- 
fahrung und Einsicht zn führender Stellung in ihrem Bethäti- 
gnngsgebiete berufen sind. 

Im Uebrigen wird das Coltnrleben im eigenen Interesse 
nach Organisationen sudien, welche es der Noüiwendigkeit ent- 
heben, für alte Einzelaofgaben sogleich den ICechanismus der 
Volksvertretnng und staatlichen BeschluCs&ssni^ in Bewegung 
zn setzen. Und es wäre in der That nur zu wttnschen, dal^ 
solche Organisationen in grftfstem Stile und auf omfassendster 
Grundlage errichtet würden, um ihrer Auf^be, der freiesten 
Entfaltung dieses Caltnrlebens, gerecht werden zu kQnneu. Dab^ 

•) Vgl. obni 8. 2S6ff. 
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wird es sich natni^mäl^ empfeblen, bei aller Orgamsation des 
GultarlebeuB zunächst nur die eigene Nation in's Ange zn fassen, 
sich im RahmeD des politisch zor Einheit znsammengefal^teD 
Gebietes zu halten, damit nicht die ktknstlicb geschaffenen Ver- 
bände nnd Institutionen mit den nattkrlichen in Widerstreit treten 
und durch deren etwaige Collisionen sofort mit in Verwirrung 
gerathen. Erst zwischen den so gewonnenen Organisationscentren 
wird dann eine fruchtbare, aber sie hinansgreifende internatio- 
nale Oi^anisation sieh errichten lassen. — Auf praktische E^inzel- 
heiten de^ letzteren weiter einzugeben, wfirde den Rahmen der 
Ethik ttberschreiten. Nur das principiell Bedeutsame kann zur 
Sprache gebracht werden, das hier zn fordern wäre. Dahin aber 
wBrde vor Allem gehören, dafs jene gesuchte Organisation so 
gestaltet werde, da& sie der wechselseitigen Verflechtung aller 
Fäden des Colturlebens Rechnung zu tragen vermag, dafs durch 
sie eine höhere Einheit geschaffen, ein einhelliges Zusammenwirken 
aller Einzelbestrebungen ermöglicht werde. — Mag also zunächst 
ein jeder Berufszweig zur Wahrnehmung seiner besonderen Facb- 
interessen sich zu einer Einzelkörperschaft zosammenschliefsen, 
so wttrden doch alle diese Körperschaften ihrerseits wieder zu 
einer umfassenderen Gemeinschaft sich vereinigen mfissen, nm hier 
Sber die möglichen Wege zweckmäfsigen Ineinandergreifens and 
Znsammenarbeitens berathen zu können und sich der weiteren 
Ziele und Aufgaben bewnl^t zu werden, wie sie aus dem so er- 
leichterten Einblick in das Gesammtgetriebe etwa sich ergeben 
sollten. Aoch die fhr eine ersprielsliche Leitung der Entwicke- 
Inng des Cnlturlebens nnerläfsliche Fühlung zwischen den Ver- 
tretern der Praxis und denen der theoretischen Wissenschaft 
würde vor dem Forum dieser obersten Instanz herzustellen sein. 
Auch diese letztere selbst aber würde einer viel umfassen- 
deren, zweckmäfsigeren Organisation bedürfen, als sie gegen- 
wärtig erreicht ist. Aach sie leidet vielfach unter der allzu 
mangelhaften Fühlung mit der Praxis, so dafs Vieles, und 
gerade von dem Besten, was sie zu bieten meint, denen, für die 
es praktisch in erster Linie bestimmt ist, völlig verloren geht. 
Dieser Umstand weist darauf hin, wie wenig zweckmäfsig es ist. 
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die Organisation der eigentlictien wissenschaftlichen Forschung 
mit derjenigen, welche der belehrenden Mittheilong der Ergeb- 
nisse dieser Wissenschaft an das Publicom dient, allzn eng zn 
verschmelzen. Das Aufgabengebiet ist in beiden Fällen ein 
Tfillig verschiedenes. Die Wissenschaft als solche erfordert über- 
all Einzelforschnng und macht eine gewisse Einseitigkeit der 
Richtong des Interesses vielfach unvermeidlich. Für die Kennt- 
niTsnahme and den praktischen Gebrauch der Wissenschaft 
aber sind diese EinzeLforschnngen relativ belanglos; hier bedarf 
es vielmehr der Erschliefsung eines möglichst umfassenden Ueber- 
bljcks und eines systematischen Aufbaues des Ganzen, wie es 
als E^dergebnü^ der Einzelforschnngen vorliegt Die Fähigkeit, 
beiden Angaben zu genügen aber wird nur in den seltensten 
Fällen in einer und derselben Persönlichkeit sich vereinigt finden; 
und so wird bei einer Oi^anisation, die daranf keine Rücksicht 
nimmt, immer das eine oder das andere Erfordemil^ zu kurz 
kommen. 

Dem gleichen Interesse der Herstellung einer engeren Fühlung 
zwischen Theorie und Praxis zum Zwecke wechselseitiger inten- 
siverer BeftuchtUDg würde es dienen, wenn die Organisation des 
Wissenschaftsbetnebes auf diesem Gebiete in dem Sinne sich voll- 
endete, dafa ein Jeder, der in die Arbeit an der Weiterfühmng 
der Wissenschaft eintritt, einen mIFglichst umfassenden Ueber- 
blick über das gesammte Anfgabenfeld, wie es die Bedürfnisse 
der Praxis an die Wissenschaft heranbringen, zn gewinnen 
in Stand gesetzt wäre. Gewifs soll sich die Wissenschaft nicht 
darin erschöpfen, nur die aus der Praxis jeweilig erwachsenden 
Einzelaufgaben zu behandeln. Immer wird sie, darüber weit 
hinausgreifend, sich selbständige Ziele und Aufgaben setzen. 
Allein die vielfilltige, durch actuelle Probleme intensiv gesteigerte 
Anregung von Seiten der Praxis wird doch nur geeignet sein, 
das Interesse an der Wissenschaft selbst zu beleben und diese 
vor Versteinerung zu bewahren. — Und in gleichem Sinne wäre 
zu wünschen, dafs man die Organisation des Wissenschaftsbetnebes 
nicht ausschliefslich dem Staate überwiese, sondern daFs sich 
das dabei in erster Linie interessirte Publicum, vor AUejn die 
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Träger der pn^tischen GnHararbeit, nach Hi^lich^eit daran 
bettaeiligteB. Denn der Staat als solcher ist immer nur mittel- 
bar erst am Fortschritt der Wissenschaften interessirt, und ttbo^ 
dies besitzt er keineswegs die vfiDschenswertbe Freiheit in der 
Bewilligung der erfbrderlichea Mittel, da er immer zugleich VH' 
zähligen anderweitigen Kücksichten und fied&rfiiisseu Bedmong 
zu tragen hat 

W^e eine solche engere Fflhlnng mit der Praxis und den 
daher erwaehsenden Aufgaben erreicht, and gelänge es der 
Organisation auf diesem Glebiete, den Gtesammtbetrieb der geistigen 
Cnltnrarbeit in einem einheitlichen Brennpunkte zu centralisiren, 
gleichsam ein SelbstbewoTstsein dieses auf den mannigfachsten 
Einzelbethätigungen sich aufbauenden Organismus zu erzeugen, 
so wttrden alsbald auch die nns etwa noch fehlenden Wissen- 
schaftsgebiete klar zutage treten mfissen und auch die Art 
ihrer zweckmäfsigsten Einfügung in jenen Organismus sich von 
selbst ergeben. 

Endlich würde zu fordern sein, dafs all' diese Organisations- 
bestrebungen auf dem Gebiete der CuUurarbeit eine geeignete 
Ergänzung f9nden durch die freiere Forschnngs- und Aufklärungs- 
arbeit, wie sie die Journalistik zu bieten vermag, — wobei 
wir, an früher bereits Berührtes ') anlehnend , freilich auch für 
diese selbst eine Organisation wünschen würden, welche ans- 
schliefslich die durch Erfahrung und Fachkenntnisse dazu Be- 
rufenen an entscheidender Stelle zn Worte kommen liefte. — 
Hier wäre vor Allem die Arbeit der „Popularisirung" der 
Erträge der Wissenschaft zu leisten, mit welcher die eigent- 
lichen Fachzeitschriften, so weit diese sie äberhanpt sich zor Auf- 
gabe stellen, immer nur Tergebtich sich abmühen, da sie bei 
ihrer relativ geringen Verbreitung an das grobe Publicum gar 
nicht herangelangen. — Das Wort „Popnlarisimng der Wissrai- 
schaft" hat bei uns keinen sonderlich guten Klang. E^ ist durch 
die Unarten des modernen Joumalwesens, die voreilige Eis- 
menguug Unberufener und die aof die Sensationslust des Pabliconu 

■Vgl oben S. 346 ff. 
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berechnetefl Grenzüberschreitungen in den herbeigezogenen Con- 
seqnenzeu, stark in Mifecredit gebracht. Allein das ändert nichts 
daran, dalä in Wabrheit dennoch ein nnanfhebliches Ideal damit 
bezeichnet ist, daTs die Wissenschaften in der That nicht dazn 
bestimmt sind, bioser aristokratischer Sport einer Klasse ron 
Liebhabern zn bleiben, sondern dafs sie geradezu nnr Existenz- 
berechtigong haben, sofern and soweit durch ihre Arbeit wirk- 
lich der Menschheit etwas geleistet wird. Soll dies aber ge- 
leistet werden, so mnTs ihr Ertrag aach möglichst Allen zu- 
gänglich gemacht werden, wenn aach selbstverständlich in ge- 
eigneter Abstufong, je nach dem erreichten Bildungsgrade and 
Verständnifs des Einzebien. 

Freilich würde auch in diese Popnlariairung der Wissen- 
scbaftsergebnisse vor Allem System zu bringen sein, wenn sie 
wirklich fSrdenid and aufklärend wirken soll, anstatt hlos Staunen 
and voreilige Selbstzufriedenheit zu erregen. Gerade hier am 
meisten, wo die Wissenschaft sich an's grofse Publicum wendet, 
wird es nnerlarslich, überall das Einzelne möglichst sichtbar an 
den letzten, obersten Sinn und Zweck aller Wissenschaft anzu- 
knüpfen, den Gang der Gesammtentwickelnng der Geistescultur 
mit den Bestrebungen and Interessen der Menschheit überhaupt 
in Yerbindong zu bringen. In der Mitarbeit an dieser obersten 
Aufgabe sollten alle besten Krfifte unter den geistigen Führern 
les Qemeinbewufstseins der Menschheit sich zusammenfinden. 
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Wir haben die drei Sphären möglicher menschlicher Be- 
thätignng darchwandert nnd damit das ganze Gebiet ethischer 
Idealanfstellangen, soweit ihnen ein principielles Interesse zu- 
kommt, erschöpft. Ueberatl behielten vir dabei im Ange, da& 
diese Bethätigangssphären all' ihre ethische Bedeutsamkeit aos- 
BchlieTslich darin enthalten, daß sie sich der Fersßnlich- 
k e i t als Feld immer umfassenderer Zwecke eines eigenen, 
freien Wollens darstellen, nicht aber, oder doch nur mittelbar 
erst, in dem, was objectiv dadurch etwa zn Stande kommt. 
Staat, Kirche, nationales Leben nnd Cnlturarbeit sind uns nicht 
an sich schon Güter, nm deren willen die Einzelwesen sich allen 
aus ihnen abgeleiteten „Pflichten" einfach zn unterwerfen hätten. 
Sie sind Güter nar, sofern sie dem nach hdchster Änsbreitang 
suchenden Betbätigungsdrange des freien Wollens der Persön- 
lichkeit willkommenste Anfgabenfelder und i'eale Grundlagen 
bieten. — Wollte man sie anders fassen, so würden in der That 
manche der früher bereits berührten pessimistischen Einw&nde 
zu Recht bestehen. Man konnte alüdann die Vergänglichkeit 
alles Menschenwerkes, und wiederum die Vergänglichkeit und 
vielfache Eingeschränktheit der eigenen PersSolichkeit ent- 
scheidend geltend machen, nm jedem positiven, an Befriedigung 
glaubenden Welten von vornherein alle Lebensinft abzuschneiden. 
Und dann freilich bliebe eine asketische Weltentsagungs- and 
Weltfluchts-Moral der Weisheit letzter Schlnfs. Allein eine 
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solche Moral beleidigt das hohe Werk der Sch&pfuag, wie es im 
Natarganzen nnd id der Heiischeiiseele nns vor Augen steht. 
Wir Tennögeo doch Besseres and Höheres hier zu Tollbringen, 
als in thatloser Resignation dem TermeintUchen Elend des 
Daseins nachzusinnen. Nor eben dem Tbatlosen ist es mit Noth- 
wendigkeit so elend. In Wahrheit aber ist es gerade so viel 
wertb, als wir ans ihm zu machen im Stande sind, als wir es 
mit Ewigkeitsgehalt zu erfUlen vermögen. Diesen aber suchen 
wir nicht in dem da draoTsen Erreichten und Geleisteten, sondern 
in dem in uns selbst Begründeten, in der Erarbeitung immer 
höherer Freiheit, immer höheren, göttlicheren Menschenthums, 
dem „alles Vergtlngliche" in seinem Wirken und Schaffen nur 
noch „ein Gleichnifs" ist, bedeatnngsvoll nur durch das Idea- 
lische darin, die Bethfttignng echtester, edelster Menschlichkeit. 
Freilich wird solch' höheres Menschenthum nicht erreicht werden, 
wenn wir nicht ernsthaft alle Kraft daransetzen wollten, nnseren 
Ideen und Idealen in dieser Wirklichkeitswelt vollendetste Eeali- 
aixuag zu schaffen, uns mit voller, nngetbeilter Liebe all' unseren 
Werken hinzugeben. Allein diese Liebe darf nirgend zur nnireien 
Leidenschaft werden, die sich blind in ihren Gegenstand 
verliert; sie würde sich sonst der Uehermacht widriger Schick- 
salsgewalten nicht erwehren können. Nur frei vermag sie ihre 
höchste Wirkungskraft zn entfalten, ihre volle Größe, ihr mora- 
lisches Uebei^ewicht siegreich zu behaupten. Nicht das Werk 
als das in der Aufsenwelt Geleistete, sondern als lebendige 
That der Persönlichkeit ist es, was unverlierbaren höheren 
Werth in sich seihst trägt. Hier allein suchen wir das Ethische, 
das Idealische, am dessen willen es sich lohnt, zu leben. — So 
gipfelt denn hier, wie überall, nnsere Ethik in dem Worte 
Goethe's: 

Höchstes Glfick der Erdenkinder 
Ist nur die Persönlichkeit — 
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Religionsfreilieit 293. 
Religionsgenieimchaft 169. 
Renaissance 10. 
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